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VORWORT

' e Gefchichte der deutfchen Holzarchitektur hat bislang
InSfisfllli nicht die ihr gebührende Beachtung gefunden ; in den

Handbüchern der Kunftgefchichte ifh diefelbe früher
kaum mit einem gelegentlichen Hinweis bedacht ; erft

lm\ feit Lübke in feiner deutfchen Renaiffance ihr eine eingehendere
Aufmerkfamkeit zugewandt und Gladbach fein treffliches Spe¬

zialwerk über die Holzarchitektur der Schweiz herausgab , hat man ihr
eine gröfsere Beachtung gefchenkt .

Die Bedeutung der deutfchen Holzarchitektur wird fchon durch
den Umftand beftimmt , dafs ihre hervorragendften Schöpfungen dem
16 . Jahrhundert angehören , alfo in eine Zeit fallen , deren Kunft -
leiftungen wir noch heute bewundern und zur Nachahmung eifrig an¬
empfehlen .

In den Tagen nationaler Begeifterung und geftärkten Selbftbe -
wufstfeins mufste auch der Trieb , fich im eigenen Haufe beffer umzu -
fehen und deffen Wert würdigen zu lernen , wieder in uns erwachen .
Um fo höher wird die Freude , wenn wir in den vergeffenen Ecken Perlen
und Edelfteine vorfinden , die nur einer geringen Pflege bedürfen , um
aufs neue zu erglänzen .

Möge daher diefer erfte Verfuch einer zufammenhängenden Dar -
ftellung der gefchichtlichen Entwickelung der deutfchen Holzarchitektur
liebevolle Aufnahme finden und die Erkenntnis fördern helfen , dafs
es hohe Zeit fei, die noch vorhandenen Trümmer und Refte der Werke
unferer Väter vor dem Untergange zu bewahren .



VI Vorwort.

Der Mangel eingehender Vorarbeiten wird die Lücken , welche
diefer Verfuch aufweift , erklären und einigermafsen entfchuldigen. Die
litterarifchen Erfcheinungen , welche fich bislang mit diefem Stoff be-
fchäftigten und teilweife für die Abfaffung beziehungsweife für die
Illuftration benutzt werden konnten , find die nachfolgenden :
Bötticher , Die Holzarchitektur des Mittelalters. Berlin , Ernft & Korn.
Buhlers , Die Entwickelung des Hildesheimer Profanbaues . 1882 .

Hildesheim , Lax.
Cuno und Schäfer , Holzarchitektur vom 14 . — 18 . Jahrh . Berlin ,Wasmuth.
Gladbach , Holzarchitektur der Schweiz . 1885 . Zürich , Orell, Füfsli

& Co.
Lachner , Holzarchitektur Hildesheims. 1882 . Hildesheim , Borgmeyer.
Lehfeldt , Die Holzbaukunft. 1880. Berlin , Springer .
Liebold , Die mittelalterliche Holzarchitektur in Niederfachfen. 1874.

Halle , G . Knapp.
Lübke , Gefchichte der deutfchen Renaiffance. 2 . Aufl . 1882 . Stutt¬

gart , P . Neff.
Ort wein , Deutfche Renaiffance. Leipzig, E . A . Seemann.

Bei der Herftellung des Illuftrationsmaterials hat mir Herr Zeichen¬
lehrer Ph . Schmidt fördernd zur Seite geftanden , was hiermit dankend
anerkannt fei. Ebenfo habe ich dankend die freundliche Mühewaltung
anzuerkennen, mit welcher mein Herr Verleger mir bei meiner Arbeit
fowohl in litterarifcher wie in illuftrativer Hinficht behilflich ge-
wefen ift.

Hildesheim , Juli 1885 .
Carl Lachner .
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EINLEITUNG .

ie die Gefchichte der Baukunft im allgemeinen, fo bildet auch insbe-

fondere die Gefchichte der Holzbaukunft eine gewichtige Seite der

Kulturgefchichte . Zwar weifs he uns nichts zu fagen von grofsen
Monumentalbauten , in denen die kirchlichen oder weltlichen Mächte
ihrer Würde Ausdruck und fichtbare Geftalt gaben. Aber fie hat

gleichwohl ihr befonderes die Seite des Gemütes berührendes Inter-

fie für einen grofsen Teil des germanifchen Nordens zufammenfällt

mit der Gefchichte des ftädtifchen Wohnhaufes . Freilich nur innerhalb eines

ziemlich befchränkten Zeitraums. Denn die Gefchichte des Bürgerhaufes läfst fich an

der Hand der noch vorhandenen Denkmäler nicht weit über die Mitte des 15 . Jahr¬

hundertszurückverfolgen . Für die weiter zurückliegende Zeit find wir auf Mutmafsun-

gen angewiefen, die fich auf fchriftliche Überlieferungen ziemlich dürftiger Art und

auf einzelne fich gelegentlich in Miniaturen mittelalterlicher Handfchriften findende,

wenig verläfsliche Darftellungen gründen laflen. Soviel fleht unbedingt feft, dafs

der Typus des fpätmittelalterlichen Wohnhaufes , wie er uns in Deutfchland gegen¬
übertritt , eine fehr lange Entwickelungsgefchichte hinter fich hat, die zurückreicht

bis in die Zeit, wo die fächfifchen Kaifer den Grund zur Feftigung der ftädtifchen

Gemeinwefen legten . Die urfprüngliche Form des freigelegenen Bauernhaufes

mufste fich , als fich in den Städten Haus an Haus reihte , manche Umgeftaltungen

gefallen laßen , um den veränderten Lebensverhältniflen, der ökonomifcheren Aus¬

nutzung des Raumes für Wohnzwecke fowohl wie für die Bedürfnifte des Handels

und Gewerbes gerecht zu werden .

Die kirchliche Baukunft kommt für die Aufgabe, die wir uns geftellt haben,

naturgemäfs fo gut wie gar nicht in Betracht. Indes haben die wenigen für gottes-

dienftliche Zwecke errichteten Holzbauten , die fich bis auf unfere Zeit an einigen

entlegenen Orten erhalten haben, fchon um deswillen ein befonderes Intereffe für

uns, weil fie hinter der Zeitgrenze liegen, mit welcher unfere Darftellung zu

beginnen hat . Zwifchen der Erbauungszeit der älteften noch erhaltenen Kirche

und den älteften noch vorhandenen Bürgerhäufern liegen mehr als zwei Jahrhun¬

derte . Das wichtigfte Denkmal jener Art ift die auf dem Gottesacker zu Braunau

im Riefengebirge belegene, aus dem Jahre 1171 flammende Kirche , weshalb wir

ihr eine nähere Befchreibung gönnen müflen.
Lachner , Holzarchitektur .

1

effe , infofern



2 Einleitung .

Bevor wir jedoch dazu übergehen , ift es erforderlich, einige allgemeine Bemer¬
kungen über die verfchiedenen Arten des Holzbaues vorauszufchicken. Wir unter -
fcheiden nämlich zwei im wefentlichen von einander abweichende Bauweifen, den
Blockbau und den Ständer - , bez . Fachwerksbau *

) .
Der Blockbau, welcher in roher Weife die Balkenhölzer über einander fchichtet,

alfo keine eigentlich ftützenden Glieder kennt , ift zweifelsohne die ältefte Form des
Holzbaues. Sie ift in einzelnen holzreichen Gebirgsgegenden , z. B . im bayerifchen
Hochlande, noch jetzt in Übung . Wir kommen auf die Eigentümlichkeiten diefer
Bauart und ihre freilich nur geringe ornamentale Entwickelung fpäter in einem An¬
hänge zu diefer Darftellung zurück , die fich der Hauptfache nach auf das Gebiet
des Ständerbaues zu befchränken hat .

Die Ständerbauten laffen fich in zwei Gruppen einteilen, von denen die eine
die Ständerriegel - (oder Fachwerks-) Bauten, die andere die Ständerblock¬
bauten umfafst. Beiden Gruppen gemeinfam ift das Konftruktionsprinzip , dem-
gemäfs fich das Gerüft oder Gerippe , welches den Bau zufammenbält , auf
vier mit einander zu einem Rahmen verzapften Balkenfchwellen aufbaut . Die in diefe
Balkenfchwellen eingeftämmten Ständer find beim Riegelbau in angemelfener Höhe
durch Querhölzer (Riegel ) , mitunter auch noch zur Erhöhung der Feftigkeit mittels
Strebehölzer verbunden und tragen die Balkenlage , auf welcher ein oberes Ge-
fchofs oder das Dach auffitzt . Zur belferen Verdeutlichung geben wir in Fig. i
das Gerüft eines einzeln flehenden Wohnhaufes aus dem 15 . Jahrhundert .

Die Ausfüllung der durch das Holzgerüft gebildeten Fächer (daher der Name
Fachwerksbau ) kann nun entweder durch blofse Verfchalung oder durch Ziegel
und ähnliches der Erde entnommenes Füllmaterial erfolgen.

Bei den namentlich in der Schweiz üblichen Holzbauten fällt die Verriegelung
der Ständer fort, da die zwifchen ihnen eingefchobenen über einander gefchichteten
Balken fowohl den Zweck der Wandbildung erfüllen , als auch für die Feftigkeit des
Bauesforgen . Derartige Bauten bezeichnen wir demgemäß als Ständerblockbauten .

Die früheften Ständerbauten beftanden unzweifelhaft nur aus einem Gefchofs;
erft als die Grundfläche in den von Mauern umfchloffenen Städten koftbarer wurde ,
begann man ein zweites und noch weitere Gefcholfe aufzufetzen. Vor dem 12 . Jahr¬
hundert wird es kaum mehrgefchoffige Wohnhäufer gegeben haben . Die Wand¬
bildung wird bis dahin auch nur mittels Bretterverfchalung bewirkt worden fein ,
wie wir mit einiger Sicherheit aus dem Umftande fchliefsen dürfen, dafs die oben
erwähnte Braunauer Kirche in diefer Weife hergeftellt war .

Zu diefern Bauwerk zurückkehrend , geben wir über dasfelbe die nachfolgenden
Daten . Das Gebäude ift 20 m lang, 8,7 m breit und hat einen rechteckigen , am
Chor dreifeitig endenden Grundrifs , dem ein kleiner Sakrifteiraum hinzugefügt
ift (Fig. 2) . Den Kirchenraum umgiebt eine 2,20 m breite , nach aufsen offene ,aber gedeckte Halle, deren Pultdachflächen fich dem Hauptgebäude anfchliefsen und
nur an den Eingängen durch kleine Giebeldreiecke unterbrochen werden . In ihrem
Äufsern befitzt die Kirche eine auffallende Ähnlichkeit mit den romanifchen Ba-
filiken ; das eigentliche Gebäude erfcheint als Mittelfchiff, die Hallen vertreten die

*) Auch wohl Riegelbau genannt . Wir -vermeiden jedoch diefe Bezeichnung , weil fie das charak -
teriftifche Merkmal der betreffenden Bauweife nicht fcharf genug hervorhebt .



Einleitung. 3

Seitenfchiffe, mit denen fie noch mehr Analogien bieten würden , wenn ihre feit-
liche Verfchalung auf der Aufsen- und nicht auf der Innenfeite fich befände. Das
Gerippe der eigentlichen Kirchenwand bilden lotrechte kräftige Pfoften , in etwa
3 m weiten Abftänden ; unten ift ihnen eine Schwelle als Stütze gegeben, oben,
in der Firftlinienhöhe des Pultdaches, tragen fie ein Rahmholz ; gegen feitliche Ver-

fchiebung und zur belferen Verfteifung dienen fchräg geftellte Schubriegel. Der
Verband der einzelnen Holzteile unter fich wird bewirkt mittels Überplattung und
Verbolzung , ohne dafs die vorderen Sichtflächen in eine Ebene gelegt wären ;
die gleiche Anordnung wiederholt fich in der oberen Wandhälfte .

Fig . I . Geriift eines Fachwerkshaufes
aus dem 15 . Jahrh .

FW 1'n 'ftüsilll lsllsiaiiranRvumuniniii
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Fig . 2 . Grundrifs der Kirche zu Braunau.

Es mufs hier befonders hervorgehoben werden , dafs die grofsen Zwifchen-
räume zwifchen den Ständern eine Ausfüllung durch Mauer- oder Flechtwerk
unmöglich machten und keinenfalls dafür beftimmt waren . Zu dem konftruktiven
Aufbau pafste nur eine Bretterverkleidung, wie fie das Bauwerk heute noch trägt .
Der untere durch die Vorhalle gefchützte Teil der Hauptwand ift auf der Innen¬
feite , der obere dem Wetter preisgegebene, auf beiden Seiten durch vertikal herab¬

hängende Bretterlagen eingefchalt (Fig. 3 u . 4) .
Bemerkenswerte Konftruktionen bieten ferner die Eingänge zur Vorhalle

(f. Fig. 5 ) ; ihr rundbogiger Abfchlufs wird durch zwei gefchweifte Büge in Ver¬

bindung mit dem Sturzriegel hergeftellt und die fich hierbei ergebenden dreieckigen
Zwifchenräume mit kleinen Brettftückchen verdeckt. Gleich den andern Holzver¬
bänden des Bauwerks find die einzelnen Teile fichtbar mit Verzahnung überplattet
und verbolzt, ein zimmertechnifcher Gebrauch, der fich in der Gegend des Riefen¬

gebirges als befondere Eigentümlichkeit der dortigen Fachwerksbauten bis in die
Neuzeit erhalten hat.



4 Einleitung.

Sämtliche Dachflächen find mit Holzfchindeln bedeckt ; dem fteilen abwärts
etwas gefchweiften Dache des Hauptgebäudes ift ein achteckiger, keck auffteigender
Dachreiter aufgefetzt, deflen fpitz zulaufende Flächen in der Mitte ein kleines Flug¬
dach unterbricht ; unten ftellt ein fchräges Brett die Verbindung der Trauflinie 'mit
der Wand her . Fenfteröffnungen find nur wenige vorhanden und bieten in ihrer
rechteckigen Geftalt keinerlei äufseren Schmuck.

Im Innern ift die Kirche vollftändig verfchalt und die Fugen der Bretterver¬
kleidung durch gekehlte Leiften bedeckt ; fo wird der Wand eine lotrechte , der

mm

Fig . 3 . Kirche zu Braunau.

Decke eine wagerechte Felderteilung verliehen, ßefonderes Interefle dürften die
Schablonenmalereien der Chordecke beanfpruchen ; ihre gotifchen Flachmufter
gehören dem 14 . Jahrhundert an und find in weifser und hellgelber Farbe auf rot¬
braunem Grunde aufgefetzt, ohne weitere Konturenränderung erfahren zu haben.Ihre Zeichnung befteht aus Tierfriefen und Pflanzenmotiven , felbft eine gotifche
Majuskelinfchrift hat auf ihnen Platz gefunden.

Wir fchliefsen diefer Schilderung der Braunauer Kirche noch einige Notizen
über andere , fpäter errichtete Gotteshäufer mit Ständerkonftruktion an. Befondere
Beachtung verdient zunächft die 1846 abgebrochene , aber aus Abbildungen noch
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zu beurteilende Jodocus - Kapelle , welche auf dem Petri -Kirchhofe bei Mühl¬
haufen in Th . 1251 erbaut wurde und bei 6,30 m Länge, 3,80 m Breite mafs .
Sie flimmt darin mit der Braunauer Kirche überein, dafs ihr konftruktiver Aufbau
aus einem Gerippe von Ständern und Rahmhölzern befteht , denen eine lotrechte
Bretterlage zur Wandbildung angeheftet ift , dafs alfo wie an jener ausgemauertes
Riegelfachwerk noch keine Anwendung findet. Im übrigen ahmt ihre Decken-
konftruktion ein Spitzbogen-Tonnengewölbe nach, das aus tKrummfparren mit auf¬
genagelten Brettern gebildet wird ; ob erftere aus einem Stück beftanden haben
und welche weitere konftruktive Bedeutung ihnen beigelegt werden darf, ift nicht
mehr nachzuweifen.

Ihre Decke und Giebelwände waren mit Schablonen und figürlichen Malereien
belebt ; ,als Ornamentenmotive dienten Zickzacklinien und Blätterranken in roten ,
gelben und grünen Farben ; zu den hiftorifchen Bildern lieferte die Legende des
heiligen Jodocus die Motive.
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Fig . 4 . Von der Kirche zu Braunau . Fig . 5 * Thür von der Kirche zu Braunau .

Einige andere Ständerkirchen aus dem 16 . und 17 . Jahrhundert befinden fich
in Oberfchlefien in der Nähe von Breslau und Brieg. Im nordweftlichen Deutfch-
land fleht noch eine gröfsere Kapelle auf dem Kirchhofe von Stadt hagen . Letztere
ift im Jahre 1625 errichtet und verdient infofern einige Beachtung, als ihr Aufbau
aus Riegelfachwerk befteht. In gleichmäfsigen Abftänden erheben fich die Ständer
bis zu der Dachfläche und werden ohne jede weitere Ausfchmückung durch vier
Reihen horizontaler Riegelhölzer gegenfeitig abgefteift; unten flehen fie auf einer
Schwelle, oben tragen fie zur Stütze des Dachgebälks ein Rahmholz. Die Umfangs¬
wände bilden zwei parallele Längsfeiten, welche Halbkreisbögen in Form von Ap-
fiden mit einander verbinden, fo dafs alfo der Kapellengrundrifs eiförmig erfcbeint.
Mit dem oberen Wandabfchlufs beginnt auch die Dachfläche; ftatt der fonft an
diefer Stelle üblichen Vorkragung der Dachbalken nach aufsen und ihrer Unter-

ftützung durch Kopfbänder finden fich folche den Ständern im Innern angefetzt ;
eine Verftärkung erfährt diefe Konftruktion durch einen von 3 Pfoften getragenen
Unterzug , der dem Gebälk in der Mitte als Stütze dient . Das Dach ift fchlicht,
ohne Glockentürmchen , fattelförmig fchliefst es auf beiden Seiten mit abgerundeten
Walmen ab . Diefer dürftigen architektonifchen Ausflattung tritt im Innern eine
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originelle Schablonenmälerei der Decke von unfchönen Metall- und Rankenorna¬
menten gegenüber , originell deshalb, weil, obfchon von allen Seiten Licht einfällt,
fie doch mit weifsen Lichtkanten und fchwarzen Schattenftrichen verfehen ift und
einzelne ihrer Felder fogar als hervortretende Balkenköpfe herausftaffirt wurden , um
fie als mit aufgemalten Holznägeln der Decke angeheftet erfcheinen zu laßen .

Aufser den hier angeführten Holzkirchen und Kapellen mag noch manches
Gotteshaus derfelben Bauart verborgen liegen ; ift doch erft in den allerletzten Jahren
von weftfälifcher Erde eine mit Runenfchrift gezierte Holzkapelle in der Nähe Biele¬
felds verfchwunden . Wir könnten an diefer Stelle auch noch eine lange Reihe von
ehemaligen gröfseren Holzkirchen aufzählen, über deren frühere Exiftenz hiftorifche
Nachrichten vorliegen ; da uns aber die Kenntnis über ihre Ausführung mangelt,
fo würde die Aufzählung nur ermüden . Wir verweifen den fielt dafür intereffirenden
Lefer auf die diesbezüglichen Nachrichten im »Rübezahl« ( 1871 Heft 3) und auf
die Schrift von P . Lehfeldt über die Gefchichte der Holzbaukunft.

Abgefehen von einem in diefem Jahrhunderte abgetragenen Haufe in Mar¬
burg , welches aus dem Jahre 1320 flammte *) , und einem unfeheinbaren Wohn¬
gebäude Hildesheims vom Jahre 1418 , ift uns in Deutfchland kein in Holz¬
bau errichtetes Wohnhaus bekannt , defien Erbauung vor die Mitte des 15 . Jahr¬
hunderts fiele . Erft von diefer Zeit an bewegen fich unfere Forfchungen auf einem
feilen Boden und läfst fich die fortfehreitende Entwickelung des Ständerbaues an
vorhandenen Denkmalen nachweifen.

Uberlieht man die Reihe diefer älteften Wohnhäufer , fo findet man zwar überall
die gemeinfamen Grundzüge des Aufbaues wieder, ftöfst aber zugleich auf hervor -
ftechende Eigentümlichkeiten , durch welche die auf niedcrfächfifch-weftfälifchem
Boden entftandenen Bauten fich von den den Rheinlanden und dem Süden Deutlch-
lands angehörigen auffällig unterfcheiden , während diejenigen Teile Deutfchlands,
insbefondere die fränkifchen Lande, wo der Holzbau fchon frühzeitig von dem Stein¬
bau verdrängt wurde , für unfere Betrachtung aufser Frage bleiben.

Wir unterfcheiden alfo , ohne dafs fich eine beftimmte Abgrenzung der Gebiete
treffen liefse , in topographifcher Beziehung eine norddeutfehe und eine füd -
deutfehe Gruppe des Ständerbaues und gliedern demgemäfs unferen Stoff in zwei
Hauptabfchnitte.

’) Wir kommen fpäter bei der Behandlung der füddeutfehen Holzarchitektur auf diefen Bau zurück.
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Vorbemerkung .

en höchllen Grad der Ausbildung erreichte der Fachwerksbau un-
beftritten in Niederfachfen , wo er weit länger gegen das Eindringen
des Steinbaues ftandhielt als in anderen Gegenden Deutfchlands
und noch im 17 . Jahrhundert allgemein in Übung war. Auf nieder-

vIqSI ? fächfifchem Sprachgebiete läfst fich denn auch eine ganze Reihe grö-
Äf | fserer und kleinerer Städte aufzählen, in welchen der Steinbau erft mit

dem Beginn des 18 . Jahrhunderts die altheimifche Bauweife verdrängt hat.
Kein Wunder alfo , dafs die der Holztechnik eigentümlichen Schmuckformen fich hier
zu wefentlich reicherem Leben entwickelten als in den füd - und mitteldeutfchen
Landftrichen , wo der Steinbau 'fich bald als die vornehmere Bauart geltend machte
und die Patrizierhäufer aus der Menge der gewöhnlichen Bürgerhäufer ausfonderte.
Auf die Geftaltung diefes Verhältnifles hat, abgefehen von der konfervativen Sinnes¬
art des Volksftammes, ohne Zweifel der Umftand einigen Einflufs gehabt , dafs die
Eiche, als das belle und haltbarlle Baumaterial , zwifchen Wefer und Elbe einen
mächtigen Beftand aufzuweifen hatte . Im Schatten der Eiche gedieh gewiflermafsen
das Kunllleben des Volkes, foweit es mit dem Bau und der Einrichtung des Wohn -
haufes verknüpft war.

Die charakteriftifche Eigentümlichkeit des norddeutfchen Fachwerkshaufes ift
die Harke Vorkragung der einzelnen Gefchoffe über einander . Diefer
Grundzug wird mit einer bewundernswerten Zähigkeit bis tief in das 17 . Jahrhun¬
dert fellgehalten . Er ift der Angelpunkt des baulichen Lebens, der allen Wandlungen
des Zeitgefchmacks trotzt und das Stilgefühl der Handwerksmeifter vor jener Ver¬
flachung und Verwirrung fchützt, die das Eindringen fremder Formenelemente nur
zu leicht mit fich bringt . Mit der Preisgabe der Vorkragung verliert der Fach¬
werksbau feine malerifchen Reize und zugleich fein Schmuckbedürfnis. Er erfcheint
dann als ein faft- und kraftlofes Mifchwerk von Holz- und Steinbau, dem kein wie
immer gearteter Dekorationsverfuch zu lebendiger Wirkung verhelfen kann.

Lachner , Holzarchitektur . 2



I . KAPITEL.

Die ältere Ge ft alt des Ständerhaufe s .

i . Das untere und das Zwifchengefchofs .

uf niedrigem Steinfockel , der kaum die Fufsbodenhöhe des Erd-

gefchofles überragt , liegt eine mächtige Schwelle ; rechtkantig be¬
hauen , mifst ihre Höhe mehr als ihre Dicke ; auf fie ftützen fich ge¬
radlinige Ständer mit kräftigen , tief in die Schwelle eingreifenden
Bruftzapfen. Zum Zweck der Wandbildung mufsten Schwelle und

Ständer gleiche Tiefe haben ; follte ihre Tragfähigkeit erhöht werden , fo
liefs fich dies nur durch eine feitliche Querfchnittsvergröfserung erzielen . In der
Regel ift daher die fichtbare Breite der Ständer gröfser als ihre der Mauerftärke ent-
fprechende Dicke. Ihre Länge kommt durchgängig zwei Stockhöhen gleich.

Die Balken des über dem Erdgefchofle befindlichen Stockwerks find mittels -
ftarker Bruftzapfen in die äufseren Ständer eingelaflen, ohne dafs Streben ihnen
einen weiteren Halt verleihen ; nur bei gröfseren Raumverhältniflen findet die Balken¬
lage in ihrer Mitte durch einen auf Pfoften ruhenden Unterzug eine Stützung .

An einigen älteren Bauten (Fig. 6) ragen die Bruftzapfen der Balkenenden
aus den Achtbaren Ständerflächen heraus, um dort mittels Bolzen befeftigt zu werden .

Diefe zweckdienliche Holzverbindung war fo-
wohl in Niederfachfen als auch in Heften allge¬
mein üblich und wurde erft in der Mitte des
15 . Jahrhunderts aus Schönheitsrückfichten
aufgegeben.

Nach ihrer Befeitigung liefs man die
Balkenbruftzapfen auf etwa 4/5 Wanddicke die
Ständer durchfchneiden (Fig. 7) und ftellte
den Verband mittels feitlich eingetriebener

Zapfen her . Durch diefe Anordnung gelang es nicht allein die Balkenlage zu
befeftigen, fondern auch den Ständern einen kräftigen Halt zu fchaffen . Bei
ihrer beträchtlichen Länge war immerhin ein Ausbiegen möglich , was ohne
Zweifel in der Richtung der fchwächeren Dicke erfolgt wäre, hätte nicht die einge¬
zapfte Balkenlage die Funktion einer Verftrebung gegen Einbiegung , einer Ver¬
ankerung gegen Ausbiegung übernommen , fo dafs die Einführung eines über dem
Erdgefchofle liegenden Stockwerks mit nur geringer Höhe , des dieferhalb benannten
Zwifchengefchoffes , eine konftruktive Bedeutung erhält . Die Anlage des

Fig . 6. Fig . 7 .



mm sSÄÄeSfcn.

I . Kapitel . Die ältere Gellalt des Ständerhaufes. i j

Zwifchengefchoffes, für welche man die verfchiedenften Erklärungsverfuche gemacht
hat, begründet fielt ganz naturgemäfs auf dem Streben der alten Zimmermeifter,
ihren Werken möglichft grofse Widerftandskraft und Feftigkeit zu verleihen.

Einteilung der Ständer in zwei den pefchofshöhen entfprechende Elälften mit

dazwifchengefchobener Schwelle oder Rahmholz fand nirgends ftatt ; wohl aber
finden fich an manchen Hoffeiten Ständer, welche ohne Unterbrechung alle Stock¬
werke durchfchneiden , um gleichzeitig mehreren Balkenlagen als Stütze zu dienen.
Wahrfcheinlich war . diefe Bauart überhaupt den vorgekragten Ständerbauten voran¬

gegangen und erft durch das Bedürfnis nach mehrgefchoffigen Häufern verdrängt,
oder richtiger , auf die beiden unteren Gefchoffe befchränkt worden , um hier dem

darüberliegenden Aufbau als eine gegen jeden Seitenfchub unempfindliche Unter¬

lage zu dienen.
Das Zwifchengefchofs felbft wurde ziemlich niedrig gehalten , oft kaum nur

2 nt hoch , einesteils weil es nur Schlafräume und 'Kammern enthielt , andernteils
um nicht allzu hohe Ständer zu benötigen . Von einer feitlichen Verftrebung der
unteren Ständerreihe durch fchräge Schubriegel wurde Abftand genommen, weil die
kleinen horizontalen Riegelhölzer , welche die Balkenlage nach aufsen abfchloffen ,
fie entbehrlich machten .

2 . Obere Gefchoffe .

Oben enden die Ständer in Bruftzapfen und find durch diefe entweder direkt
mit dem Balken des höher gelegenen GefcholTes verbunden , oder aber, wie es fpäter
allgemein üblich wurde , mittelbar durch eine fo niedrige Rahmholzfchwelle, dafs
die Zapfen mitunter noch in die Balkenlage eingreifen konnten (Fig. 14) .

Diefe Balkenlage fchliefst nicht mit der unteren Wandfläche ab , fondern ragt
über fie hinaus oder, wie man fich technifch auszudrücken pflegt, fie überkragt den
unteren Gebäudeteil. Diefe eigentümliche Konftruktionsweife findet fich fchon an
den älteften bekannten Profanholzbauten völlig ausgebildet; fie ift es, welche dem
Holzbau ein ftreng gefetzmäfsiges Schema vorfchreibt und ihn von dem Steinbau

augenfällig unterfcheidet .
Vor allem bedingt das Prinzip der Überkragung , dafs Ständer und Balken in

gleicher Zahl vorhanden fein müffen und, da ungleiche Abftände der fcharf hervor¬

gehobenen Stützen wie auch der vortretenden Balkenenden unfehön wären , dafs
ihre Entfernungen unter fich regelmäfsig find ; es bedingt aber auch ferner, dafs die

vorkragenden Balkenteile eine weitere Unterftützung durch fchräg geflehte Holzftre-

ben, Kopfbänder genannt , erhalten , fowie dafs jene, um
fie wirklich tragfähig zu machen, mit den Ständern regel¬
recht verbunden werden . Dieferhalb wurden den Kopf¬
bändern zwei lange Zapfen angearbeitet , welche tief in die
Balken und Ständer einfetzten und mit ihnen verbolzt waren.
Um die Feftigkeit der Verbindung zu erhöhen , war es aber
aufserdem noch vielfach gebräuchlich , die Ständer mit be¬
händerem ftützenden Anfatz als fcheinbarer Fortfetzung
der betreffenden Kopfbänder auszufchneiden (Fig. 8) , fo
dafs der Anficht, jene wären nur als Zierrat den Stän-

Fig . 8 .
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dem vorgefetzt, entfchieden widerfprochen werden mufs. Die Kopfbänder waren
wirkliche Konftruktionsteile , welche ebenfo wie das Zwifchengefchofs einzig und
allein konftruktiven Gründen ihr Dafein verdanken .

Die vorgekragten Balkenenden , Balkenköpfe genannt , tragen die Schwelle
des höheren Stockwerks. Die Aufsenfläche derfelben liegt mit der Hirnholzfeite der
Balkenköpfe bündig ; meift befteht fie aus einem Stück und ift ungleich höher als dick.

Von der Schwelle erhebt fich die obere Ständerreihe in gerader Fortfetzung
der unteren ; gegen feitliche Verfchiebung dienen ihr kleinere fchräg gehellte Schub¬

riegel (Fig. 9) , welche mancherorts auf dreieckig
zugefchnittene Holzteile, Wink elbänder (Fig . 10) ,
zufammenfchrumpfen und in diefer Gehalt die
Ecken der Ständer und Schwelle ganz ausfüllen,
während fie an anderen Orten , wie z . B . in Braun-
fchweig , wo fehr hohe Schwellen Vorkommen,
wohl auch ganz fortfallen.

Den Raum zwifchen den Ständern füllt in
der unteren Hälfte gemuftertes Ziegelmauerwerk

aus , in der oberen Hälfte dient er zu Fenfteröffnungen ; feiten dafs an Stelle der
Fenfter volle Wandflächen treten .

Nach demfelben Schema wiederholt fich der Aufbau mit jedem neuen Stock¬
werke ; eins ift dem andern vorgekragt , bis fchliefslich das gleichfalls vorgekragte
Dachgebälk den oberen Abfchlufs bewirkt. Dafs die beiden oberen Gefchofle gleich
den unteren mit durchgehenden Ständern verbunden wären , kommt fehr feiten vor ;
in folchem Falle unterbleibt natürlich die Auskragung des vierten Gefchofles, während
feine Balkenlage in der fchon früher befchriebenen Weife in die Ständer eingreift.

Mehr als vier Gefchofle bis zu der Dachtrauflinie kommen an den Langfeiten
der älteren Holzbauten nicht vor ; an der Giebelfeite hingegen fteigt ihre Zahl bis
auf acht, die alle mit Ausnahme der beiden unterften und oberften Stockwerke ein¬
ander überkragen .

Eingebaute Giebelhäufer zählen in dem eigentlichen Niederfachfen zu den
Seltenheiten , fie waren mehr an der Wefer und in Weftfalen zu Haufe ; in Nieder¬
fachfen find die Strafsenzüge fall ausnahmslos von fteilen, ununterbrochenen Dach¬
flächen eingefafst, die höchftens durch kleinere Luken eine kaum nennenswerte
Belebung erfahren ; nur an Eckhäufern waren Giebelflächen nicht zu umgehen . Den
malerifchen Reiz der älteren norddeutfchen Fachwerkshäufer bewirkte alfo nicht
die feitliche Nebeneinandergruppirung vor- oder zurücktretender Gebäudeteile, fon-
dern vornehmlich die Auskragung ganzer Stockwerke, die das Gebäude in markigen,
horizontalen Linien gliedern.

Fig . 9 . Fig . 10.

3 . Die Balkenlage .
Bei der Anordnung der Balkenlage begegnen wir dem erften wefentlichen

Unterfchiede zwifchen niederfächfifcher und weftfälifcher Bauweife. Während fie in
Niederfachfen fenkrecht zur Strafsenflucht angeordnet ift , liegt fie in den weftfälifchen
Gebäuden ihr parallel. Beiden Anlagen ift indeflen die Regel gemeinfchaftlich, dafs
jeder Balken von einem befonderen Ständer getragen wird , und zwar wurzelte
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diefe Gewohnheit im norddeutfchen Holzbau fo feft , dafs fie auch dann noch dauernd
befolgt wurde , als man bereits begann , den Balken ein horizontales Auflager durch
zwifchengefchobene Wandrahmenhölzer zu geben . Das Einzapfen der Balken in die
Ständer finden wir — aufser an Zwifchengefcholfen— nur da, wo folche bis zur Dach¬
balkenlage durch das Gebäude gehen ; doch befchränkt lieh ihre Anwendung auf die der
Strafse abgewendeten Hausfeiten und Giebelflächen, ohne felbft hier die Vorkragungen
auszufchliefsen. Diefe Fälle können daher auch nur als Ausnahmen der Grundregel
gelten , welche der norddeutfehe Ständerbau fonft durchgängig in feinem Aus -
kragungsgefetz befolgt.

Hiernach bildet alfo jeder Balken mit feinen Ständerftützen ein felbftändiges
Glied der Gefchofsanlage, wie auch jedes Gefchofs einen Bau für fielt vorftellen kann.
Trotzdem waltet in dem Gefamtaufbau eine ftrenge Regelmäfsigkeit, der fielt die
einzelnen Konftruktionsteile und Gefchofle unbedingt fügen.

4 . Das Auskragen der Balken .
Dem ganzen deutfehen Norden — foweit ihn nicht llavifche Volksftämnte

bewohnen — als grundlegendes Gefetz feiner Bauweife eigentümlich ift , wie gefagt,
das Überkragen der Balkenenden über die fie tragenden Ständer hinaus, welches
felbft das Auftreten der Kopfbänder
überdauerte . Während aber infolge
der verfchiedenen Lage der
Balken in Niederfachfen die über¬
kragenden Balkenenden nach der
Strafsen- und Rückfeite aus der Ge¬
bäudefläche hervortreten , gefchieht
dies in Weftfalen — fei es auch
nur durch die Dachbalkenlage —
an den Nebenfeiten der Häufer,
welche dort gewöhnlich durch einen
fchntalen Gang (den fog. Tropfen - (ü ~ nÜl

"
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fall) von dem Nachbarhaufe ge - Fig . u .
trennt find . Dergleichen enge, die
einzelnen Häufer trennende Gäfschen findet man noch heutzutage an vielen Orten
Weftfalens ; ihre Anlage war eine naturgemäfse Folge der Stellung der Häufer und
ihrer Dachflächen, die zur Bildung des Tropfenfalls eines Zwifchenraumes bedurften.

Diefer hier wie dort an verfchiedenen Hausfeiten ausgeführten Konftruktion
kann lieber kein Spiel des Zufalls zu Grunde liegen ; triftige Gründe werden fowohl
in Niederfachfen als auch in Weftfalen dazu geführt haben, die Balkenenden über
die fie tragenden Ständer hervorragen zu lalfen.

Ohne Zweifel gingen der Errichtung höherer Wohngebäude zweigefchoffige
voraus, zu deren Wandbildung nur eine Ständerreihe dienen mochte (eine Annahme,
die in der Beibehaltung der Zwifchengefchofsanlage an fpäteren Bauten ihre Be¬
gründung erfährt) , wobei den Dachbalken die Aufgabe zufiel , ihre Träger , die
Ständer , durch einen haltbaren Querverband mit einander zu vereinigen. Beachtet
man ferner , dafs zwifchen den Ständern und den vorfpringenden Balken an älteren
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Häufern kein Rahmholz liegt und die Ständerzapfen direkt in jene eingreifen
(Fig. n ) , fo wird es erklärlich , wenn das Balkenende über den Ständer hinaus¬

ragt ; denn nur fo war eine wirklich dauerhafte Verbindung möglich und ein Aus-

reifsen des Balkenkopfes nicht zu befürchten . Bei dem Mangel von Rahm¬
hölzern wird in der That die Vorkragung eine konftruktive Notwen¬

digkeit . Diefe zweckdienliche, urfprünglich nur für zwei Gefchoffe berechnete
Konftruktionsweife wurde aber bei der Aufführung eines dritten Gefchoffes ohne

Abänderung beibehalten, indem man der vorkragenden früheren Dachbalkenlage
ohne weiteres das höhere Gefchofs auffetzte ; fo dafs alfo die fpätere Bauweife ganz
naturgemäfg aus der älteren Konftruktionsart hervorwuchs .

5 . Das Auskragen der Gefchoffe .

Die Auskragung der Gefchoffe wird auf den Enden der überkragenden Balken
durch Auflegen einer Kopffchwelle bündig mit deren Stirnfeiten bewirkt (Fig. 1
u . 14) und jener dann die Ständer des höheren Gefchoffes aufgefetzt (Fig. 1) .
Diefe Überkragung ift eine ganz naturgemäfse Folge der Auskragung der Balken¬
enden und hat ficher Zweckmäfsigkeitsgründen ihre Entftehung zu verdanken .
Nachdem erftere gegeben war und man aus konftruktiven Gründen die über¬
ragenden Balkenenden weder abfchneiden wollte noch konnte , mufste etwas gefchehen,
um einesteils den unfchönen Anblick diefer Stumpfen zu verhüllen , andernteils aber
auch diefe wichtigen Konftruktionsteile vor den Einflüßen der Witterung zu fchützen.
Konnte dies beffer und einfacher erfolgen als dadurch , dafs man das obere Gefchofs
um das überkragende Ende der Balken breiter machte ?

Während man bei durchgängig gleichen Gefchofstiefen {amtlichen hervortre¬
tenden Balkenftumpfen befondere Schutzdächer , bez . fchräge Überdeckungen und
fonftige Schutzmafsregeln hätte anwenden müffen, fielen beim Überbauen der ganzen
Balkenlagen diefe Hilfskonftruktionen weg ; man erreichte nicht nur Raumge¬
winn und eine gröfsere Tragfähigkeit der Balken, auch das Unfchöne und
Unbeholfene der hervortretenden Balkenftümpfe verfchwand.

Auskragungen der Balkenenden mit befonderen Schutzvorrichtungen , wie ein¬
zelne oder zufammenhängende fchräge Bretter , ohne Vorkragung der Gefchoffe

(Fig. 12) , finden fleh noch an vielen unterge¬
ordneten Floffeiten (wir erwähnen hier nur das
ältefte Wohngebäude Flildesheims, Altemarkt
Nr . 1516 vom Jahre 1418, deffen Nachbarhäufer
aus dem 15 . Jahrh . und das Flaus der Damm-
ftrafse Nr . 1349 vomJahrei62i ) und bekräftigen
die Annahme , dafs diefe Bauweife derjenigen

mit auskragenden Gefchoffen voranging . (An den oberen Gefchoflen des oben
S . 6 erwähnten , 1320 errichteten Marburger Haufes begegnen wir derfelben Kon¬
ftruktionsweife. Die unteren Stockwerke diefes höchft merkwürdigen Gebäudes
find anderen Aufbaugefetzen unterworfen , welche bereits den Keim der fpäteren
füddeutfehen Bauweife in fich tragen und deshalb in deren Rahmen eingefügt
werden müffen.)

Fig . 12.
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So logifch und konftruktiv tadellos die Auskragung der Gefchoffe über den
Balkenenden erfcheint , fo wenig kann fie an den anderen Seiten konftruktiven
Gründen zugefchrieben werden . Die Anordnung von Stichbalken (Fig. 16 u . Fig. 17) ,
welche entweder den letzten oder vorletzten Hauptbalken der Reihe eingezapft find
und die ganze Laft der oberen Stockwerke , fowie des Daches aufzunehmen haben,
ift weit eher ein Konftruktionsmangel . Hier walten andere Gründe : die Vorteile,
welche man auf den Langfeiten durch das konftruktiv Naturgemäfse erreicht hatte,
fluchte man auch an den Giebelfeiten herbeizuführen , und zwar fchon um des¬
willen , weil es unfchön gewefen wäre , wenn man bei Eckgebäuden die eine
Strafsenfeite reich gegliedert , die anderen flach behandelt hätte . Schliefslich mag
der Umftand auch fördernd mitgewirkt haben , dafs infolge der in Niederfachfen
beliebten Stellung der Häufer nur die Eckgebäude, die den einen Giebel der Strafse
zuwenden , mit der mangelhafteren , fchwächeren Konftruktion hätten verfehen wer¬
den müffen . Als wahrfcheinlich will es uns daher auch dünken , dafs Niederfachfen
die eigentliche Heimat diefer Bauweife ift , während iie Weftfalen mit feinen der
Strafse zugewendeten Giebelfeiten erft fpäter von dorther übernahm .

Um es alfo nochmals kurz zufammenzufaffen: die Auskragung der Balken
verdankt konftruktiven , die der Gefchoffe Zweckmäfsigkeitsgründen
und Schönheitsrückfichten ihr Entfliehen .

Wir können indeffen diefen Abfchnitt nicht verlaffen, ohne die verfchiedenen
Deutungen zu erwähnen , welche in diefer Beziehung von anderer Seite verflucht
worden find . Einmal flollte ausfchliefslich der Gewinn an Raum , dann wieder der
den unteren Konftruktionsteilen gewährte Schutz gegen Schlagregen Urfache zu
ihrer Ausbildung geweflen fein . Effenwein und Semper finden die Begründung in
ftatiflchen Motiven : die Abficht, das Durchbiegen der Balken im Innern durch ein
Gegengewicht zu verhüten , flollte die Vorkragung veranlaflst haben . Lehfeldt meint
den » Hauptgrund « in dem Beftreben der alten Zimmerleute, »dem ungleichen Setzen
ihrer Bauten durch den Dreiecksverband entgegenzuwirken « , gefunden zu haben.
Wieder andere glauben , dafs die Überkragungen aus reiner Menfchenliebe angeord¬
net feien, um die Strafsenpaffanten vor Regen zu fchützen, oder dafs fie nur deko¬
rative Zwecke zu erfüllen hätten . Allen diefen Zwecken wäre man , wenn fie
überhaupt in Frage gekommen wären, gewifs in wirkfamerer Weife gerecht geworden,
als es durch Vorkragung der Gefchoffe gefchehen konnte .

6 . Die Deckenbildung .
Den Auskragungen der Gefchoffe entfpringt die Notwendigkeit , der aus der

Wandfläche hervortretenden Balkendecke einen wetterficheren Abfchlufs zu verleihen.
Die Balkendecke blieb im Innern der Gebäude durch¬
gängig ohne Verfchalung (Fig. 13 ) , eine Berohrung
von unten kannte man damals noch nicht ; die Balken
waren unten bis zur Hälfte Achtbar , die Zwifchenräume Fig . 13.
ihrer oberen Hälfte mit Wellerhölzern ausgefüllt; über
jene kam in den Wohnräumen Bretterbelag, in den Vorratsräumen Gipseftrich zu
liegen . Anfangs fcheint die Deckenwellerung zwifchen den Balken ohne weiteren
Schutz bis unter die Schwelle durchgeführt worden zu fein , fpäter wurde fie von

w////////m .m
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unten durch ein horizontal liegendes Brett abgefchloffen, das allmählich eine

fchräge Lage annahm , um fchliefslich mit den Kopfbändern gleiche Neigung zu
erhalten (Fig. 14) . Durch diefe Anordnung wurde nicht nur
der Raum zwifchen der vorfpringenden Schwelle und dem
darunter befindlichen Fenfterfturzriegel oder Rahmholz aus¬

gefüllt , fondern auch ein paffender tektonifcher Übergang
der einzelnen Gefchoffe erzielt.

Waren urfprünglich die fchrägen Bretter , Schutz¬
bretter genannt , nur aus Zweckmäfsigkeitsgründen ange¬
bracht , fo gewannen Cie im Laufe der Zeit eine dekorative

Bedeutung, infofern fie nicht nur durch aufgemalte Flächen-

mufter belebt wurden , fondern auch zur Aufnahme eigent¬
licher Gemälde dienten oder auch mit ornamentalen Flach¬
reliefs verziert wurden .

7 . Das Dach .

Über dem Fachwerksbau erhebt fich das fteile Satteldach , deffen Firftlinie,
wie fchon erwähnt , in Niederfachfen parallel der Strafsenflucht läuft , in Weftfalen ,
Heffen und in der Wefergegend dagegen feine Giebelfeite in der Regel der Strafse
zuwendet . Gleich den andern Gefchoffen kragt auch das Dachgebälk vor und

birgt hinter der Trauflinie eine weit vorgefchobene Schwelle. So zweckentfprechend
die aueinandergefügte Dachreihe für ihre gröfsere Fettigkeit auch fein mochte , fo
entbehrt fie , da ihre lang gezogenen , mit eintönigen Ziegeln bedeckten Flächen,
kaum durch untergeordnete Dachluken unterbrochen wurden , des malerifchen Reizes,
welcher die weftfälifchenStrafsenprofpekte mit den der Strafse zugewandten Giebeln
darbieten . Ihr Hauptbau ift feiten mehr als zweigefchoffig; mit dem erften vorge¬
kragten Stockwerk beginnt auch ihre Dachfläche. Die geringere Vorkragung der

Gefchoffe findet ihre Erklärung in der
Stellung der Balkenlagen . Der Rich¬

tung des Daches entfprechend liefen
jene parallel zur Strafsenflucht, und fo
war es eigentlich felbftverftändlich,
dafs man die Fettigkeit der vorkragen¬
den Stichbalken nicht unnötigerweife
durch weite Ausladungen in Frage
ftellte.

Gröfsere Übereinftimmung zeigt
die Konftruktion des Dachftuhls in den
verfchiedenen in Frage kommenden
Länderteiien . Seiner beträchtlichen
Höhe entfprechend , find ihm verfchie-

dene Gefchoffe eingebaut . Die Sparren , häufig baumkantig beiaffen, werden von
Kehlbalken zufammengehalten , von denen die tiefer liegenden , da diefe von be¬
trächtlicher Länge find , durch Unterzüge in der Mitte unterfttitzt werden . So bildet

Fig . 15 -

Fig . 14.
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alfo ftreng genommen ein mehrgefchoffiger Dreiecksverband den Kern der eigent¬
liche Dachkonftruktion (Fig. 15) . Den Längsverband Hellen die Unterzüge , fowie
mehrfach gekreuzte Windlatten unter den Sparren her.

Dachkonftruktionen mit Anwendung eines Knieftockes kommen überhaupt
nicht vor , fie waren dem Prinzip der Auskragung zuwider. Dagegen verlangt die
vorgefchobene Dachfchwelle, dafs jeder feitliche Druck von ihr fern gehalten werde .
Mit Rückficht hierauf fetzen fich die Sparren fchon vor der Schwelle in das Dach¬
gebälk ein , und um ferner die Schwelle gegen Regen zu fchützen, fowie der Dach¬
fläche einen geeigneten Abfchlufs zu verleihen, ordnete man vor den Sparren Vor -
fchieblinge an , die über die Schwelle hinweg gehen . Fiel die Schwelle ganz
weg, was auch mitunter vorkam, fo unterblieben auch die Vorfchieblinge.

Die Verbindung der einzelnen fchräg aneinanderftofsenden Flolzteile erfolgte
mittels Verkämmung .

8 . Die Eckbildung .
Wie fchon erwähnt , befchränkt fich die Auskragung der Gefchofle an Eckbauten

nicht allein auf die Seite, an welcher das Gebälk hervortritt , fie erftreckt fich auch
auf die benachbarte Sichtfläche , fo dafs es den
Anfchein gewinnt , als feien hier gekreuzte Balken¬
lagen angeordnet . Die Auskragung an der fchmä-
leren Seite wird indeflen nur von Stichbalken her-
geftellt (Fig . 16) , die entweder dem letzten Längs¬
balken eingezapft oder , jenen überplattend , mit dem
vorletzten Balken verbunden find . In beiden Fällen
ift den Kopfbändern eine fchwere Laft zu tragen
aufgegeben.

Durch die Vorkragung zweier benachbarter
Seiten entftanden weitere Schwierigkeiten in der
Anordnung der Ständer und Eckkopfbänder , die
befonders in Niederfachfen auf das glücklichfte ge -
löft wurden . Wie fchon bemerkt, bedingte das ganze
Aufbaulyftem eine gleichmäfsige Verteilung der
Ständer, welche an der Ecke nur
dann ermöglicht werden konnte ,
wenn das Mafs der Auskragung
der Entfernung zweier Ständer
gleich kam. Diefer günftige Fall
zählt aber zu den Seltenheiten .
In allen anderen Fällen halten
die Ständer zwar an den unteren
Gefchoflen . gleiche Entfernungen ein , nicht aber an den oberen , weshalb dort eine
felbftändige Behandlung der Ecke Platz greifen mufs, damit die übrigen Ständer dort
ihre vorgefchriebenen Abftände beibehalten können . In der Regel ftützen fich auf den
unteren befonders ftarken Eckpfoften drei Kopfbänder (Fig. 17) , die zwei äufseren in der
richtigen Entfernung von den benachbarten , das mittlere diagonal zur Ecke ; darüber

Lachner , Holzarchitektur . 3

Fig . 16. Fig . 17 .
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überplatten fich die zwei gleich hoch liegenden Schwellen der Lang- und Giebel¬

feite , und hierauf folgen, den Kopfbändern entfprechend , drei Ständer , die je nach

der Gröfse der Auskragung, bald näher bald weiter von einander flehen . An dem

höher gelegenen Stockwerk oder, wenn ein folches nicht vorhanden , an dem vor¬

gekragten Dachgefchoffe pflegte man hingegen diefelbe Anordnung nicht zu wieder¬

holen ; hier befchränkte man fich auf ein einzelnes zur Ecke diagonal gerichtetes

Kopfband, fo dafs die Entfernungen der Eckftänder mit jedem neuen vorgekragten
Gefchoffe wuchfen .

Nur in wenigen Ausnahmefällen, wie an einigen Häufern in Braunfchweig,
wird von diefer fonft allgemein üblichen Ecklöfung abgewichen und die obere Ecke

gleich der unteren behandelt (Fig. 18 ) ; die Folge davon ift , dafs

fich eine zu grofse Zahl von Kopfbändern und Ständern auf einander

häuft und der ganze Aufbau zu maffig erfcheint . Hingegen entfpricht
die erft gefchilderte Ecklöfung in jeder Beziehung den zu flehenden

Anforderungen ; die untere Ecke wird nicht unnötigerweife überlaftet
und gewährt dem Befchauer den Eindruck der Sicherheit ; der gröfse-

ren Laft entfprechend drängen fich die Konftruktionsteile unten
zufammen, während fie oben weiter auseinanderliegen , fo dafs , was
fie foll, die Ecke unten ftärker als oben erfcheint . Sehr verfchieden
fiel die Verbindung des Diagonalkopfbandes mit den Ständern aus ;
entweder dafs man an letzteren die Kante abfafte und fo eine An-

fchlufsfläche herftellte, oder dafs man das Kopfband rückwärts drei¬

eckig ausfchnitt oder endlich, dafs befonderen Holzkeilen (f. Fig. 45)
die Vermittlung übertragen wurde . Diefen verfchiedenen Konftruk -

tionen entfprechend nahm das Kopfband auch verfchiedene Formen
an , deren nähere Befchreibung fpäter folgen wird .

An den heffifch - weftfälifchen Giebelbauten unterbleibt entweder die feitliche

Auskragung des Tropfenfalls halber, oder wenn fie ftattfindet, fo befchränkt fich die

Ecklöfung wohl auch auf zwei Kopfbänder , ohne dafs der auskragenden Ecke noch
eine befondere Stütze verliehen wird.

9 . Fenfter - , Thür - und Lichtöffnungen , Thorfahrten .

Ohne Ausnahme find an den älteren Bauten die Fenfteröffnungen fchlicht

gehalten ; die Wirkung , welche fie auf den Befchauer auszuüben nicht verfehlen, beruht
ausfchliefslich in der Gleichförmigkeit ihrer Anlage. Meißens werden fämtliche
Zwifchenräume der Ständer von Lichtöffnungen ausgefüllt , und diefe verleihen dem

ganzen Aufbaufyftem eine grofse Klarheit und Regelmäfsigkeit , durch welche fich
der Fachwerksbau fcharf vom Steinbau unterfcheidet , da die durch Mauerwerk ge¬
füllten Flächen nur eine Nebenrolle fpielen. Nicht unwahrfcheinlich dürfte es
felbft fein, dafs die in Fenfterhöhe ausgemauerten Flächen an den noch erhaltenen
Bauten urfprünglich gleichfalls Fenfteröffnungen waren und erft in jüngerer Zeit in
der Abficht ausgefüllt wurden , entweder gröfsere Wandflächen herzuftellen oder

Änderungen im Innenbau zu verdecken.
Die Fenfter waren , den Gefchoffen entfprechend , für heutige Verhältniffe fehr

niedrig ; ihre rechteckige Form erfcheint häufig breiter als hoch und dabei ohne jede

Fig . 18.
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architektonifche Gliederung . Unten fchlofs fie ein von einer profilirten Latte ver¬
decktes Riegelholz ab ; ohne Unterbrechung ging diefe über fämtliche Ständer hin¬

weg , denen fie vorgenagelt wurde (Fig. 19) . Oben begrenzt entweder ein fchmaler,
den vorfpringenden Balkenköpfen eingefügter Sturzriegel die Öffnung , oder ein
Wandrahmenholz , fofern dies vorhanden war , hatte gleichzeitig als Fenfterfturzbalken
zu dienen, wie auch feitwärts die Ständer die Gewände zu erfetzen hatten .

Die wenigen heute noch erhaltenen Fenfterfcheiben find teils rund , teils vier-

oder fechseckig in Blei gefafst und zur Verftärkung der Haltbarkeit durch Wind-

eifenftäbe mit einander verbunden . Zu den Fenfterrahmen diente Fichtenholz, das
zierlich gefchmiedete Winkeleil'en befeftigten.

Allgemein gebräuchlich war es, die Boden- und Lagerräume mit rechtkantig
gefchnittenem hölzernen Stab - oder Gitterwerk abzufchliefsen, das mancher¬
orts bis heutigen Tages feine Stelle behauptet hat.

Fig . 19 . Fig . 20 .
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Gröfseres Gewicht wurde auf die architektonifche Behandlung von Thür¬
öffn ungen gelegt ; aufser einem Spitzbogen, der fie oben abfchlofs, wurde ihnen auch
ein umrahmendes Profil beigegeben, fowie ihr Sturzriegel durch eine vorgenagelte
Profillatte gefäumt (Fig. 20) .

Die Verwendung des Spitzbogens, eines dem Holzbau fremden Elements, zeigt
uns zum erftenmal einen Zwiefpalt zwifchen Konftruktion und äufserer Form . Um

möglichft viel Raum zu gewinnen , war es geboten , die Spitze des Bogens dem

Sturzriegel einzufchneiden , während die Vermittlung der Ständer mit letzterem
zwei gefchweiften Holzteilen zufiel . An fich würde eine folche Konftruktion durch¬

aus nicht fehlerhaft fein , wenn ihr die ornamentale Ausbildung entfprochen hätte ;
fo aber geht das einrahmende Profil ohne Rückficht auf die durch die Fugen be¬
wirkte Trennung der Teile über jene hinweg , und hierin liegt ein fchwacher Punkt ,
der fich fonft im alten Holzbau nirgend bemerklich macht . In derfelben Geftalt

bleibt die Spitzbogenthüre nicht nur in der gotifchen Periode allgemein gebräuchlich,
auch das 16 . Jahrhundert ftand lange unter ihrem Bann , und erft in der zweiten
Hälfte desfelben gelang es, diefes Konftruktionsfchema umzubilden und mehr mit
der Dekoration in Einklang zu bringen . Die Form und Pfeilhöhe des Spitzbogens

3 *
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war verfchieden und von den gegebenen Gefchofshöhen abhängig . Durch die

Thüre , über welcher das Zwifchengefchofs fehlte , gelangte man auf einen ge¬

räumigen Flur von der Höhe der beiden unteren Gefchoffe, zu deffen Erhellung
über der Thüre Lichtöffnungen angebracht waren.

Die Thürflügel beftanden aus kreuzweife gelegten doppelten Bretterlagen , welche

reiches und kunftvolles Schmiedewerk zufammenhielt .
Ähnliche Konftruktionen weifen die Thorfahrten auf , nur dafs der Spitz¬

bogen ihrer gröfseren Breite halber keine rechte Entwicklung finden konnte ; ver¬
einzelt kommt er an ihnen in ftark gedrückten Verhältniffen . vor . Defto häufiger
werden die Thorfahrten durch vollffändige Rundbogen abgefchloffen, deren Kämpfer
oft tief unten liegen (Fig. 21 ) . Konnten bei den fchmäleren Hausthüren die

Ständer gleichzeitig als Gewände dienen, denen die Sturzriegel nur eingezapft
wurden , fo mufste den breiteren Thorfahrten ein fefterer Halt verliehen werden ;

errichtete dann befondere Thor -man
ftänder , welche ausfchliefslich die Sturz¬
riegel zu tragen hatten .

Die Giebelluken zeigen nichts
Bemerkenswertes ; fie find von geringerer
Breite als Höhe und dabei fo dürftig wie
irgend möglich gebildet . Reicher ift die
Anlage von Windenluken ausgebildet ;
ihr Gebrauch fcheint damals allgemeiner
gewefen zu fein als heute und wird in
beffimmten Beziehungen zu dem Gefamt-
auf bau des Haufes geftanden haben . Faft
alle vorgekragten Gefchoffe gröfserer Bau¬
ten laffen noch die Spuren von folchen
früheren Öffnungen erkennen , an deren
Stelle gegenwärtig vielfach Fenfter getre¬

ten find . Ohne Zweifel entfprachen die umfänglichen Bodenräume dem Bedürfniffe
einer Zeit, die bei den mangelhaften Verkehrsmitteln darauf angewiefen war , gröfsere
Vorräte , namentlich an Brotfrüchten , aufzufpeichern. Da die Lagerung diefer Vor¬
räte mittels der Aufzüge erfolgte , konnte man fich in den oberen Stockwerken
mit fchmalen Treppen behelfen, während in den unteren Gefchoflen die Treppen¬
anlagen an Bequemlichkeit nichts zu wiinfchen liefsen.

In ihren äufseren Formen und ihrer Konftruktion gleichen die Giebelluken
den Thüröffnungen , nur dafs darüber der die Windenrolle tragende Balken mit
einer fchützenden Verdachung weit vorgefchoben war . Aufser fpitzbogigen und
rundbogigen Abfchlüffen kommen namentlich in Weftfalen noch geradlinige und
vorhangsbogenförmige Sturzbalken vor, auf deren Einzelformen wir fpäter zurück¬
kommen .

Fig . 21

10. Innenbau , Grundrifsanlage und Gefamtcharakter .
Die Grundrifsanlage der Fachwerksbauten ftand in gewiffer Beziehung unter

dem Einflufs des konftruktiven Gerüftes. Die Bedingung , dafs die Ständer in
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gleichen Entfernungen von einander flehen und ihre Zwifchenräume Fenfter aus¬
füllen mufsten , wies den Grundrifs auf ein gegebenes Schema an ; die Zwifchen-
wände hatten fich den Ständern anzufchliefsen und die Gröfse der Innenräume hing
fo mittelbar von den Fachweiten oder den Balkenentfernungen ab .

Form und Gröfse der Grundanlage richtete fich nach der Bedeutung des
Hanfes und den ihm verliehenen Rechten . Mietswohnungen im heutigen Sinne
gab es derzeit noch nicht ; jedes Haus hatte nur die Familie des Eigentümers und
deflen Gelinde zu beherbergen . Das Wohnhaus war im wahrften Sinne des Wortes
Familieneigentum und Heiligtum, deflen Befitz fich von Gefchlecht zu Gefchlecht
vererbte und in welchem von Generation zu Generation ein und dasfelbe Gewerbe
betrieben wurde , da zur Zeit des entwickelten Zunftwefens der Sohn dem Vater
in feinem Berufe zu folgen pflegte.

Zwar weichen die Grundrifsanlagen oft beträchtlich in den verfchiedenen
Städten von einander ab ; trotzdem giebt es beftimmte Typen , die allen nordweft-
deutfchen Fachwerksbauten mehr oder weniger eigen waren . Abgefehen von dem
Stande des Eigentümers oder der Art des von ihm betriebenen Gewerbes hatten
fich mit der Zeit verfchiedene Gerechtfame ausgebildet. Urfprünglich werden fie
der Perlon des Hauseigentümers verliehen worden fein , fpäter hafteten fie auf dem
Haufe felbft und bildeten fo ein dingliches Recht . Hierher gehört in erfter Linie
das Vorrecht , im eigenen Haufe brauen zu dürfen, daher der Name »Brauhaus « ;
ein anderes Recht beftand in der Backgerechtigkeit, und die Käufer, an denen diefe
haftete, wurden als »Backhäufer « bezeichnet ; alle anderen kleineren Gebäude, deren
Gerechtfame meiftens nur in dem Weiderecht beftand , führten fchlechtweg den
Namen » Buden « . Das Mafs der Gerechtfame wrar nach Städten und Landfchaften
fehr verfchieden. Näher auf diefe Verhältnifle einzugehen , liegt für unfere Zwecke
keine Veranlaffung vor.

In der Grundrilseinteilung ift diefen drei Hauptgat¬
tungen von Wohnhäufern die Anordnung eines möglich!!
grofsen geräumigen Flurs, von der Höhe der beiden unteren
Gefchofle, gemeinfam. Im Aufbau haben die erften
beiden Gattungen eine gröfsere Zahl von Gefchoflen auf¬
zuweifen , wie fie die Aufbewahrung umfangreicher Vor¬
räte erheifchte ; die Buden dagegen waren meiftens nur
zweigefchoffig, fo dafs ihnen mitunter jedes ausgekragte
Stockwerk fehlt.

Auf dem Flure (Fig. 22) ftand die einzige Feuer -
ftelle im Haufe, die ihn naturgemäfs zu dem Mittelpunkt
des häuslichen Lebens erhob ; hier hatte die Hausfrau
ihren Sitz , von hier aus konnte fie das Treiben ihres
Gefindes überwachen . Die Feuerftätte beftand aus einem
mächtigen offenen Herde mit breitem fteigbaren Kamin,
der fich ftets an eine der beiden Grenzmauern lehnte
und unten in einen Rauchfang endete ; manchmal findet fie fich fo eingebaut, dafs
das Tageslicht nur durch den Schornftein feinen Weg findet, was fchwerlich bei
der erften Anlage beabfichtigt war.

Tlnbau

Hteerci .
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Eine breite mit gedrehten Docken gefchmückte Treppe führte von dem Flur

nach dem Zwifchengefchofs, von wo aus man jenen mittels einer Galerie entweder

ganz oder teilweife umgehen konnte . Ein Treppenhaus nach heutigen Begriffen
befafs das mittelalterliche Fachwerkshaus nicht ; die ftattlichen Treppenanlagen ,
welche nicht wenig zu der malerifchen Ausffattung des Flures beitrugen , fchloffen

mit dem Zwifchengefchofs ab und ftanden nur mittelbar durch einen Gang mit den

fchmalen, fteilen Treppen nach den höher gelegenen Lagerräumen in Verbindung .
In der Regel wurden fie in geradlinigen Armen angelegt , doch w7aren ftellenweife
auch Wendeltreppen im Gebrauch , was auf füddeutfchen Einflufs fchliefsen läfst.
Im übrigen find von den älteren Anlagen nur noch wenige in ihrem urfprünglichen
Zuftande ; doch wird man im allgemeinen annehmen können , dafs , abgefehen von

Fig . 23 .

den Dockenformen , der Typus der fpäter zu befprechenden Treppen des 16 . Jahr¬
hunderts (Fig . 23 ) bereits im 15 . Jahrhundert feftftand.

Vorftehende Schilderung ift natürlich nur zutreffend für diejenigen älteren
Fachwerksbauten , welche fich in den urfprünglichen Formen erhalten haben ;
Änderungen des Innenbaues , wie z . B . die Umwandlung der Lagerräume in Wohn -

räume , brachten auch Änderungen des Aufsenbaues mit fich , die üch namentlich
auf Fenfter und Thüren erftreckten . Die fpitzbogigen Thüren find oftmals nur noch

fragmentarifch erhalten und häufig genug durch barockes Bretterwerk verblendet .
Manchmal hat man felbft die Zwifchengefchoffe befeitigt , um den unteren Räumen
und den Fenftern gröfsere Höhe geben zu können ; auch in den oberen Stockwerken
wurden die kleineren Fenfter . und Lichtöffnungen , fowreit es irgend ging , vergröfsert
und infolge deffen die Profillatten entfernt . Die eingreifendften Veränderungen
erlitten indeffen die nach heutigen Anfchauungen übergrofsen Fluren ; man entfernte
Herd und Kamin und verwandelte den Raum entweder in einen Kaufladen oder be-
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nutzte ihn zu Wohnzwecken , indem man ihn durch eingezogene Wände teilte . Trotz

derartiger Um- und Ausbauten und obwohl die bunten Malereien der Schutzbretter,
wie auch die der Schnitzwerke vollftändig verfchwunden oder verblafst find , heimelt
uns das mittelalterliche Holzhaus noch jetzt durch feinen kräftigen, klaren Aufbau
und durch feine vielgeftaltigen Schnitzereien auf das freundlichfte an und läfst uns
ahnen , welch herrlichen Anblick diefe Bauart in ihrer Jugendfrifche geboten haben mag.

War fchon im bürgerlichen Wohngebäude ein ausgedehnter Flur oder eine
» Deele « (Diele) die wichtigife Forderung für einen brauchbaren Grundrifs, fo noch
mehr in den Gilde - und Amtshäufern ; denn diefe mufsten für die zum Ver¬
kauf ausgeftellten Waren genügenden Raum bieten . Die Grundanlage folcher Ge-
noflenfchaftsbauten weicht daher auch infofern von den bislang befchriebenen ab ,
als in ihr das ganze untere Gefchofs zu einem grofsen Deelenraume wurde und
die Herdanlage wegfiel. Auf der Deele waren die Laden der Innungsmeifter unter¬
gebracht, mit denen unfere heutigen Verkaufsladen, obwohl fie von jenen den Namen
führen , wenig mehr gemein haben . Damals waren es noch wirkliche Laden, die ,
an Bretterverfchlägen befeftigt, in die Höhe gezogen wurden , um den Warenraum
abzufchliefsen; heruntergeklappt bildete der Laden die Tifchfläche , welche zum
Auslegen der Verkaufsgegenftände diente . Die oberen Stockwerke der Gildehäufer

bargen aufser Vorratsräumen und Kammern auch die Sitzungszimmer der Innungs¬
beamten und Älteften.

An diefer Stelle dürfte auch die Mitteilung von Intereffe fein , dafs die alten
weftfälifchen Bauernhäufer allefamt » auf n Uhr geftellt « wurden ; d . h . man
gab ihnen eine Lolche Lage, dafs ihre Langfeite genau um n Uhr von der Sonne

geftreift wurde und von da ab , alfo zur Zeit der gröfsten Hitze, die Wohnräume
im Schatten lagen . So mag noch manche andere ähnliche Eigentümlichkeit früher
beftanden haben, deren Kenntnis heute verloren gegangen ift .



II . KAPITEL .

Die Weiterentwicklung des Ständerhauses.

iit dem Eindringen der Renaiffance erleiden die ornamentalen Formen
eine vollftändige Umwandlung und die gotifchen Gliederungen der
Fläche verfchwinden mehr und mehr . Dagegen bleibt das Gerippe,
der konftruktive Aufbau des germanifchen Ständerbaues beftehen ; an
ihm rüttelt die neue Stilrichtung vergebens , wenn fie auch , wie wir

weiter unten fehen werden , einzelne Bauteile anders geftaltet . Die aus älterer
Zeit flammenden Aufbauregeln bleiben in Weftfalen und Helfen bis unge¬
fähr 1600 , in Niederfachfen bis etwa 1630 mafsgebend und erfahren bis dahin

keine durchgreifende Umbildung . Trotzdem läfst fleh nicht verkennen , dafs die Ein¬

führung der Renaiffance den allmählichen Verfall der Holzbaukunft vorbereitete . Mit

Beginn des dreißigjährigen Krieges macht die Entartung des Stils rafche Fortfehritte .
Es war indes weniger der beginnende Barockgefchmack als vielmehr die fleh im

17 . Jahrhundert vollziehende gänzliche Umgeftaltung der Konftruktion , welche die

Verflachung des ehemaligen Stilgefühls herbeiführte . Mit dem Preisgeben der alten

Aufbaugefetze erftickt die Lebenskraft des Holzbauftils, die mark- und kraftlofen Nach-
wüchfe bilden nur den kläglichen Ausgang einer einft fo herrlichen Blütezeit.

Eine für das ganze Syftem nur unwefentliche, aber doch auffällige Neuerung
in der Konftruktion macht fleh im dritten Jahrzehnt des 16 . Jahrhunderts am un¬
teren Abfchlufs der vorgekragten Decken bemerkbar , indem ftatt der fchräggeftellten
Schutzbretter kantige Füllhölzer in Aufnahme kommen . Am früheften , etwa 1530,
treten die Füllhölzer an einigen Bauten in Halberftadt und ziemlich gleichzeitig in
Braunfchweig auf. In konftruktiver Beziehung bieten fie einen befferen Schutz als
die Füllbretter , infofern letztere den Schwellen und Fenfterriegeln nur angenagelt
werden konnten und zu den benachbarten Kopfbändern nur in lofer Beziehung
ftanden , wohingegen die Füllhölzer den vorfpringenden Balken eingezapft und die
Fugen beffer als bislang gegen das Eindringen der Luft verwahrt wurden (Fig . 24) .
Deffenungeachtet vollzog fleh die allgemeine Einführung der Füllhölzer nur fehr
langfam, und über 60 Jahre verftrichen , ehe fie allerwärts die Schutzbretter ver¬
drängt hatten . In Hildesheim z . B . kommen fie erft 1578 vereinzelt vor , während
anderorts , wie z . B . in Halberftadt , um diefe Zeit die Füllbretter fchon ganz aus
dem Gebrauch gekommen waren.
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Fig . 25 .

Eine weitere Konftruktionsänderung , die fich am früheften in Hildesheim ( 1540)
nachweifen läfst , beftand in der Umbildung der Fenfterbrüftungen , indem zu deren
Abfchlufs ftatt der Riegelbänder (Fig. 10) befondere Holzplatten (Fig. 25 ) Ver¬
wendung fanden . Hierbei waren die Platten , bei einer Stärke von 8—12 cm , nicht
etwa nur dem Mauerwerk vorgefetzt, fondern den fie begrenzenden Ständern und
Schwellen bis zu 10 cm eingezapft, fo dafs fie fowohl die konftruktive Wirkung
der durch fie verdrängten Riegelbänder vollftändig erfetzten, als auch felbft jedes
Mauerwerk überflüffig machten . An feiner Stelle findet fich denn auch häufig hinter
den Platten Flechtwerk angeordnet , das durch Lehmfchlag feft verbunden einen
trefflichen Schutz gegen Wetterftürme bot.

Durch Einführung der Brüftungsplatten konnte das Äufsere des Ständerbaues
nur gewinnen , mit ihnen ftand das Holzhaus fertig da ; mit Ausnahme des
Sockels erblickte das Auge keine Mauerfläche, keinen Stein ; die mangelhafte Ver¬
bindung von Holz mit Stein war zu Gunften einer dauerhafteren von Holz mit Holz
befeitigt , und infofern verliehen jene Platten dem Ständerhaufe feine konftruktiv
richtigfte Ausbildung.

Wenn auch nicht geleugnet werden kann , dafs die Verwen¬
dung von Fenfterbrüftungsplatten in erfter Linie aus dem geliefer¬
ten Dekorationsbedürfnis hervorging , fo han¬
delte es fich doch weniger um ein Blendwerk,
um eine Scheinkonftruktion , als vielmehr um
eine wirklich fefte Holzverbindung , von deren
Haltbarkeit noch manche alte Bauten beredtes
Zeugnis ablegen, wenn fie zum Abbruch ver¬
urteilt worden find .

Von 1560 ab verbreitet fich die Anwen¬
dung von Fenfterbrüftungsplatten fo ziemlich
über das ganze nordweftdeutfche Holzbaugebiet,
ohne jedoch allgemeine Regel zu werden . In
manchen Städten , wie vorzugsweife in Braunfchweig, blieb die ältere Konftruk-
tionsweife beftehen , rechteckige Platten kommen hier überhaupt nicht vor ; der
einzige Verfuch , Fenfterbrüftungsplatten anzubringen , beftand darin , dafs man die
dreieckigen Mauerflächen zwifchen den Riegelbändern und den Fenfterriegeln
durch entfprechende Plattendreiecke zu verdecken fuchte . Aber auch diefe Löfung
läfst fielt nur vereinzelt nachweifen und war nicht im ftande, die Riegelbänder und
den Ziegelfteinriegelbau zu verdrängen .

Eine andere Weife, Fenfterbrüftungen auszuftatten , bürgerte fich in einigen
Weferftädten , vornehmlich in Münden, ein, wo man ihnen kreuzweife fich über-
fchneidendes Riegelwerk einfügte (Fig. 26) , um gleichzeitig die Konftruktion zur
Dekoration zu verwenden ; hier galt es augenfcheinlich, die Fläche durch denWechfel
von braunen Holzflächen und roten , gemufterten Ziegelfteinfiillungen zu beleben
und zu gliedern .

Auch in mancher anderen Beziehung laffen fich in der zweiten Hälfte des
16 . Jahrhunderts an dem Aufbau verfchiedene Strömungen des Gefchmacks wahr-
nehnten . Während man in den nteiften Städten auch für die unteren Gefchoffe

Lachner , Holzarchitektur . 4

Fig . 24 . Fig . 26 .



2 6 Erfter Abfchnitt . Die Konftruktion .

den Ständerbau beibehielt, war man in anderen augenfcheinlich beftrebt, ihn ein -
zufchränken und nur an den vorgekragten oberen Gefchoffen zu beiaffen. So
wurde in Braunfchweig von der Mitte des 1 6 . Jahrhunderts ab der Unterbau
mit den Wohnräumen maffiv aufgeführt ; der Oberbau mit den Lagerräumen
beftand in der Regel aus einem vorgekragten Stockwerk von bedeutend geringerer
Höhe , fo dafs er ein mehr untergeordnetes Verhältnis annimmt . Ohne Zweifel hat
das Beftreben, höhere und feuerfichere Wohnräume herzuftellen, zu diefer Änderung
Veranlaffung gegeben . Dasfeibe macht {ich immer mehr geltend und bewirkt auch
die Umwandlung des Zwifchengefchoffes, welches fowohl im Holz- als auch im
Steinbau entweder alten Traditionen gemäfs zwar beibehalten, aber nicht mehr vor¬
gekragt, oder auch ganz entfernt wird.

l )̂ iefe Wandlungen (landen im Zu -
fammenhang mit den inzwifchen verän¬
derten Lebensbedürfniffen, deren Einflufs
{ich auch bei der Innenbauanlage bemerk-

I

Fig . 27 . Fig . 28 .

bar macht . Das häusliche Leben konzentrirte fich nicht mehr auf dem Flure , fondern
luchte gefchloffene Räume auf. Man fucht fielt wohnlicher einzurichten ; die Zimmer
erhalten Kaminanlagen, die Räume werden höher angelegt und zum Auslugen auf
die Strafse werden rechteckige Vorbauten gefchaffen. Damit war der Anftofs zu
einer weiteren Umgeftaltung der Aufsenfeite gegeben .

In dem vorgefchritteneren Süden, mit Nürnberg an der Spitze , war es längft
ein Bedürfnis geworden , an der Strafsenfeite des Gebäudes Ausbauten (« Erker » oder
« Lugaus») anzubringen . Der Norden folgt diefent Beifpiel erft in der zweiten Hälfte
des 16 . Jahrhunderts . Da indeffen der vorgekragte Ständerbau zu Erkerausbauten
an den höheren Gefchoffen fchlecht geeignet war, fo wich man von den füddeutfehen
Vorbildern ab und half fich durch rechteckige von der Strafsenfohle aus errichtete
breite Anbauten , fogenannte « Ausluchten » , die in diefer Geftalt wefentlich von
den füddeutfehen Chörlein und Erkern abweichen. Gleich jenen erreichten fie
anfänglich nicht die Dachhöhe , fondern fchloffen an dem zweiten oder dritten
Gefchofs mit einem felbftändigen Sattel- oder Pultdache ab ; Zeltdächer, wie an den
Chörlein , kommen nirgends vor.
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Bemerkenswert ift der Unterfchied zwifchen den weftfälifchen und den nieder-
fächfifchen Ausluchten . Derfelbe erklärt fich aus der Verfchiedenheit der Grund¬
form des Haufes. Die weftfälifchen Ausluchten fchliefsen allefamt mit Giebelflächen
und Satteldächern ab (Fig . 27) , die in Form und Neigung genau dem Flauptbau
entfprechen ; in Niederfachfen hingegen werden die Ausluchten zum gröbsten Teil
von Pultdächern abgefchloflen (Fig. 29) , feltener und zwar dann nur an Giebel¬
feiten kommen Satteldächer vor (Fig. 28) . Man fleht, dafs die Form des Hauptdaches
auch die Form des Daches der Ausluchten beftimmte ; die weftfälifchen Giebeldächer

bedingten Giebelausluchten , die niederfächfifchen Satteldächer Pultdachausluchten .
Urfprünglich erhielten die Ausluchten nur einen oberflächlichenZufammenhang

mit dem eigentlichen Haufe ; ohne befon-
dere Auskragung ihrer Gelchofle, ohneRück-
ficht auf eine organifche Verbindung wurden
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Fig . 30 .

fle älteren fchon beftehenden Ständerbauten einfach angeflickt (Fig . 30) . Später, von

1590 ab , fchliefsen fle fleh dem Hauptbau inniger an , werden gleich jenen ausgekragt
und bis zur Dachlinie hochgeführt , um dort entweder mit dem Hauptdach direkt in

Verbindung zu treten oder mit einer Giebelfläche abzufchliefsen. Diefe Neu¬

erung hatte eine weitere Umgeftaltung der Aufsenfeite zur Folge . Man
befchränkt fleh nämlich nicht wehr auf eine Auslucht, fondern legt deren mehrere an .

Gleichzeitig werden die einförmigen hohen Satteldächer der gotifchen Periode be¬
fchränkt und machen vom Beginn des 17 . Jahrh . felbft in Niederfachfen vielfach Giebel¬
dächern Platz, wodurch , je nach der Zahl der Ausluchten, oft mehrere Giebelflächen
neben einander zu liegen kamen (Fig. 31 ) . Unbeftreitbar gewann hierdurch das

ganze Gebäude ein überaus malerifches Gepräge, wie es die gotifche Periode ihren

Schöpfungen nicht zu verleihen vermochte . Allen norddeutfehen Städten fleht in

diefer Beziehung Hildesheim voran ; hier hat die Auflöfung der Aufsenfeite in Gruppen
ihre weitefte Ausbildung erfahren und den Strafsenfronten einen unvergleichlich
fchönen malerifchen Reiz verliehen.

Diefe am weiteften fortgefchrittene Entwicklung des Ständerbaues bildet indes

keine durchgehende Regel. Die kleineren «Buden» behalten in Niederfachfen ihre
4*
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Satteldächer bei und bleiben hier wie in Weftfalen . ohne Ausluchten ; an manchen
Häufern finden lieh nur kleinere Ausluchten , welche nicht bis zur Strafsenfohle

W&äF Ŵ ß

Fig . 31 . Hildesheim. Ofterftrafse Nr . 132 ,
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reichen (Fig. 32) , an andern wiederum unterbrechen Dacherker , die in keinem
Zufammenhang mit einem Vorbau flehen , einen Teil des Satteldaches , und ineinzelnen Städten , wie in Braunfchweig , kommen Holzausluchten überhauptnicht vor.
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Inzwifchen war auch eine Wandlung bei den Fenfter - und Thüröffnun -
gen eingetreten . Schon von 1530 ab beginnt in vielen Städten die fchlichte,
rechteckige Fenfterumrahmung einer fpätgotifchen Form, dem fogenannten Vor¬
hang s b o g e n , zu weichen ( Fig. 33 ),
was infofern eine Veränderung der
früheren Konftruktion veranlafste,
als die Benutzung der Rahmholz-
fchwelle für den oberen Fenfter-
abfchlufsunmöglich wurde ; ein be-
fonderer Fenfterfturzriegel , dem
man den Vorhangsbogen einfchnitt,
trat an feine Stelle und bedingte
eine gröfsere als die bisher übliche
Entfernung der oberen Fenfterkante
von der Balkendecke. Indelfen
bleibt diefe Form nicht allzu lange
in ihrem Rechte ; etwa 1580 hört
ihr Gebrauch wieder auf, und
rechteckige Öffnungen nehmen
aufs neue ihren Platz ein.

In Weftfalen macht lieh eine Fig . 32 .

andere eigenartige Konftruktion
bemerkbar , deren Verwendung aber
ausfchliefslich auf Vorratsräume be -
fchränkt blieb . Hier wurden nämlich
die Öffnungen durch horizontale Spann¬
riegel in zwei Teile zerlegt die obere
Hälfte mit Holzgitter verfehen und die
untere mit kleineren Flügelthüren ver-
fchloffen. Während alfo für gewöhn¬
lich das Licht feinen Weg oben durch
die Vergitterung nahm , wurden die
unteren Flügel nur zeitweife geöffnet,
wie es die befondere Benutzung des
Raumes erheifchte.

Einen ähnlichen Umwandlungs-
prozefs hatten die Thür en zu beftehen;
aufser Spitzbogen wurden ihren Sturz¬
riegeln auch Vorhangsbogen einge-
fchnitten , bis gegen Ende des 1 6 . Jahr¬
hunderts der Brauch, einen Stichbogen
zum Abfchlufs zu wählen, allgemein wird.

Die Innenanlage hat während des 16 . Jahrhunderts wenig Veränderungen
erlitten ; nach wie vor nimmt der geräumige Flur oder die Deele mit dem offenen
Herde den bevorzugten Platz ein . Erft in fpaterer Zeit , als das Mietsfyftem auf-

Fig . 33-
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kam , wurde der Küchenraum mit Wänden umzogen und dem unberufenen Befucher
unzugänglich gemacht . So kommt es , dafs mancher Küche die Licht- und Luft¬
öffnungen benommen wurden , ein Mangel, welcher oft irrtümlicherweife den alten
Werkmeiftern zugefchrieben wird , während diefe doch im Gegenteil auf Licht, Luft
und freien Raum das gröfste Gewicht legten.

Von erhaltenen Fluranlagen bringen wir in Fig. 34 ein Beifpiel aus Hildes¬
heim, das der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts angehört . Man erfleht hieraus,
dafs . von den Wohnräumen auch nach dem Flure Fenfter gingen, um es der Hausfrau
zu ermöglichen , die Vorgänge auf jenem zu überwachen . Befondere Sorgfalt wurde
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Fig- 34-

der reichen Ausführung des Treppengeländers zugewandt ; kräftige Handleiften und
fchöngeformte Docken trugen wefentlich dazu bei , der Deele ein malerifches Aus -
fehen zu verleihen . An anderer Stelle des Grundriffes, als wo die untere Haupttreppe
angebracht ift , führt wie bisher nach den höher gelegenen Stockwerken ein fchlichterer
Treppenlauf . Die über einander aufgebauten Treppenarme unferer Zeit kamen in den
norddeutfchen Holzhäufern erft im 18 . Jahrhundert in Aufnahme.

Unter der gröfseren Mehrzahl der Wohngebäude befanden fich gewölbte Keller¬
räume , welche der niedrigen Lage der Deele entfprechend die Strafsenhöhe nicht
erreichten . Gewöhnlich führen zwei Treppen zu ihnen hinab , eine von der Deele,eine von der Strafse ; erftere mit Fallthüren , letztere durch eigenartige, oft weit in
die Strafse vorgefchobene Vorbauten abgefchloffen, wie fie die geringe Sockelhöhe
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des Gebäudes bedingte . Diefe Zugänge hatten oft ganz eigentümliche Ausbildungen
und verftärkten fo den malerifchen Anblick der Strafsenzüge ; bald erfcheinen fie
in Geftalt rechteckiger Kalten (Fig. 35) , bald als fchräge Flächen und enthalten
in der Regel an ihrer Thüre die einzige Lichtöffnung des Kellers; nur feiten findet
man befondere Vorbauten für Lichtfchächte.

Vom Jahre 1600 an macht lieh in Weftfalen und etwa 40 Jahre fpäter in
Niederfachfen , das Beltreben bemerkbar, die Vorkragungen der Stockwerke einzu-
fchränken . Gleichzeitig beginnen die Kopfbänder zu verfchwinden. Die Holz-
Itärken nehmen ab und die Fenfterbrüftungsplatten werden befeitigt. Zwar kommen
diefe Itellenweife, wie in Halberftadt und vornehmlich in Weftfalen, noch bis 1660
vor, fonft aber treten geradlinige und gefchweifte Riegelhölzer an ihre Stelle und
füllen nicht nur den Raum unter den
Fenftern , fondern auch manche gröfseren
Felder zwifchen den Ständern aus . In der
zweiten Hälfte des 17 . Jahrhunderts be-

Fig . 35 . Fig . 36 .

ginnt man fodann von dem althergekommenen Gebrauch, die Ständerlinien an dem

Gebäude von unten bis oben durchgehen zu lallen, willkürlich abzuweichen. Die

Entfernungen der Ständer werden unregelmäfsig, und die gleichförmige Einteilung
der Gefchoffe hört auf. Ebenfo wird die Gliederung der Ständer durch ununter¬

brochene Fenfterriegelreihen nicht mehr beachtet, ganze von der Schwelle bis zum

Rahmholz reichende Felder werden häufig mit gekreuztem Riegelwerk ausgefüllt

(Fig. 36) . Die alte Gefetzmäfsigkeit des Aufbaues wird erfchüttert und der Ständer¬

riegelbau tritt an die Stelle der bisherigen Konftruktionsweife. Trotz diefes Bruches

mit den bisherigen Traditionen des Holzftils kann den Schöpfungen des 17 . Jahr¬
hunderts ein gewiffer Reiz nicht abgefprochen werden . I11 manchen Städten

der Wefer und in Weftfalen, wie Horn , Lemgo u . a . , findet fielt kaum ein Giebel¬

haus ohne Auslucht, und in Quedlinburg erhielten fielt die Ausluchten nicht nur ,
fondern führten fogar zur Anwendung polygonaler Eckausbauten. Man kam im

Laufe diefes Jahrhunderts wieder auf den reinen Riegelbau zurück, der in der Far¬

benbehandlung das Holz von dem gemufterten Backfteinmauerwerk ftreng unter-

fchied. In Niederfachfen übernahm die Quedlinburger Gruppe bis etwa 1720 die

Führerfchaft ; während die Holzarchitektur dort in diefem Zeitraum eine nicht un¬

bedeutende Nachblüte zur Reife brachte, war die Verflachung in den andern nieder-

fächlifchen Städten fchon vollftändig eingetreten . Ähnlich liegen die Verhältniffe
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in den Lippe’fchen Städten Lemgo und Salzuffeln , welche gleichfalls im 17 . Jahr¬
hundert noch fehr beachtenswerte Leiftungen aufzuweifen haben.

Mit dem 18 . Jahrhundert hört indefs auch dort die Fruchtbarkeit der Holz¬
architektur auf, und die Verflachung des Gefchmacks beginnt allgemein einzureifsen.
Die Vorkragungen werden auf das befcheidenfte Mafs zurückgeführt , kaum dafs
man ihnen einige Centimeter Vorfprung gönnt , Füllhölzer verfchwinden ganz, und
jeglicher Zierat durch Schnitzornamentik unterbleibt . Diefe Erfcheinung ift mög¬
licherweife eine Folge des Beftrebens, die Gefchoffe felbftändig zu -behandeln ; fie
verurfachte, dafs jede Wechfelwirkung aufhörte . In der zweiten Hälfte des 18 . Jahr¬
hunderts fällt auch die letzte Spur von Vorkragung fort, die Konftruktion nimmt
die denkbar dürftigfte Geftalt an ; eine glatte Fläche von Mauerwerk , Ständern ,
Schwellen,Riegelhölzern, Balkenköpfenund Rahmholzfchwellen wird gänzlich lchmuck-
los hergeftellt und wegen des unfchönen Anblicks fieht man fich veranlafst, zu einer
Verputzung der Aufsenfeite zu fchreiten . Ohne Bedenken darf man dem Aufgeben
der Vorkragung die Entftehung des Putzbaues zufchreiben ; die vielen weifs ange¬
tünchten und glatt rafirten Bauten aus der erften Hälfte unferes Jahrhunderts find
keineswegs nur Steinhäufer, zum gröfsten Teil birgt fich hinter ihrer Maske fchlichtes
Fachwerk, fo dafs wir mit Recht behaupten dürfen , die Holzarchitektur fei vorzugs¬
weife durch die Aufserkraftfetzung des Vorkragungsgefetzes zu Grunde gegangen.

Von einem richtigen Stilgefühl ausgehend , hatte der altheimifche Ständerbau
fich ein prächtiges Kleid gefchaffen, in der Konftruktion lag feine Lebenskraft ; es
war daher nicht mehr als eine notwendige Folge , dafs mit dem Übergang aus der
ftrengen Gefetzmäfsigkeit in eine freiere Behandlung , mit den vereinfachten Aufbau-

■regeln auch das Dekorationsbedürfnis fchwand.
Soll , was die preufifche Regierung wieder anzubahnen fucht , der Holzbau

aufs neue in Aufnahme kommen , füllen die unfchätzbaren Eigenfchaften unferer
heimifchen Eichen , deren Verwendung als Bauftoff wieder herbeiführen , fo wird
man nur dann auf glücklichen Erfolg rechnen dürfen, wenn auf das alte Konftruk-
tionsprinzip zurückgegriffen wird und die Bauordnungen wieder vorgekragte Ständer¬
bauten zulaffen; nur damit allein kann der Holzbaukunft wieder aufgeholfen werden .
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V orbemerkung.

jpäjildet der konftruktive Aufbau das Gerippe, ohne welches ein haltbarer
fi&l Körper nicht denkbar ift, fo ift die Ornamentik das Fleifch , deffen

Formvollendung der ganzen Geftalt erft Leben und Schönheit ver¬
leiht. Erft die Technik des Schnitzmeffers erhebt das rohe Gebilde
von der Stufe des Zweckmäfsigen herauf zur Sphäre der fchaffenden

Phantalie . Wenn auch gebunden an die durch die Konftruktion gegebenen Bedin¬

gungen , hat die Phantafie, die für den Schmuck forgt, ein ungleich freieres Feld für
ihre Bethätigung als der auf die Beobachtung der fiatifchen Gefetze angewiefene
Verftand . Deshalb ift denn auch das Gebiet, welches wir mit diefem Abfchnitte be¬
treten , ungleich vielgeftaltiger und weniger leicht zu überfehen . Einzelne klar aus -

gefprochene Motive herrfchen in diefer, andere in jener Gegend vor . Wir werden
alfo einerfeits die gemeinfamen Grundzüge der ornamentalen Formbildung nach

chronologiichen Gefichtspunkten feftzuftellen, andererfeits aber auch den Befonder-

heiten des Formenwefens je nach ihrem lokalen Auftreten nachzugehen haben.
Dabei fei bemerkt , dafs unfere Schilderung der lokalen Eigentümlichkeiten

auf abfolute Vollftändigkeit bezüglich aller Einzelheiten keinen Anfpruch erheben
kann ; wir müffen uns vielmehr darauf befchränken, die bemerkenswerteren Formen

zu erläutern und die Orte anzuführen, an welchen fie zur Anwendung kamen.
Mit Rückficht auf die lokale Zufammengehörigkeit würde unfer Stoffgebiet in

folgende heben Gruppen zerfallen:
i . Flalberftadt mit dem öftlichen Harz, 2 . Braunfchweig, 3 . Hildesheim mit dem

weltlichen Harz , 4 . das Weferthal , 5 . die nördlichen Teile vom ehemaligen Kur-

heffen, 6 . Lippe mit dem Teutoburger Wald und 7 . Weftfalen.
Mit Rücklicht auf die chronologifche Entwickelung des Formenwefens dagegen

ergiebt ßch die Einteilung in vier Perioden , nämlich :
1 . Gotifche Periode (ihr gehören alle älteren Holzwohnhäul'er bis etwa 1330 an ) ,
2 . Mifchftil - Periode (von 1530 bis 1580) ,
3 . Renaiffance - Periode (von 1580 bis 1630) ,
4 . Verfall - Periode (von 1630 bis 17jo) .

Wir halten in der nachfolgenden Darftellung in der Hauptfache den chrono -

logifchen Faden feit und werden an der Hand desfelben die Wandlungen des

Stilgefühls in den lokalen Gruppen nachzuweifen fuchen.



I. KAPITEL .

Die gotifche Periode.

gleich der Konftruktion ftand auch die Dekoration der gotifchen Holz¬
bauten auf eigenen Füfsen . Ihre befondere Stärke und ihr wefentlich-
fter Unterfchied von den fpäteren Stilrichtungen beftand darin , dafs
fie aus der Technik des Holzes herausgewachfen war und jeden Ein-
flufs der Steinarchitektur fern zu halten verftand.

Wenige Ausnahmen abgerechnet , ftimmen die nordweftdeutfchen Bauten
der gotifchen Periode darin überein , dafs Schnitzwerk nur an Schwellenflächen,
Balkenköpfen, Kopfbändern und vereinzelt an Füllbrettern vorkommt , während
die Ständer und Riegelhölzer vollftändig davon frei bleiben. Für jene war man

um paffende Motive nicht verlegen, an den Ständern hingegen verhinderte die Zwei¬
teilung durch die vorgenagelte Fenfterprofillatte jede organifche Löfung . Ihre Auf¬
gabe , das vorkragende Gebälk zu ftützen und deffen Laft auf die untere Schwelle zu
übertragen , liefsfich infolge jenes Hinderniffes in der gotifchen Formenfprache nicht
leicht ausdrücken . Man verzichtete daher lieber ganz darauf und unterliefs es , in
Verbindung damit, auch die Riegelbänder mit Ornamenten zu überziehen .

Defto reicher fiel der Schmuck der anderen Teile aus . Die ftützende Tendenz
der Kopfbänder wurde nicht minder wie die freie Endigung der Balkenköpfe durch
entfprechende Formen klar zum Ausdruck gebracht , und die Schwelle wurde , um
ihre Fläche zu beleben, mit Schnitzwerk aller Art überzogen .

i . Die Kopfbänder .

An den Kopfbändern laffen fleh zwei verfchiedene Grundformen erkennen ;entweder find fie in vertikaler Lage den Ständern vorgefetzt , oder fie vermitteln
in fchräger Richtung deren Verbindung mit den Balkenköpfen. Die erfte er¬
wähnte Gattung fcheint die ältere zu fein und kommt nur noch vereinzelt an den
älteften Bauten Halberftadts vor ; ihre architektonifche Geftalt fleht im Einklang mit
ihrer Stellung und trägt einen ausgefprochen dekorativen .Charakter (Fig. 37) .Als Querfchnittsform ift ein halbes Sechseck gewählt , deffen vordere Flächen von
horizontal gezogenen Hohlkehlen und Rundftäben gegliedert werden ; die dazwifchen
liegenden Felder find durch Spitzbogen und Mafswerksverzierungen belebt . Unten
enden die lotrechten Kopfbänder in Knaufkonfolen, wie fie die Gotik ihren ftützen-
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den Gliedern als Abfchlufs verlieh. Während die kräftigen Hohlkehlen und Rund-
ftäbe den Druck des Gebälks auf das Kopfband verfmnbildlichen, gelangt delTen
lotrechtes Aufftreben durch die Spitzbogenfelder zu lebendigem, durch eine dunklere
Färbung des tiefer liegenden Grundes noch erhöhtem Ausdruck. Das fchönfte Bei-
fpiel diefer Art findet fich Breiterweg Nr . 30 (Fig. 37 ) in Halberftadt , welches
dem Anfang des 15 . Jahrhunderts angehören dürfte . Andere ähnliche Kopfbänder
find aufserdem nur noch an dem 1461 erbauten Ratskeller (Fig. 38) derfelben
Stadt anzutreffen.

Mannigfaltiger und zahlreicher ift die zweite Gattung Kopfbänder vertreten,
deren fchräge Neigung mit dem Mafs der Auskragung wächft. Sie find fich meift
darin gleich, dafs fie fowohl oben als auch unten rechtkantig abfchiiefsen und nur

auf der vorderen Seite Schnitzwerk

Fig. 37 . Fig. 38 .

zulaffen . Selbft in ihrer einfachften
Geftalt (Fig . 39) ift ihnen minde-
ftens eine Zahl kräftiger Rundftäbe
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eingeftochen , doch kommen letztere auch häufig in einem Wechfel von Hohl¬
kehlen oder fcharfkantigen Platten vor.

Die Wirkung diefer derben und kraftvoll ausfehenden Kopfbänder wird viel¬
fach noch verflärkt durch teilweife Abfafung der beiden Kanten, fo dafs fehr ver-

fchiedenartige Löfungen ermöglicht wurden .
In Braunfchweig war befonders eine Form aus fcharfkantigen, fchräg zu ein¬

ander geflehten Ebenen beliebt, die nach der Mitte etwas weiter ausladen als an

jenen Stellen, wo der viereckige Querfchnitt in den abgefaften halben fechseckigen
übergeht , wodurch dem Kopfbande eine überaus markige Erfcheinung verliehen
wird (Fig. 40 u . Tafel I) .

Ähnlichen ausgebauchten Kopfbandformen begegnet man auch vereinzelt in
Hildesheim, nur mit dem Unterfchiede, dafs wie an dem Haufe erfter Rofenhagen
Nr . 150 die einzelnen Glieder nicht fo fcharf ausgefchnitten hervortreten .
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Aus Halberftadt giebt uns Fig. 41 das
bauchung , an welchem die Abficht klar z

vielen andern Kopfbändern erftrebt und i
Nachbildung wirklicher gedrehter Schnüre u

Pig . 4 ' .

Beifpiel eines Kopfbandes ohne Aus-
1 Tage tritt , mittels Rundftäbe eine

bindende Kraft zu verfinnbildlichen;
eine Vorftellung , die auch fonft an

Fig . 40.

der darauf folgenden Periode durch
Bänder noch befler zum Bewufstfein

gebracht wurde .
Zweifellos darf man diefe

ganze Gattung Kopfbänder zu den

Fig . 42 .

gelungenften Schöpfungen der Holzarchitektur zählen ; ihr kraftvollesAusfehen, unter -
ftützt durch eine angemeffene Farbengebung , verleiht dem gotifchen Holzbau einen fo
würdigen und ernften Charakter , wie ihn keine andere Periode je wieder erreicht hat.
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Eine befondere Abart hat Magdeburg aufzuweifen. Ziemlich fteil gehalten
und mehr der lotrechten Form fich nähernd fchliefst das Kopfband vom mit 3
Seiten ab, die je in 3 Gefache eingeteilt und mit Kleeblattbögen und Rofetten aus¬
gefüllt find 1) .

Pflanzenmotive trifft man an Kopfbändern nur feiten an . Da, wo fie Vor¬
kommen , pflegt die Fläche, die fie verzieren, nach innen gefchweift zu fein . Die
Figuren 42 und 43 geben zwei verfchiedene Löfungen ; das erfte Beifpiel , aus Mün¬
den , gehört der Zeit von 1457 an und zeigt deutlich genug, wie die Wahl des
Ornamentenmotivs die Kopfbandform beeinflufst. Hier bedingte die Unterbringung
eines langgeftreckten , frei aufgelegten Pfianzenornaments eine gröfsere Fläche, daher

Fig . 44 -Fig . 43 .
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die langgezogene und gefchweifte Form des Kopfbandes. Dasfelbe am Marktplatze
gelegene Haus weift überdies noch drei andere von ähnlichen Pflanzenmotiven über¬

zogene Kopfbänder auf. Nebenbei fei bemerkt, dafs Hellen die eigentliche Heimat
diefer Gattung ift . Während in diefem Falle das Pflanzenmotiv der Fläche ohne

jedwede organifche Verbindung mit dem Kern frei aufgelegt ift , wird bei der zweiten
durch Fig . 43 w’iedergegebenen Löfung die vordere Fläche durch zwei Diagonal¬
bänder eingeteilt ; die fo gebildeten Dreiecke find mit breitem Blattwerk ausgefüllt.
In ähnlicher Behandlung kommen einige Kopfbänder in Braunfchweig, hinter der
alten Wage Nr . 20 vor (Fig. 67), an welchen fpätgotifches Aft- und Blattwerk zur

Verwendung gelangte.
Statt der Pflanzenmotive bedecken mitunter auch Wappen oder Handwerks¬

geräte die vordere Kopfbandfläche; ein derartiges Beifpiel giebt Fig. 44 . In diefem
Falle deutet das Handwerkszeug das Schuhmacher- und Gerbergewerbe an , das in
dem Haufe betrieben wurde.

1) S . Bötticher, Holzarchitektur, Tafel XIX.
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Den bislang aufgezählten Kopfb.andarten reiht fich als zahlreichffe und viel-
geffaltigffe Gruppe die der Figurenkopfbänder an, d . b . fchräger Holzftützen mit
frei herausgefchnitzten ganzen Figuren . An den älteren, noch dem ij . Jahrhundert
angehörenden Vertretern diefer Gruppe heben fich jene ausnahmslos weit aus ihrer
Rückwand hervor, im 1 6 . Jahrhundert wird eine Verflachung wahrnehmbar und die
Figuren nehmen mehr den Charakter von Reliefbildern an . Die Verbreitung dieferArt von Kopfbändern war ganz allgemein und erftreckte fich felbft über Süddeutfch-

land. In der Flauptfache kommen fie alle
darauf hinaus, dafs die Figuren auf Knauf-
konfolen geftellt und ihnen oben auf der
Rückwand eine kehlförmig gefchweifte
Verdachung verliehen ift , die nicht feiten
in die Geffalt eines Baldachins übergeht .
In Halberftadt , Quedlinburg und Braun-
fchweig pflegt diefe Kopfbandart eine lang-
geftreckte , fteil anfteigende Form zu haben ,
fo dafs fich die Figuren nur wenig nach
vorn neigen ; unten fchliefst fie mit einer
Knaufkonfole ab . Eine befondere Eigen¬
art Halberftadts beliebt in der Verwendung
gröfserer Eckkopfbänder , welche die be¬
nachbarten manchmal um die doppelte
Länge übertreffen und diefe überlegene
Gröfse nicht etwa nur durch Vermehrung
der Sockelglieder erreichen , fondern auch
durch gröfsere Figuren , in denen gern Ge-
ftalten aus der biblifchen Gefchichte oder
Legende dargeflellt werden (Fig. 45 u . 46).
In unferem Beifpiel (Fig. 46) Hellt die Figur
den Simfon dar ; die Sockelbildung endet
in einem umgekehrten Löwenkopf.

In Hildesheim fchliefst das Kopfband
unten immer in feiner vollen Breite ab ,
die Konfole beginnt erft etwas höher fich

von der Kopfbandfläche abzuheben ; zuweilen fällt die Konfole auch ganz fort, um
einer aus fchrägen Platten , Rundftäben und Hohlkehlen fich zufammenfetzenden
Gliederung den Platz zu räumen (f. Fig. 47) .

Noch dürftiger erfcheinen die Kopfbänder an einem Haufe in Herford , Brüder-
ftrafse Nr . 356 , vom Jahre 1521 , wo die Figuren ohne weiteren Halt nur den
gefchweiften Flächen angeklebt zu fein fcheinen (f. Fig. 69).

Ihrer gröfseren Mehrzahl nach Hellen die Figuren Apoffel oder Heilige dar,
jedoch kommen auch, wie vorzugsweife in Halberfladt und Braunfchweig, hifforifche
Perfonen vor, daneben auch Figuren aus dem Volksleben, Repräfentationen der Stände
etc. Befonders beliebt war das Bild des Hädtifchen Schutzpatrons und die Bilder der
Nothelfer gegen Krankheiten ; der h. Chriffophorus (Schutzpatron gegen Feuersgefahr)
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und die h . Anna felbdritt als Patronin der Ehe erfreuten fielt ebenfalls der Gunft der
Bauherren . Für dieApoftel pflegte eine beftimmte Reihenfolge eingehalten zu werden,
während bürgerliche und humoriftifche Gehalten in buntem Durcheinander zufammen-
gewürfelt wurden ; neben Kaifer und Fürften nehmen Ritter, Bürger, Mufikanten,
Sänger und Narren Platz , ja felbft Gruppen , wie fleh umarmende Liebespärchen, und
Figuren aus der Tierfabel kom¬
men in der Reihe vor . Eine
kleine Auswahl bieten die Figu¬
ren 47 , 48 , 31 und 56 .

Die Figurenkapfbänder bil¬
den zwar nicht in dem Mafse be-
fondere Kennzeichen der goti-
fchen Periode , wie es bei den
oben angeführten Grundformen
der Fall ift ; fie treten vereinzelt
felbft in der zweiten Hälfte des
16 . Jahrhunderts auf , wenn-
fchon in anderer Gewandung und
anderer Technik ; allein fle ge¬
hören doch vorzugsweife der
gotifchen Stilrichtung an , zu de¬
ren wirkungsvollen Zierden fie
ohne Zweifel zu zählen find .
Durch ihre abwechfelnden Ge -
ftalten gewähren fie dem Ge¬
bäude einen ungleich höheren
Reiz als die in einer beflimmten
Form fich immer wiederholen¬
den fchematifchen Kopfbänder.

2 . Die Balkenköpfe .
Über dem Kopfbande ragt

der Balkenkopf hervor , deffen
unbedeutende Fläche keine grofse
Abwechslung in der Behandlung
zuliefs . Ganz fchmucklos blieb
er nie ; in einfacherer Geftalt
(Fig. 43 ) erfcheint er mit glatter F ;g- 46 .
Stirnfläche, an deren unterer
Hälfte einige Profilglieder eingeftochen find ; fchon reicher wird die Form , wenn
die untere Kante verfchwindet und an ihre Stelle fcharf ausgeprägte Hohl¬
kehlen und Rundftäbe treten (Fig. 41 u . 46) ; feine reichfte Ausbildung zeigt er
fodann , wenn die Stirnfläche mit einem frei herausgefchnitzten Kopf verziert ift ^
(Fig. 30 und 45) . In diefem Falle bleibt das obere Viertel der Sichtfläche unberührt ,
während aus dem unteren , als Kehle ausgebildeten Teile der Kopf hervortritt . In den

Lachner , Holzarchitektur , ^
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meiften Fällen haben diefe Köpfe oder Masken etwas . Fratzenhaftes, was noch durch
das Motiv des Zungenausfireckens (Fig . 51) gefteigert wird.

Aufser diefer allerwärts gleichartig ausgeführten Balkenendigung kommt in
Braunfchweig vereinzelt eine folche mit Knaufkonfolen vor (Fig. 50) , doch nur dann,
wenn die Schwelle von einem Treppenfries
Balkenkopfe abzufchliefsen gilt.

An der Ecke endet der Stichbalken
entweder , entfprechend den beiden Nach¬
barflächen , mit einer fcharfen Kante (Fig.
40 u . 49), oder es ift ihm ein Kopf ange-
fchnitzt , welcher den Übergang zu dem
Diagonalkopfbande vermittelt (Fig. 45 u .
46) . Beiläufig fei hier noch bemerkt, dafs
die Sitte, die Balkenköpfe mit Masken zu
hundert erhielt, wie z . B . an dem Schuhhof

bekleidet ift und es diefen auf dem

F;g- 50 .

verzieren , fleh bis lpät in das 16 . Jahr¬
in Halberftadt erfichtlich ift .

3 . Die Schwellen .

Von allen Gliedern des Fachwerksbaues hat die Schwelle die weitaus reichfte

Bearbeitung mit dem Schnitzmefler erfahren . Vermöge ihrer gröfseren Ausdehnung
bot fie mehr als irgend
ein andererKonftruktions -
teil der Luft am Formen -

fpiel Gelegenheit , fleh zu
bethätigen . Sie bildet
daher nebft den Kopf¬
bändern den vornehmften
Schmuck des gotifchen
Haufes . Es kann daher
auch nicht wunder neh¬
men , dafs die Behandlung
der Schwelle in einzelnen
Städten oft wefentlich von
einander abweicht, fo dafs
in ihr die lokale Eigen¬
tümlichkeit zum entfehie-
denften Ausdruck kommt .

Die Ornamentik der
SchwelleweiftzweiFlaupt-

typen auf. Entweder fand
eine Einteilung in Felder ftatt, deren Gröfse durch die Entfernungen der Ständer oder

Balkenköpfe von einander bedingt war , oder es wmrde auf eine Einteilung ganz
verzichtet , fo dafs das Ornament ohne Unterbrechung durchläuft . Das erfte Schema

fchliefst fleh der Gliederung der Faffade durch die lotrechten Linien der Ständer

an und verfchafft dem Auge willkommene Ruhepunkte , das zweite hebt die eigent¬
liche Bedeutung der Schwelle hervor und bringt ihre horizontale Lagerung zum

6 *
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Bewufstfein. Beide Löfungen find gleich alt und finden fich in allen Städten, wenn-
fchon hier diefe und dort jene vorwiegt . So herrfcht z . B . in Halberftadt die
Feldereinteilung vor, in Braunfchweig kommt neben diefer die ungeteilte Behand¬
lung erft gegen Ende der gotifchen Periode auf; in Hildesheim wiederum beftehenbeide Löfungen gleichzeitig neben einander . Doch läfst fich im allgemeinen behaup¬ten , dafs die ungeteilten Schwellen erft mit dem 16. Jahrhundert eine allgemeinere

Anwendung erfahren.
Bei Einteilung der Schwelle in Felder gilt es als Regel , dafs ihre Fläche unterden Ständern mit quadratifchen oder runden Figuren unterbrochen , diefe durchProfillinien eingerahmt und mit Mafswerk, Rofetten oder Wappen ausgefüllt werden

(Fig. 37 , 46, 52, 54 und 55 ) . Seltener finden fich anders geftaltete Unterbrechungenwie Spitzbogenfelder (Tafel I) , rautenförmige , mit Bruftbildern gefüllte Vierecke
(Fig. 48) , Dreiecke, (Fig. 39) und dergl. mehr .

Die einfachfte Art, die zwifchen den Ständern befindlichen larigen Felder zu
gliedern, wird durch eine ftumpf abfchliefsende Hohlkehle (Fig. 37) bewirkt ; etwas
lebendiger wird das Formenfpiel, wenn Hohlkehlen .und Rundftäbe abwechfeln.Reicher geftaltet fich diefelbe Anordnung , wenn einer tief ausgeftochenen Kehle,wie an dem Ratskeller zu Halberftadt (Fig. 38) , ein fpätgotifches Blattwerk oderetwa eine drachenförmige Tierfigur eingefügt ift.

Diefe Motive befchränken fich alle auf die mittlere Schwellenfläche und er-fcheinen wie eingerahmt durch die glatten Teile der Schwelle. Eine andere Behand¬
lung , welcher augenfcheinlich der Gedanke zu Grunde liegt, den Gefachen des unter derSchwelle liegenden Stockwerks einen Abfchlufs nach oben zu verleihen , läfst dieuntere Einrahmung fallen und leitet fomit über zu dem Schutzbrett , welches in
fchräger, den Kopfbändern entfprechender Lage über den Fenftern anfteigt . DerGedanke, dem Schutzbrett auf der Schwellenfläcbe felbft einen Abfchlufs zu geben,führte zur Entwicklung einer Reihe ornamentaler Motive, die nur in diefem Sinneeine Berechtigung befitzen.

Am zahlreichften begegnet man diefer Schwellengattung in Halberftadt , wofie geradezu als charakteriftifch für die dortige Holzarchitektur diefer Periode be¬zeichnet werden darf. Von der einfachften Abfchlufsform, einer rechteckigen,profilirten Umrahmung (Fig. 41) bis zu der am reichften entwickelten , ein mit
Mafswerkfüllungen eingekleideter Kleeblattbogen (Fig. 52) , finden fich hier alle mög¬lichen Zwifchenftufen vertreten , bald in Geftalt eines korbbogenförmigen Feldes
(Fig. 53 ) , bald als Kleeblattbogen mit rundem (Fig . 54) oder mit geradlinigem Ab¬fchlufs (Fig. 55 ), oder endlich als ein nach oben treppenförmig fich verjüngendesGefach, aus lotrechten und wagerechten Linien zufammengefetzt (Fig. 46), der des¬halb als » Treppenfries « bezeichnet wird.

Die Kleeblattbogenform ift ein faft ausfchliefslich der Halberftädter Holzarchi¬tektur eigentümliches Motiv (ausnahmsweife findet es fich auch in Quedlinburg ,Hoken Nr . 7 , von 1490) ; der Treppenfries ift dagegen eine in ganz Niederfachlen all¬
gemein verbreitete Zierform , die fich durch kräftige Schattenwirkung auszeichnet.In den verfchiedenften Abweichungen des in Fig . 46 dargeftellten Grundfchemas findeter fich ganz befonders häufig in Braunfchweig, vereinzelt aber auch in Hildesheim,
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Hannover , Magdeburg etc . ; in Verbindung mit dem Kleeblattbogen, den er in diefern
Fall umgiebt, kommt er felbft noch in Lübeck an dem dortigen Thorhaufe vor.

Nicht feiten hat die Schwelle aulscr diefer geometrifchen Verzierung auch
figürlichen Schmuck : Tiere und Menfchen bald in naluraliftifcher (Fig . 53) und bald
in ftilifirter Form (Fig . 54) , Fabelwefen aus der Mythologie oder Volksfage (Fig. 56) ,
Bruftbilder u . f. w . Reiche Ausbeute an folchen Zierftücken , bald in ernfthafter,
bald in fcherzhafter Geftalt, bietet in hervorragender Weife Halberftadt . So find
in den Korbbogenfeldern des 1496 erbauten Haufes Breiterweg Nr . 8 (Fig. 53)
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Fig . 52 .

Fig . 53-
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Affen, Hafen, Katzen, Raben, Störche, männliche und weibliche Sirenen ohne wei¬

teren ornamentalen Schmuck in Form von Genrebildchen dargeftellt; wohingegen
lieh an den Häufern des Fifchmarkts Nr . 9 , 10 , 11 und 12 (Fig. 54) , fowie an dem

Ratskeller alle möglichen figürlichen und Pflanzen- Ornamente vorfinden . Auch in

Braunfchweig war die Ausfüllung der Treppenfriesfelder mit ähnlichen Dar-

ftellungen gern gefehen ; doch befchränkte man lieh hier nicht, wie in Halberffadt,
ausfchliefslich auf die nach unten geöffneten Schwellenflächen, fondern füllte mit

ihnen auch die über den Balkenköpfen lieh bildenden Felder aus , denen die Treppen¬

profile nach unten als Einrahmung dienen (Fig. 56) . An älteren Bauten wie auch

an dem fchon erwähnten Thorhaufe in Lübeck find diefe über den Balkenköpfen
befindlichen Flächen durchweg mittels einer abfonderiiehen Verzierung ausgezeicb-
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net ; nur ihr wurden figürliche Darftellungen eingeftochen , während man die andern
Felder höchftens mit kleineren Rofetten oder flachen Reliefköpfen belebte . GegenEnde der Periode hingegen erhalten beide Felder gleiches Recht , und die Treppen¬

profile treten in die befcheidene Rolle
von trennenden Linien zurück , was
fich ganz befonders an einem Haufe
der Steinftrafse Nr . 3 vom Jahre 1520
geltend macht . Hier wechfeln Dar¬
ftellungen aus der biblifchen Ge -
fchichte mit Heiligenfiguren und
fcherzhaften Bildern ab und verleihen
fo dem Schwellbalken mehr den
Charakter eines in Gruppen geord¬
neten Bilderfriefes, welcher das eigent¬
liche Ornament , den Treppenfries ,
vollftändig überwuchert , ja teilweife
verdeckt .

In Goslar , Hildesheim und
anderen Städten trifft man diefe Ver¬
zierungsweife nur in vereinzelten
Fällen an .Fig . 56.

Eine befondere Schwellengattung , welche
fowohl durchihreFelderteilung , als auch durch
ihre ornamentale Ausftattung in gewiffer ver-
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Fig . 57-
Fig . 58 .

wandtfchaftlicher Beziehung zu' der Halberftädter Weife fleht , hat fich in Braun -
fchweig an einigen Häufern des 15 . und 16 . Jahrhunderts erhalten und bildet eineder auffallendften Eigentümlichkeiten der Braunfehweiger Gruppe . Abweichend vonder fonft allerwärts ftreng beachteten Regel, nach welcher die Dekoration nur zur

!
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fchärferen Betonung der Konftruktion dienen foll , wird bei der in Frage flehenden

Behandlung der Schwelle der Charakter derfelben als eines horizontal lagernden durch¬

gehenden Baugliedes ganz und gar verwifcht. Das Streben nach reicherer malerifcher

Wirkung führte die Handwerksmeifter dahin, dafs fte das unter den Fenftern liegende
Fach als ein Ganzes behandelten und demgemäß, dekorirten . Die nach Art fpätgoti-
fcher FenfterabfchlülTegebildete Verzierung der Schwelle, die dem darunter liegenden
Fach einen baldachinartigen Abfchlufs giebt, erhielt eine Veräftelung nach oben, um
auch die Flächen der Riegelbänder zu beleben, auf denen fleh alfo die mit Krabben
verfehenen Spitzbogenprofile fortfetzen (Fig. 57 u . 58) . Die fo gebildeten mit einer
der Steinarchitektur entlehnten Dekoration verfehenen Felder erhielten feitlich eine

Einfaffung durch den benachbarten Ständer und den Teil der Schwelle, auf den
die Ständer auffetzen. Schwellenftück und Ständer werden dabei der Art mit ein¬
ander verfchmolzen, dals das betreffende Stück der Schwelle nur als eine Fortfetzung
des Ständers erfcheint und , um die auf diefe Weife bewirkte Augentäufchung voll
zu machen , wurden diefen vorgefchobenen Flolzflächen fenfterähnliche , fchmale
Felder eingeftochen, die fowohl mit rund - als auch mit fpitzbogigen Abfchlüffen
Vorkommen. Die Auflöfung der Schwelle in einzelne, in die vertikale Gliederung
der Front hineingezogene Teile ift ein Zeugnis für den Verfall der Stilgefetze , der
offenbar durch die Einwirkung der Steinornamentik herbeigeführt wurde .

Mit diefer Neuerung geriet die Braunfehweiger Holzarchitektur in eine Rich¬

tung , deren fchädlicher Einflufs fielt dort lange genug geltend machte und erft mit
dem Ende des 16 . Jahrhunderts wieder verfchwand . Die wenigen Bauten diefer
Art finden fich : hinter der alten Waage Nr . 20 (aus der zweiten Hälfte des 15 .
Jahrhunderts ) , in der Reichenftrafse Nr . 7 (etwa von 1500) , in der Auguftftrafse
Nr . 32 (von 1517) und an der Hagenbrücke Nr . 12 .

Bezüglich der Behandlung der ungefelderten Schwelle haben wir zu bemerken,
dafs die einfachfte Art der Gliederung durch flach eingeftochene und verfchieden-

farbig bemalte Hohlkehlen und Rundftäbe bewirkt wird , wie fie in Hildesheim von

1460 ab zahlreich vorkommt . Eine andere gleichfalls einfache Anordnung beftand
darin, dafs der Schwelle auf tiefer gelegenem Grunde in erhabenen Buchftaben ein

Spruch eingefchnitten (Fig. 45) und ihm die Jahreszahl hinzugefügt wurde. Solche

Spruchfchwellen trifft man an den gotifchen Holzbauten aufserordentlich oft an ;
den Text bilden fcherzhafte und ernfthafte Sprüche in niederfächfifcher Mundart,
mitunter auch Bibelftellen in lateinifcher Sprache ') .

Eine ebenfalls ziemlich einfache Art, den Schwellbalken zu verzieren, findet
man an manchen Zunfthäufern , an welchen auf quadratifchen aneinandergereihten
Feldern die Wappen der Gildegenoffen eingefchnitzt find , ein Gebrauch , der an

fpäter erbauten Zunfthäufern auf die Fenfter überging und deren Bemalen mit

Wappen veranlafste. Vorzügliche Beifpiele diefer Art bieten die Gildehäufer der
Schneider und der Kramer in Hildesheim (Fig. 51) . Da wohl anzunehmen ift , dafs
die einzelnen Wappen früher reich bemalt waren , fo wird diefe Schwellengattung
einen vorzüglich malerifchen Reiz gehabt haben.

1) Vergl. Mithof , Die Altertümer Niederfachfens, und des Verf. Holzarchitektur Hildesheims .
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Das fruchtbarfte Motiv für die als durchlaufendes Band behandelte Schwelle
bildet ohne Frage der gotifche Laubftab . Das frühefte Beifpiel diefer Art findet
fielt in Hildesheim -an dem 1483 erbauten Kramergildehaus : ein die Mitte der Schwelle
durchziehender Stab, den fcharf gefchnittenes Laubwerk umwindet . Zu letzte¬
rem lieferten verfchiedene heimifche Pflanzen die Vorbilder , lo befonders Eiche,
Difiel und Ahorn (Fig. 59 ) . Der Stab ift bald glatt , bald mit Aftauswüchfen ver-

Fig . 59 -

Fig . 60.

Fig . 61 .

Fig . 63 .

Fig . 62 .

fehen und fchliefst entweder auf beiden Seiten mit Rofetten (Fig. 60) oder an demeinen Ende mit einer Wurzel , an dem andern mit einer Laubkrone (Fig. 61 ) . Invereinzelten Fällen läuft der Stamm wohl auch oben und unten ftumpf aus; oderendlich, wie es fielt mehrfach in Hildesheim nachweifen läfst, er fällt ganz fort, fodafs das fich überfchlagende Laubgewinde allein die Füllung bildet (Fig . 62).Die weitaus prächtigften Laubftabfchwellen befitzt unftreitig die Langfeite des
Knochenhaueramtshaufes in Hildesheim , an welcher fie uns in wahrhaft künft-lerifcher Ausführung entgegentreten . Einige diefer prächtigen Schwallen haben wir
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in farbiger Darftellung auf Tafel III möglich!! naturgetreu wiederzugeben verfucht;
bemerken aber , dafs nach unferer Überzeugung nicht nur der Grund blau bemalt
war , fondern die Vorder- und Rückfeite der Blattranken gleichfalls verfchiedene
Färbung aufwiefen J) .

Während die Laubftabfchwelle in Hildesheim vereinzelt fielt bis zum Jahre
1540 nachweifen läfst , kommt fie in Braunfchweig viel früher aufser Gebrauch.
Sie erfcheint dort auch erft mit dem Beginn des 16 . Jahrhunderts und verfchwindet
um 1530 .

Schematifcher wurde dasfelbe Motiv, als man darauf verfiel, es in ein Flach¬
ornament umzuwandeln und zu dem Behuf nur den Grund aushob . In fchablonen-

mäfsiger Gleichförmigkeit wiederholt fich die Anordnung zweier fich kreuzender
Rankenbänder mit angefetzten dreieckigen Blatt¬
formen (Fig. 63) , die ebenfo wie der mittlere
Stamm glatt bleiben und in einer Ebene zu
liegen kommen . Diefe verknöcherte Form des

_ l—

Laubftabmotivs erforderte weniger Kunftfertig-
keit und fand wohl in erfter Linie um des¬
willen in Hildesheim , der einzigen Stadt , wo Fig
diefe Schwellengattung noch häufiger anzutreffen
ift , eine allgemeine Verbreitung . In Hameln , alte Marktftrafse Nr . 15 , ift auch
noch eine folche Schwelle erhalten ; desgleichen in Salzwedel.

Schliefslich hätten wir den Laubftabfchwellen noch eine bemerkenswerte Ab¬
art zuzuzählen, die uns an einem Hildesheimer Haufe, Braunfehweiger Strafse Nr.
611 , vom Ende des 15 . Jahrhunderts überkommen ift (Fig. 43 ) . Dort entwachfen
den Balkenköpfen breitlappige Rankenbildungen in Form von Flachornamenten und
fetzen fielt auf der Schwellenfläche fort . Es haben fich hier alfo gewiflermafsen beide

Hauptarten der Schwellendekoration vereinigt ; ohne dafs die Schnitzfläche unter¬
brochen wird, ift doch deren Einteilung nach Balkenköpfen markirt . Ein intereflantes
Motiv, welches noch an diefer StelleErwähnung verdient, findet fich in Kaffel an einem
Achtbaren Dachfpannriegel der Giebelfeite des Haufes an der Fifcherftr. Nr . 10 . Es
befteht in einer ftilifirten Nachbildung eines Drachens , deflen Kopf die freie En¬

digung des Konftruktionsteiles bildet (Fig. 64) .

1) Das Gebäude gehört der Mifchftilperiode an und findet an der betreffenden Stelle eingehende
Erwähnung.

Lachner , Holzarchitektur . 7
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4 . Die Ständer .
Die Flächen der Ständer pflegen in der gotifchen Periode ganz fchmucklos

zu bleiben , doch haben wir einige Ausnahmen anzuführen , die ihrer Seltenheit
halber befonderer Erwähnung wert find .

In Hildesheim finden fleh auf drei benachbarten Ständerflächen des Haufes
Burgftr. 1453 (erbaut im Jahre 1499) langbeinige nackte Männer mit grofsen Wappen -
fchildern (Fig. 65 ) , und in Braunfchweig hat der Eckpfoften der Schuhftrafse Nr . 29
einen ähnlichen flach herausgefchnitzten Wappenträger aufzuweifen.

Mittelbar wrerden die langen Ständerflächen durch die ihnen unter den Fenftern
vorgenagelten Profillatten belebt , welche an keinem gotifchen Bau fehlen . Sorg¬
fältig gefchmiedete Nägel befeftigen die Latte auf den Ständern . (Fig. 21 ) .

5 . Die Schutzbretter .
Einen ganz befonders reizvollen ornamentalen Schmuck befafs das gotifche

Fachwerkshaus in feinen fchrägen Schutzbrettern , die über den Fenftern als Wand¬
verkleidung dienten und , der Richtung der Kopfbänder folgend, mit der Schwellen¬
kante des oberen Gefchoffes abfchloffen, einen Schmuck, den wir heute nur noch
ahnen , aber nicht mehr wahrnehmen können , da der fchmutzgraue Anftrich, den
man mit ausgefuchtefter Hartnäckigkeit immer und immer wieder den noch erhal¬
tenen Bauten gleichmäfsig verleiht , auch auf die Schutzbretter ausgedehnt wird , die
ehedem eine farbenreiche Verzierung hatten . Nur ftellenweife fchimmern die Kon¬
turen der alten Malerei durch den modernen Anftrich hindurch und lallen den Unter¬
gang fo manchen formfehönen Flachornaments bedauern .

Die Schutzbretter eigneten fleh vorzugsweife zur Aufnahme von Malereien und
fcheinen auch durchweg mit malerifchem Zierat verfehen zu fein , doch kommen
in Hildesheim auch einige mit Flachfchnitzereien vor (Fig. 47) . Bei diefen hebt
die Zeichnung fleh nur einige Millimeter vom Grunde ab und befteht durchweg aus
fpätgotifchem Lappenblattwerk und rankenförmiger Veräftelung . Ehedem waren
Grund und Ornamente ohne Zweifel verfchiedenfarbig bemalt . Von den ornamen¬
talen Flachmuftern , mit denen die Schutzbretter verziert waren , geben wir auf Tafel I
ein Beifpiel aus Braunfchweig. Bei einigen hervorragenden Gebäuden finden fleh
auch Bruftbilder an diefer Stelle und ausnahmsweife, wie an dem Trinitatishofpital in
Hildesheim, felbft gröfsere Gemälde, welche hier in gefchloffener Reihe auf 11 grofsen
Schutztafeln die Leidensgefchichte Chrifti vorführen (Fig. 48) . An dem jüngft wieder
aufgefrifchten Bau erfetzen neue Bretter die Stelle der alten, doch hat der Maler
Feddeler es meifterhaft verftanden , die alten Zeichnungen getreu auf die neuen zu
übertragen .

6. Fenfter - und Thüröffnungen .
An ornamentalem Schmuck haben die Fenfterumrahmungen fo gut wie garnichts aufzuweifen. Mit den Thüröffnungen war es in der Hinficht etwas beffer

beftellt; feiten dafs ihren Spitzbogen eine Profilirung abging . Am Südklint Nr . 8 in
Braunfchweig entfproffen den äufserften Profillinien in lebendiger Bewegung ab-
wechfelnd Blättergruppen und Fruchtdolden (Fig. 66), und in einzelnen Fällen, wie
an dem Kramergildehaus in Hildesheim, tritt fogar auf dem Sturzriegel figürliches
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Schnitzwerk hinzu , das Bezug auf den Zweck des Gebäudes nimmt . Hier ift es eine
halbe menfchliche Figur , die mit dem einen Arme eine Wage , mit dem andern
ein Spruchband hält und dem die Schwelle übertretenden Volke die bezeichnende

Warnung zuruft : «weget . recht , un . gelike. fo . wertet , gi . falich . un . rike .»
Die Sturzriegel der Thorfahrten wurden in ähnlicher Weife behandelt ; fei es,

dafs man fie mit Rofetten und andern Ornamentenformen belebte (Fig. 21 ) , oder
dafs man ihnen Bruftbilder und fpätgotifches Rankenwerk einfügte, welch letzteres
(ich mitunter , wie auch in unferem

Beifpiel (Fig. 67) , felbft über die
Ständerfläche verbreitete . Die Bruft¬
bilder dürften fehr wahrfcheinlich
das Ehepaar dargeftellt haben, wel¬
ches das Haus erbauen liefs ; wenig-
ftens hat fleh eine ähnliche Sitte an
unferen fächfifchenund weftfälifchen
Bauernhöfen bis heutigen Tages erhalten , nur mit dem Unterfchied , dafs man fleh

jetzt mit dem Einfehneiden oder mit dem Aufmalen der Namen des Hofbefitzers
und feiner Ehehälfte begnügt . Sonft dienten die Sturzriegel der Thorfahrten ge¬
wöhnlich zur Angabe des Datums der Erbauung .

Haben wir das Ornamentenfchnitz -
werk der Aufsenfeite, mit welchem die

gotifche Periode ihre Holzwohnge¬
bäude zu fchmücken liebte , ziemlich
eingehend behandeln können , fo bleibt
uns für die Innenarchitektur nur wenig
hinzuzufügen übrig . Bürgerliche Wohn¬

gebäude , welche die urfprüngliche
Innenanlage unverändert bewahrt hät¬
ten , find nicht mehr erhalten ; wir kön¬
nen daher nur vermuten , dafs in den

niedrigen Wohnräumen wenig Prunk
waltete , und dafs die dekorative Aus-

ftattung fleh auf den Flur und die dort

angebrachte Haupttreppe befchränkte.

Anhangsw'eife geben wir noch ein Verzeichnis der intereflanteften Fachwcrks-

häufer, welche uns aus der gotifchen Periode erhalten find .

An öffentlichen Gebäuden , wie Rat- und Gildehäufer, Plofpitäler und Schenken,
find noch erhalten :

Trinitatishofpital zu Hildesheim , der fteinerne Unterbau vom Jahre 1334,
der Ständeroberbau von 1459 ; Ratskeller in Halberftadt ( 1461 ) ; Kramergilde -

haus in Hildesheim ( 1482) ; Rathaus in Wernigerode ( 1494) ; Rathaus in

Duderftadt (1528) .

An Privathäufern , deren Zahl fleh noch nach vielen Hunderten beziffert, ver¬

dienen befonders hervorgehoben zu werden :
7*
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In Braunfchweig : Egydienmarkt Nr . i (1461) ; Gördelingerftrafse Nr . 38
(etwa 1460) ; Hagenfcharrm . Nr . 1 ( 1461 ) ; Scharrnftrafse Nr . 13 (1470) ; Alte Knochen-
hauerftrafse Nr . 11 (1470) und Nr . 13 (1489) ; Kl . Burg Nr . 15 (1488) ; Nördl . Wil-
helmftrafse Nr . 47 (1480) ; Am alten Petrithor Nr . 2 (1492) ; Kuhftrafse Nr . 32 (1480) ;

Fig . 68 . Ratskeller zu Halberftadt .

Mil

Bockstwete Nr . 28 ( 1514) ; Südklint Nr . 22 ( 1524) ; Auguftftrafse Nr . 32 ( 1517) ;Wendenftrafse Nr . 69 (1533) ; Langenftrafse Nr . 45 (1510) ; Reichend . Nr . 7 ( 1300) .
In Halberftadt : Breitenftrafse Nr . 30 (etwa 1440) ; Breiterweg Nr . 8 ( 1469) ;FifchmarktNr . 1 (etwa 1480) , Nr . 10 und Nr . 11 (1520) ; Nr . 12 (1522) ; Nr . 9 (1529; .
In Hildesheim : Altermarkt Nr . 1516 ( 1418) ; Kl . Domhof Nr . 1198 ( 1459) ;I Rofenhagen Nr . 150 (etwa 1480) ; Ofterftrafse Nr . 285 , Rückfeite (etwa 1490) ;
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Eckemeckerftrafse Nr . 1254 (etwa 1500) ; Langerhagen Nr . 1666 ( 1516) ; Braun-

fchweigerftrafse Nr . 616 ( 1525 ) .

Fig . 69 . Haus an der Brliderftrafse in Herford.
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In Hameln : Papenftrafse Nr . 6 ( 1443 ) .
In Münden : Marktplatz (1457) .
In Herford : Brüderftrafse Nr . 356 ( 1521 ) .
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In Göttingen : Paulinenftrafse Nr . 6 ( 1495) ; Junkerhaus von 1424 (der aus¬
luchtförmige Anbau flammt aus der Zeit von etwa 1545) .

In Quedlinburg : Hoken Nr . 7 (etwa 1480) .
In Lübeck : Thorhaus .
Ferner kommen noch vereinzelte Überreife gotifcher Holzbauten in Magde¬

burg , Brandenburg , Salzwedel, Hannover , Osnabrück , Goslar und Stollberg vor.
Das gotifche Ständerhaus haben wir durch die Figuren 68 und 69 in leinen

beiden Hauptfchematen , der niederfächfifchen und weftfälifchen Bauweife, zur belferen
Veranfchaulichung dargeftellt ; das eine Beifpiel ftellt den Ratskeller zu Halberftadt
vom Jahre 1461 dar , das andere das bereits oben erwähnte Haus in Herford vom
Jahre 1521 . An dem letzteren Gebäude find die unteren Gefchofle vielfach ver¬
ändert ; die Tliüre , deren früherer Spitzbogenabfchlufs fich oben noch angedeutet
findet, hat eine moderne rechtkantige Umrahmung erhalten und die unteren Ständer¬
hälften find zum Teil entfernt , um gröfseren Fenftern Raum zu fchaffen .



II . KAPITEL .

Die Periode des Mifchftils.

Wie im 13 . Jahrhundert vom Wellen her die Gotik in Deutfchland ein -

ie intereffanteften Perioden in der Gefchichte der Architektur find
unzweifelhaft die fogenannten Übergangsperioden , in denen fich unter
dem Einflufs eines auf fremdem Boden erwachfenen Formenwefens
eine allmähliche Wandlung des heimifchen Stilgefühls vollzieht.

fsLv dringt , fo beginnt im zweiten Drittel des 16 . Jahrhunderts die Renaiffance
•**$> teils direkt von Italien her, teils durch Vermittelung der Niederlande dies -

feits der Alpen und des Rheines feften Boden zu gewinnen . Die Veränderung des
Gefchmackes vollzieht fich diesmal aber nicht auf Grund eines veränderten Kon
ftruktionsprinzips, läfst vielmehr das überkommene Gerüft des Bürgerhaufes unbe¬
rührt und modelt nur an den äufseren Zierformen oder erfetzt diefelben durch
«neumodifche » Motive.

Die Renaiffance vollzog fich in Italien vornehmlich auf dem Gebiete des
Palaftbaues und hatte den Steinbau zur Vorausfetzung . Es ift daher fehr begreiflich,
dafs ihre auf anderer Grundlage erwachfenen Schmuckformen von den deutlchen
Werkmeiftern nur zögernd, gewiffermafsenunter dem Druck der Mode, aufgenommen
wurden und dafs diefe Aufnahme insbefondere auf dem Gebiete der Holzarchitektur
zunächft eine grofse Unficherheit und arge Verwirrung des Stilgefühls herbeiführte.
Wie fehr die Aufnahme der Renaiffanceformen eine rein äufserliche war und fich
mehr auf der Luft an der Mannigfaltigkeit des Zierats als auf innerer Überzeugung
gründete , bekundet die Thatfache , dafs nicht feiten Renaiffancemotive ganz unbe¬
fangen neben gotifchen bei einem und demfelben Baue verwendet wurden , eine That¬
fache , die ihr Analogon auf dem Gebiete der Kleinkunft findet, auf welchem fich
fogar im letzten Drittel des 16 . Jahrhunderts eine ausgefprochen gotifcbe Reaktion
vereinzelt geltend machte.

Der gröfsere Formenreichtum , über welchen die Baukunft nunmehr verfügte,
führte naturgemäfs auch zu einer gröfseren Mannigfaltigkeit der örtlichen Formen-

fprache. Selbft benachbarte Städte weichen oft erheblich in der Art der Formen¬
bildung ab und zeigen noch mehr ausgeprägte Eigentümlichkeiten , als es während
der vergangenen Periode der Fall war . Dies erklärt fich , abgefehen von der ein¬
getretenen Schwankung des Stilgefühls, auch aus dem Umftande , dafs der Um-

wandlungsprozefs fich an einem Orte rafcher und intenfiver vollzog als an andern ,
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dafs in der einen Stadt ein hervorragender Meifter, der Italien gefeiten, den Wider -
ftand des zünftigen Handwerks rafch überw ' ältigte, während in der andern die Kunde
von der neuen Kunftweife fich auf mittelbarem Wege verbreitete und nur langfam
Anhänger fand.

Für die Zeit des Mifchftils laßen lieh aus diefem Grunde auch keine feften
Grenzen flecken. Im wefentlichen fpielt fich fein Schickfal während der zwei De¬
zennien von 1530 bis 1550 ab , wennfehon die gotifche Tradition hier und da noch
bis gegen Ende des Jahrhunderts fortlebt und wir daher auch ihren ungefähren
Abfchlufs auf 1580 verlegen müffen. Am auffälligften äufsert fich die Einwirkung
des Renaiflancegefchmacks bei der Behandlung des Laubfchwellenornaments . Es
kommt ein feinerer Schwung in die Linien, die breitlappigen Blätter verfchwinden
und räumen endlich formfehönen Pflanzenmotiven den Platz . Wie fich fonfl der
Geift der Renaiflance bei der Bildung der einzelnen Bauglieder geltend macht,
werden wir im Folgenden näher nachzuweifen verflachen .

1 . Die Kopfbänder .
Die Kopfbänder behalten bis etwa 1560 ihre ältere dreieckige Strebenform

bei ; erft von 1550 ab machen fielt allerlei Verluche bemerkbar , fie umzugeftalten
und in die Konfolenform überzuleiten . Hohlkehlen und Rundftäbe bleiben zunächft
die beliebteften Mittel, um die Vorderfeite zu beleben ; doch kommen zu dem ftatt
der fchlichten Rundftäbe auch gedrehte ftumpf abfchliefsende Schnüre in Gebrauch

(Fig. 70) und als neues Motiv ein Schachbrettmufter zur
Verwendung , welches den Raum zwifchen den gedrehten
Schnüren ausfüllt (Fig. 71 ) . An ähnlichen kräftigen Kopf¬
band- Gliederungen überboten fich insbefondere die Halber -
ftädter Bauten , an welchen fielt die Schnüre und Rollen
fo häuften , dafs die dreifeitige Geftalt der Seitenflächen
förmlich verloren ging . Eine bemerkenswerte Detail¬
bildung haben die nämlichen Kopfbänder auch in ihrem
unteren abgerundeten Abfchlufs aufzuweifen , der ganz
entgegen dem fonft üblichen Gebrauch an der Ständerfläche
nicht fcharfkantig ausläuft und nicht feiten mit Scheiben-
und Kranzornanienten angefüllt ift (Fig . 70 und 72) .

Kopfbänder mit figürlichen Darftellungen werden zwar fpärlicher , aber fie
kommen an reicher ausgeftatteten Bauten , fo namentlich in Braunfchweig bis 1550
noch vor . Sie find durchwreg flacher gehalten als in der gotifchen Periode und
haben weder reiche Knautkonfolen , noch Baldachine aufzuweifen. Die Heiligen¬
geftalten werden mehr und mehr von profanen Figuren verdrängt . Die unftreitig
prächtigften Figurenkopfbänder diefer Periode fitzen an dem 1529 erbauten Knochen¬
haueramtshaufe zu Hildesheim . Wie das genannte Gebäude überhaupt eine hervor¬
ragende Bedeutung für die Gefchichte der Holzbaukunft hat, fo nehmen auch deflen
Kopfbänder befonderes Interefle in Anfpruch . Ganz aus dem eigentlichen Holz¬
kern heraus treten an der unteren Reihe köftliche Engelsgeftalten auf, umgeben von
den üppigften und anmutigften Blatt- und Kelchornamenten der Hochrenaifiance .
Waren die gotifchen Figuren mit peinlichfter Gewiflenhaftigkeit von oben bis unten

Fig . 70 .
m
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in Kleider eingehüllt, fo wagte hier der Meilter mit den bisherigen Traditionen zu
brechen und feine reizenden Kindergellalten , fo wie fie die Natur gefchaffen, als paus¬
backige Pofaunenengel darzultellen , die fich mit allen möglichen Mufikinftrumenten
oder auch mit Schwert und Speer beluftigen. Über die Technik der Schnitzarbeit

Fig . 71 . Fig . 72.
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giebt Fig . 3 auf Tafel III Auskunft, auf welcher wir auch von der Farbenwirkung
einen Begriff zu geben verflicht haben.

An anderen Orten bleiben für die Figurenkopfbänder ältere gotifche Vorbilder

mafsgebend, fo in Braunfchweig, Sack Nr . 5, Damm Nr . 4 , Goslar, Zum Brufttuch, und
Hameln, Ofterftrafse Nr . 8, alle etwa
derZeit von 1535— 1540 entflammend . .

Eine eigene Abart des Figuren¬
kopfbandes ergab die Verwendung
von Bruftbildern , welche man ent¬
weder wie in Herford und Hildes¬
heim als Flachrelief der vorderen
Fläche anfchnitzte, oder , wie an der

Ratsapotheke in Hildesheim, organifch
aus der Grundform herauswachfen
liefs . An der erllen Art fchliefsen ge¬
drehte Schnüre und andere Profil¬
glieder die Reliefbilder oben und
unten ein ; an der zweiten Art bildet
der Kopf felbft den oberen Abfchlufs,
während die Brüll unten in eine Art Volute endet (Fig. 73 ) .

Auch das mit Blumen- oder Rankenornamenten angefüllte gefchweifte gotifche

Kopfband findet wiederholt Anwendung ; fei es mit reicheren Pflanzenornamenten ,
oder folchen in Verbindung mit llilifirten Kopf- und Tierformen . Diefe Motive

v 8
Lach n e r , Holzarchitektur .
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haben lediglich einen dekorativen Charakter ; ohne weiteren organifchen Zufammen-

hang mit dem konftruktiven Kern bedecken fie bildförmig deffen vordere Fläche.
Als hervorragende ßeifpiele müden wir hier wieder die Kopfbänder des Knochen -
haueramtshaufes in Hildesheim anführen , und zwar diejenigen der oberen Reihen,

Fig . 74 . Fig . 75 . Fig . 76 .

jl«!»'‘Üllnilinib{ ii«

» I

SäsS

welche eine reiche Auswahl darbieten (Fig . 84) . Auch die Kopfbänder des Haufes
in Braunfchweig, Langeftrafse Nr . 9 von 1536, verdienen hier Erwähnung zu finden.

Von der Mitte des 16. Jahrhunderts ab macht fich eine durchgreifende Neue¬
rung in der Kopfbandform bemerkbar , infofern die dreieckige Grundform in eine

Volutenkonfole umgebildet wird . Die erften Verbuche
dieferUmbildung haben etwas kindlich Unbeholfenes , offen¬
bar weil das Verftändnis der Konfolenfonn den Holz-
fchnitzern noch ziemlich fern lag. Wir geben in den
Figuren 74 , 75 und 76 einige Beifpiele folcher frühen
Konfolbildungen , unter denen das eine, bei welchem zwei
Pferdehufe als Zierform verwendet find, für die Gefchmacks-
verirrung der Zeit ein fchlagendes Zeugnis liefert. Noch
ungeheuerlicher erfcheint eine Kopfbandart in Salzuffeln ,
deren gefchweifte Stirnfeite als Balkenkopf ausgebildet ift .
In den fechziger Jahren des Jahrhunderts hingegen war
man fich der Bedeutung der Konfolform einigermafsen
bewufst geworden und wandte fie nun durchweg an Stelle
des gotifchen Kopfbandes an , von dem fie jedoch die
maffige derbe Form als Erbftück beibehielt .

Die Volutenkonfole der Mifchftilperiode ift dickleibig
und hat das Anfehen zweier über einander befindlicher
kräftiger Rundftäbe (Fig. 77) , deren Linienbewegung erft
durch die Zeichnung der Seitenanfichten verdeutlicht wird .
Diefe Belebung der Kopfbandkonfole an ihren beiden

Seitenflächen durch leicht eingeftochene Ornamentenlinien ift ein echter Renaiffance-
gedanke . Mit richtigem Verftändnis wurde die Volutenkonfole zum erftenmal
an dem Aldegreverhaufe in Soeft ausgeführt , wo fie fich auf Kragfteine ftützt und
ein brauchbares Bindeglied zwifchen dem fteinernen Erdgefchofs und dem oberen
Fachwerksbau abgiebt.

Fig . 77 .
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Eine vermittelnde Stellung nehmen die Halberftädter und Göttinger Bauten
ein , deren Kopfbänder lchon etwa 1550 aus zwei gewundenen Schnürrollen in ge¬
drungener Geftalt beftehen (Fig. 78) . Die Grundform der Volutenkonfole kommt
bei ihnen zwar zum Ausdruck, ift aber noch nicht recht verftanden, was lieh vor¬
nehmlich in der Seitenanficht kundgiebt .

2 . Die Balkenköpfe .

An den Balkenköpfen find nur geringe Änderungen nachzuweifen . Das Ein-

fchneiden von Köpfen und Fratzen an den Balkenenden findet nach wie vor ftatt ,
wenn auch nicht mehr fo häufig ; hier und da fucht man denfelben Zweck durch das

Vornageln von gefchnitzten Köpfen (f. Taf . III) zu erreichen . Ferner erfetzt man
die fcharfkantigen , mehrgliedrigen Einfchnitte auf der vorderen Seite durch einen

einzigen dicken Rundftab , fo dafs die untere Balkenkante abgerundet erfcheint (Fig . 77) .
Von diefer fonft überall gängigen Form weichen die Balkenköpfe in Halber¬

ftadt und einigen Harzftädten infofern ab , als fie in innigere Beziehungen zu den

darunterliegenden Kopfbändern treten . Sie erhalten eine ähnliche Gliederung, auch

von der Seite gefehen , wie die Kopfbänder , die den Ausdruck der ftützenden Kraft

verloren haben und auf zwei grofse Schnür - oder Polfterrollen zufammengefchrumpft
find , fo dafs der Balkenkopf mit dem Polfterkopfband aus einem Stück zu beftehen

fcheint (Fig. 78) .

3 . Die Schwellen .
' Auf den Schwellen bürgert fielt eine ganze Reihe neuer Dekorationsmotive

ein. Die in Felder geteilte Schwelle erfährt infofern eine durchgreifende Urnge-

ftaltung , als fie fortan nicht mehr als Abfchlufs der unteren Felder oder

Fenfter , fondern als ein felbftändiges Bauglied frei behandelt wird . Ent¬

weder , dafs fie durch Unterbrechung ihrer unteren Kante und einer energifchen

Profilgliederung einen mehr achitektonifchen Zufchnitt empfing , oder dafs fie als

wirkliche Bilderfriesfläche dient, in welchem Falle beide Kanten unberührt bleiben

und die einzelnen Felder , über den Balkenköpfen quadratifch, zwifchen ihnen recht¬

eckig, von figürlichem Ornamentenwerk ausgefüllt werden .
Die erfterwähnte Form gefelderter Schwellen ift hauptfächlich in Halberftadt

und Braunfchweig anzutreffen, alfo in jenen Städten , in welchen früher die gröfseren
Schwellenfelder den unteren Gefachen und Fenftern einen wirkungsvollen Abfchlufs zu

geben pflegten. In diefer Erfcheinung dürfen wir wohl mehr als einen blofsen Zufall

erblicken und in ihr eine Ableitung aus jener älteren Form erkennen . Die einfachfte

Geftaltung diefes Motivs wurde dadurch erreicht, dafs man die untere Schwellenkante

durch eine Hohlkehle , die nach beiden Balkenköpfen zu in eine Spitze verlief, ab-

fafte , fo dafs die Abfafung das Ausfehen eines fchlanken Schiffes (Fig. 81 ) erhielt.

Eine reichere Ausftattung gewinnt die « Schiffskehle » dadurch , dafs fie von

mehreren aneinandergereihten Rundftäben und Hohlkehlen eingerahmt wird, welche

fich alle entfprechend der Grundform nach der Spitze der Hauptkehle verjüngen,
fich alfo in der Schwellenkante vereinen (Fig. 78) . In diefer Geftalt kommt die

Schiffskehle nicht nur in Halberftadt , fondern auch in Göttingen , Höxter, Helmftedt

und Hannover vor.
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Gegen Mitte des 16 . Jahrhunderts nehmen die Rundftäbe die Form von ge¬
drehten und mit Perlen befetzten Schnüren an, die häufig fo an Umfang gewinnen ,
dafs fie die Hauptkehle , mit welcher fie wieder nach den Enden fpitz zulaufen, ganz

ausfüllen (Fig . 79) . Gleich dem
Treppenfriefe kommt diefesMotiv
in mannigfaltigfter Geftalt vor ;
es überfpinnt im weiteren
Verlauf faft die ganze Schwelle
und läfst nicht feiten nur eine
fchmale Kante oben unberührt .

In ihrer Wirkung über-
triflt diefe Ornamentirung der
Schwelle, die in ihrer Technik
durchaus der Eigentümlichkeit
des Materials cntfpricht, bei wei¬
tem den Treppenfries ; die ge-
fchwungenen und kräftigen Li¬
nien bieten dem Auge eine
lebendige Abwechslung und ftei -
gern durch die kräftige , durch
verlchiedenartige Färbung der
Profile unterftützte Schattenwir¬
kung den malerifchen Anblick
des Bauwerks.

Im Gegenfatz zu der
Schiffskehlenfchwelle, deren or-

Flg- 78, • namentale Behandlung eng mit
der Konflruktion verwachfen und überhaupt ohne jene nicht denkbar ift , löft &fich
die Felderfchwelle aus dem baulichen Organismus los und erlcheint als eine dekora¬
tive Beigabe, die ebenfo gut jede andere Flolzfläche fchmücken könnte .

Diefe gefelderte Form der Schwelle ift am ausgeprägteflen in Hildesheim an¬
zutreffen , wo die Kunft des Bildfchnitzers fich in den
mannigfaltigflen Erfindungen oft mit dem derben Humor
ergeht , der der Zeit des 16. Jahrhunderts eigen war .

Die weitaus originellfte Felderfchwelle hat das in
Hildesheim 1541 erbaute Wirtshaus «Zum neuen Scha¬
den» aufzuweifen. Sie ift eingeteilt in n längere und 12
kleinere Felder , von denen , wie immer , die kleineren
mit Bruftbildern gefchmückten über den Balkenköpfen
liegen . In diefen langen Feldern hat der Künftler ver¬

flicht, die Zweckbeftimmung des Haufes zur Anfchauung zu bringen , indem er uns
das Leben und Treiben eines Erzfchlemmers vorführt , deffen Leib einem kräftigen
Ornamentenftamme entwächft . Die beiden Schmalfeiten der langen Felder
fchliefsen zwei ornamentirte Köpfe ab , mit wechfelndem , der jeweiligen Situation
des Schlemmers angepafstem Gefichtsausdruck, fo dafs fie gewiffermafsen die Rolle

Fig . 79 .
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des zufchauenden Publikums fpielen. So fcheint auf dem erften Bilde das Mienen-

fpiel der Köpfe zu fagen , dafs der Schlemmer mit einem geleerten Kruge bereits

zu viel des Guten geleiftet habe ; fie drücken unverhohlen ihren Abfcheu vor diefem

unmäfsigen Trinken aus . Das zweite, dritte und vierte Bild darf man nur fehen,
nicht befchreiben ; die wachfende und endlich in Abfcheu übergehende Schaden¬
freude des einen und das Entfetzen des andern Zufchauers erklären die Situation
befler , als es Worte vermöchten . Doch dafs unler Trinker nach kaum überftandenen

mm

fr 'Ull -

!5äS

m 'vm

_ _ _
Fl '

g - 8o -

Leiden' aufs _ neue”zu einem noch gröfseren Kruge greifen könnte , das ift für die
beiden Sittenrichter doch zu ftark , und fie verfehlen auch nicht, hierüber in dem
fünften und fechften Bilde ihre Entrüftung an den Tag zu legen . Der Krug ift
beinahe wieder geleert, der Dürft fängt an zu verfiegen; da bedarf es neuer Reiz¬
mittel , ihn wieder zu wecken , und diefe findet unfer unverbeflerlicher Prafler auf
dem fiebenten Bilde in einem Häringsfafs; im achten und letzten Bilde erfcheint er

gekräftigt genug , den Kampf mit dem Kruge aufs neue zu beginnen , um dem von
dem Befitzer des Haufes ausgefchenkten Wein die ihm gebührende Ehre zu erweifen.
So erfcheint der ganze Fries gewiflfermafsen als eine Art Reklame für den Wirt ,
wie fie eindringlicher felbft unfere Zeit nicht hätte fchaffen können .
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Was die rein ornamentale Seite diefer Frieskompofition anbetriftt , fo ift zu
bemerken , dafs das Formgefühl der Frührenaiffance hier fich in den lang gezogenen
und abgerundeten Akanthusblättern mit ihrer weichen Modellirung und in den
maffigen, kelchähnlichen Rankenabfchliiffen, die den menfchlichen Oberkörpern das
Gegengewicht halten, in überaus reizvoller Weife geltend macht .

Ähnliche Schwellen befitzt Flildesheim aufserdem noch an dem alten Schuhhof,
Rathausftrafse Nr . 337 , am gelben Stern Nr . 1048, vom Jahre 1548, und auf der
Wollenweberftrafse Nr . 920 , vom Jahre 1554 . Sonft haben nur noch Soeft 0 und Nürn¬
berg Beifpiele ähnlicher Behandlung derSchv/elle aufzuweifen. An dem Haufe : gelber
Stern Nr . 1048 wird uns in den langen Feldern die Thätigkeit eines Waffenfchmiedes
vorgeführt , die kleineren quadratifchen lind mit Bildniflen von Königen (f. Taf . III)
verziert ; an der Wollenweberftrafse Nr . 920 enthalten letztere in einzelnen orna-
mentirten Ziffern die Erbauungsjahreszahl des Gebäudes, die gröfseren Felder find mit
verfchiedenen Ornamenten angefüllt, die im Charakter den oben befchriebenen ähneln .

Eine eigene Gruppe der Felderfchwellen, welche jedoch keine allgemeine Ver¬
breitung fand, hat in Braunfchweig, Goslar und Celle vereinzelte Vertreter aufzu¬
weifen. Sie ift nahe verwandt mit der von uns (S . 47 ) c.harakterifirten Gruppe der
gotifchen Periode , infofern der Charakter des lagernden Gebälks dadurch ver-
wifcht ift , dafs Schwelle, Ständer und Wandfüllung als ein zufammengehöriges
Ganzes behandelt und demgemäfs ornamentirt wurden ; doch unterfcheidet fie fich
infofern von jener, als fie keine Vorfpriinge kennt , wie denn auch die Ständer¬
flächen der betreffenden Häufer nicht aus den benachbarten Wandteilen hervortreten .
Infolge deffen unterbleibt die befondere Betonung der Ständer durch ein einge¬
grabenes Ornament . Die hervortretenden Teilungspunkte der Schwelle liegen daher
auch nicht, wie bei der gotifchen Gruppe , über den Balkenköpfen, fondern in der
Mitte zwifchen ihnen und find durch kleine, geländerdockenähnliche Säulchen an¬
gedeutet (Fig. 81 ) . Letztere werden durch Stichbogen mit einander verbunden und
dienen als Umrahmung für ein fächerförmiges Ornament , die fogenannte Fächer -
rofette , welches fortan in der gefamten deutfchen Holzornamentik eine hervor¬
ragende Rolle fpielt und eine ungemein weite Verbreitung gefunden hat . Es gehört
hauptfächlich der Zeit von 1330— 1580 an und bildet deshalb eines der wichtigften
Erkennungszeichen der Mifchftilperiode. An dem hier dargeftellten Beifpiel erfcheint
es in der Form einer Nifchenmufchel, deren ftrahlenförmige Höhlungen von einem
Kern ausgehen, der als Maske oder Fratze ausgebildet ift . Über den Blendbögen
füllen Delphine, Drachen und Rankenornamente die Flächen bis zur Fenfterprofil -
latte aus (diefe fehlen gegenwärtig ) .

In einfacherer Form kehrt dasfelbe Motiv auf der Schwelle und den Ringelbän¬
dern des 1538 erbauten Haufes der Breiteftrafse Nr . 14 und an dem Haufe zum
wilden Mann wieder (Fig. 82) , wo es fogar übereck Verwendung gefunden hat .

Als eines der intereffanteften Beifpiele aus diefer eigenartigen Gruppe ift das
anfangs der dreifsiger Jahre aufgeführte , am Sack Nr . 5 zu Braunfchweig gele¬
gene Gebäude zu nennen , von dem wir auf der Farbentafel II ein vollftändiges
Bild wiedergegeben haben . Die Schwellen feiner beiden oberen vorgekragten Ge -
fchofle zeigen die oben befchriebene Teilung . Während aber die obere ihren

1) An dem etwa 1545 erbauten fogenannten Aldegreverhaufe.
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gotifchen Vorgängern nahe kommt und eine den Ständern angepafste Mafswerk-
teilung aufweift, ift die untere Schwelle weniger fcharf gegliedert. Hier erfetzen
herabhängende Guirlanden das umrahmende Motiv, dort ftrebt das Schnitzwerk nach
der Ständermitte , um in den Stützen zu enden . Auf beiden Schwellen umkleidet
das Ornamentenwerk figürliche Schnitzbilder, deren Bedeutung nicht überall er¬
kennbar ift . So wenig diefe Anordnung der architektonifchen Gliederung entfpricht,
fo zierlich, fo formfchön find die Einzelheiten diefes Schnitzwerks, das fich aufserdem
durch die meifterhafte Technik der Ausführung auszeichnet.

In ähnlicher Weife ift die Schwelle des Hau-
fes : «zum Brufttuch» in Goslar gehalten, das auch
derfelben Zeit angehören mag. Auch hier über¬
wuchert das figürliche Schnitzwerk die Konftruk-
tion in widerfinniger Weife . Herabhängende Ranken
aus breiten, perlenbefetzten Knollen und Blattwerk
gehen von der Ständerfläche aus und umrahmen
abgefchloflene Figurenbilder , die an humoriftifchem

Fig . 81 . Fig . 82 .

Inhalt nichts zu wünfchen übrig laßen.
Auch in Celle findet fich ein nennenswertes Beifpiel diefer Gruppe in dem Haufe

des Kaufmanns Tielebeule . Zum Schmuck der Schwelle in Verbindung mit den an¬
grenzenden Ringelbändern und Ständerflächen dient eine phantaftifche Ornamen -

tirung , in welche die abenteuerlichften Tier - und Menfchenfiguren verflochten find .
Die zweite Gattung Schwellen, diejenige, bei welcher die Einteilung nicht durch

die Balkenköpfe beftimmt wird , ift nicht minder zahlreich und vielgeftaltig über den
ganzen Nordweften Deutfchlands verbreitet . Die Schwelle erfcheint entweder in
buntem , prächtigem Kleide als Bilderfries ausgebildet, oder es ift ihr in fchematifcher
Gliederung ein fortlaufend, fich in den Motiven wiederholendes Ornament aufgefetzt.

Am vollendetften gelangt die erfte erwähnte Dekorirungsweife an dem ehe¬
maligen Amtshaufe der Knochenhauer zu Hildesheim zur Erfcheinung . Die
Technik der Schnitzarbeit und die Zeichnung der mit Figuren durchfetzten ornamen¬
talen Kompofitionen zeigt einen fo hohen Grad der Vollendung, die Erfindung be¬
kundet einen folchen Reichtum an Phantafie, die Ornamentik geht fo völlig Hand in
Hand mit der Architektur , dafs wir ohne Frage in diefem Fachwerksgebäude die ge-
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lungenfte Schöpfung der gefamten deutfchen Holzarchitektur erblicken dürfen . Im
Jahrei529 errichtet , zählt es nicht weniger als acht Gefchoffe (Fig. 83 ), von denen vier
in dem hohen Heilen Dachraum untergebracht find . Fünf Gefchoffe kragen vor , fodafs
über fünf Kopfbandreihen die gleiche Zahl Schwellen ruht ; alle find mit reichem

Schnitzornament überzogen und
durch eine Leiile in Form einer
Zinnenbekrönung oben abge-
fchloffen. Befonders zeichnen fich
die beiden unteren , demBefchauer
näher vor Augen liegenden
Schwellenflächen durch reizvol¬
les , im Geifte der Frührenaiffance
erdachtes und empfundenes
Schnitzwerk aus. Trotzdem ver¬
mag die Arbeit die Nachwirkung
des gotifchen Stilgefühls nicht
zu verleugnen ; der Bildfchnitzer
konnte es nicht unterlaßen ,
felbft die formfchönften Linien
feines Blattwerks nachträglich
durch Einfchnitte mit dem Hohl-
eifen wenigftens teilweife wie¬
der zu zerftören . Diefe eigen¬
artigen , auf unferer Zeichnung
wegen ihrer Kleinheit nicht Acht¬
baren Unterbrechungen der Blatt¬
konturen entfpringen einem fo
rein gotifchen Gefchmack , dafs
man mit einiger SicherheitRüclc-
fchlüffe auf den Meifter ziehen
und Niederfachfen als feine Hei¬
mat annehmen kann . Mag er auch
in den Niederlanden gewefen fein
und dort die Renaiffance kennen
gelernt haben , die Grundlage fei¬
ner Kunftweife ift zweifellos die

<zs>*Qfw/v ?A;

Fig . 83 . Das Knoclienhauer -Amtshaus in Hildesheim .
Gotik Ulld das gotifche Stilgefühl
hat er trotz feiner Hinneigung

zur Renaiffance nicht abftreifen können . Einen Teil der unteren vorgekragtenGefchoffe finden unfere Lefer in Fig . 84 dargeftellt.
Das Schnitzwerk der unteren , etwa 35 cm hohen Schwelle fchliefst auf beiden

Seiten mit dem Wappen des Amtshaufes, dem Lamm Gottes mit der Siegesfahne,ab . Linker Hand beginnend reiht fich diefem eine humoriftifche Scene an : zwei
geflügelte Engelsgeftalten reiten auf fifchähnlichen nach hinten in eine Art Ranke
auslaufenden Gefchöpfen mit Vogelsköpfen und zerren an einer Stange. Das nächfte
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Bild zeigt die Abfchlachtung eines Ochfen , wobei der das Beil fchwingende Schlächter
aus einem Rankenftamm hervorwächft . Die folgende Gruppe enthält in der Mitte einen
geflügelten Greifen, umgeben von zwei gleichfalls in Rankenftämme endenden und mit Speer
und Mefler bewaffneten Schlächterfiguren ; ein geflügeltes , in ein gewundenes Horn bla-

s.

Fig . 84 .

lendes , männliches Gebilde befchliefst die linke Hälfte des Friefes, deffen Mitte aus einem

Wappenfchilde mit dem Monogramm Jefu : «IHS» , umgebenvon vierEngelsgeftalten, befteht. Auf
der andern Schwellenhälfte dient dem Bläfer als Gegenftück ein Trommler ; ihm folgt die Ab¬

fchlachtung eines Greifen und diefer Gruppe die Zerlegung eines gefchlachteten Ochfen . Beide
Seiten haben alfo trotz verfchiedenartiger Behandlung eine gewiffe Symmetrie fowohl in der Art

Lachner , Holearchitektur
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der Gruppirung , als auch in der Wahl des Stoffes aufzuweifen, fo dafs fich auch in
diefer Beziehung das liebere architektonifche Gefühl des Meifters ausdrückt . Als eine
befondere, fich übrigens auch an dem vorerwähnten Braunfehweiger Haufe (Am Sack
Nr . 5) bemerkbar machende Eigentümlichkeit der Zierformen heben wir die kürbisarti¬
gen Endigungen der Ranken hervor , in welche die figürlichen Gebilde auslaufen.

Während auf diefer Schwelle das figürliche Ornament vorherrfebt , überwiegt
auf der Schwelle des zweiten Stockwerks das Pflanzenmotiv . Mit Ausnahme zweier
fymmetrifch zur Mitte geordneten , liegenden ganzen Figuren und zwei in Hahnen¬
köpfe endenden Fifchbildungen füllen den Schwellenfries nur Blattdolden , Kelch-
und Rankenbildungen , welche auf das Studium heimifcher Pflanzenformen hin-
weifen ; befonders gern ift eine Art Rofenblatt verwendet .

Die Schwellenbalken der oberen Stockwerke find minder hoch und , ihrer grö-
fseren Entfernung entfprechend , kräftiger in den Einzelformen gehalten ; das Orna¬
ment bewegt fich ausfchliefslichin Pflanzenmotiven , unter denen der Bärenklau und
das Schilfblatt vorherrfchen .

Däs in dem Knochenhaueramtshaufe gegebene Mufter rief natürlich manche
Nachahmungen hervor . Keine jedoch erreichte auch nur annähernd das herrliche
Vorbild, deffen künftlerifche Feinheiten der gewöhnlichen handwerksmäfsigen Tech¬
nik unzugänglich waren . Unter diefen Nachbildungen ift in Hildesheim der 1546erbaute Elberfelder Hof zu nennen , in Braunfehweig die Käufer Schöppenftedter -
ftrafse Nr . 31 , Neueftrafse Nr . 9 , Kaiferftrafse Nr . 24, der 15 38 errichtete Vorbau
des Gewandhaufes und vor allem die 1534 erbaute alte Wage , ein durch feine
Gröfse und freie Lage ausgezeichnetes Gebäude . Ferner gehören zu diefer Gruppedas Haus in Halberftadt , Kulingerftrafse Nr . 29 , der Anbau des Junkerhaufes in
Göttingen und das fog. Brufttuch in Goslar , deffen Seitenfchwelle eine ver¬
wandte Behandlung aufweift. Auf den Bildflächen erfcheint hier ein oft fonderbares
Gemifch von Tiergruppen , figürlichen und Pflanzenornamenten in zum Teil recht
ungelenken Formen . Ihrer äufseren Geftalt nach gehören alle diefe Schwellen zu
der Gattung der ungeteilten Bilderfriesfchwellen, flehen aber in bezug auf die Form¬
bildung in naher Verwandtfchaft zu den gefelderten Schwellen.

Als einer befonderen Merkwürdigkeit , die ganz vereinzelt dafteht, haben wir
noch der friesartig ornamentirten Hauptbalkenfchwelle des 1540 erbauten Ratsbau¬
hofes in Iiildeshe im zu gedenken . Die phantaftifchen Gebilde, welche auf der-
felben neben und unter dem fich wiederholenden Halbrofettenmotiv erfcheinen,haben einen ausgefprochen kirchlich fymbolifchen Charakter und geben der Ver¬
mutung Raum , dafs wir es mit der Nachbildung eines älteren , vielleicht dem 13 .
Jahrhundert angehörigen Bildwerks zu thun haben . Da der Gegenftand für die
chriftliche Archäologie von befonderem Intereffe ift , geben wir mit Hinweis auf
unfere Abbildung (Fig . 85) eine nähere Befchreibung der Darftellungen .

Links anfangend feilen wir eine halbe menfchliche Figur mit einem Bafilisken- unter dem Arm ; ein vielfach an romanifchen Altarleuchtern vorkommendes Motiv,das auf das himmlifche Jerufalem hinzielt, zu deffen Wundern die vollftändige Um¬
wandlung der wilden Tiernatur gerechnet wird ' ) . Die zweite Gruppe befteht aus zw'ei

1) S . Ikonographifche Studien von A . Springer. Eine intereflante Parallele zu diefer Deutung lie¬fert das Münder zu Herford , an deffen füdlicher Thiire auf der einen Seite ein Löwe, auf der anderen ein
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in Storchköpfen endenden fchlangenförmigen Tieren und einer fich in den Schwanz
beifsenden Schlange . In diefer Geftalt gilt die Schlange als Sinnbild der Ewigkeit ' ) ,
der Storch als folcher der Gerechtigkeit ; in ihrer Verbindung zu drei in einander
gefchlungenen Ringen dürfte diefe Gruppe die Dreieinigkeit vorftellen . Das dritte
Bild , zwei Tiere , welche Stäbe zu brechen fuchen, verfinnbildlicht die Rechtfprechung.
Die vierte Gruppe zeigt zunächft eine Sirene mit Frauenoberkörper und Fifchfchwanz,
welche einen Bogen hält, ihr folgt die Geftalt des Teufels mit zottigem Fell und
vier Händen ; feine eine Oberhand berührt den Bogen der Sirene, mit einer Unter¬
hand umfafst er eine Schlange, welche von einer zweiten, rechts vom Teufel be¬
findlichen Sirene getragen wird. Der Bogen gilt als Symbol des Krieges, der rohen
Macht, die Schlange als das der Verfuchung, und die Sirenen vertreten in der chrift-

Fig . 85
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liehen Symbolik die finnliche Verfuchung . In diefen drei Figuren , dem Teufel in

Begleitung der rohen Gewalt und der finnlichen Luft dürfte mithin die Sünde ver -

anfchaulicht wmrden fein. — Als ornamentales Gegenbild ift der letzten Sirene eine
dritte beigefeilt; diefe trägt in der Hand einen Fifch , den ein Meerungeheuer zu
hafchen fucht , eine Darftellung, für welche fich an verfchiedenen Tauffteinen des

romanifchen Zeitalters Analogien finden. Wie in der chriftlichen Symbolik gewifle
Tiere , z . B . der Löwe und der Adler , fowohl eine gute als auch eine fchlimme

Bedeutung haben können , fo auch die Sirene, welche hier als Retterin des Fifches ,
der chriftlichen Seele, vor dem Ungeheuer, der Hölle, auftritt . Das Ganze ift ein

Sinnbild der Taufe , in welchem die Sirene auf Chriftus, den Seelenfifcher, hinweift.

Mit zwei Tieren , denen ein Hirfch- und ein Pferdekopf aufgefetzt ift, fchliefst die erfte

Hälfte des Bilderfriefes. In der Mitte ift eine Tafel mit Angabe der Erbauungs¬

jahreszahl.
Rechts von diefer beginnt die zweite Hälfte der Schwelle mit dem noch heute

vielfach gebräuchlichen Symbol der Opferung Chrifti, ein Pelikan, der lieh mit dem

Schnabel die Bruft fchlitzt, um mit feinem Herzblut die Jungen zu nähren ; vor

ihm lieht ein verdorrter Stamm , das verdorbene Menfchengefchlecht, für das fich

Bafilisk mit einem Friedenszweige im Maule den Portalfaulen aufgefetzt find , augenfcheinlich um _
die Bezähmung der wilden Tiernatur im Reiche Gottes anzudeuten.

1) Die Deutungen der Tierfymbole find den Handbüchern : «Die chriftliche Symbolik» von Menzel,
«Die Mythologie der chriftlichen Kunft» von Piper und «Der chriftliche Kirchenbau» von J . Kreufer

entnommen. 9 *
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Chriftus geopfert, vorftellend. Diefetn Bilde find zwei in einander gefchtungene Ba-
filisken angereiht . Nach dem apokryphen Evangelium des Nikodemus flieg Chriftus
nach feiner Kreuzigung in die Vorhölle, um die Seelen Abgeftorbener , welche vor
Einführung der Taufe von der Seligkeit ausgefchloflen waren , zu erretten ; wahr-
fcheinlich follen hier die Bafilisken, als Teufelstiere , auf jene Höllenfahrt hinweifen ;eine Vermutung , welche durch die beiden folgenden Figuren, zwei mit Rabenköpfen
ausgeftattete Höllentiere , noch eine Bekräftigung erfährt . Nach altgermanifcher
Vorftellung galten Vögel als Träger abgeftorbener Seelen ; die gleiche Bedeutunghatten die Raben in der chriftlichen Bilderfprache. Die nächfte Gruppe ftellt ein
menfchliches Bruftbild über einem Blattornament dar, das zwei Füllhörner umgeben .Der logifche Zufammenhang leitet hier auf die Himmelfahrt , durch welche derMenfchheit Glück und Segen gefpendet ward ; das kelchähnliche Blattornament kannhierbei, wie vielfach im Mittelalter, als Wolkenmotiv gelten . — Auch die nun fol¬
genden Kampfhähne , die ein freiwillig getragenes Friedensband verknüpft , dürftenhiermit in Verbindung zu bringen fein und den ewigen Frieden vorzuftellen haben.— Noch fchärfer ift die Bedeutung der darauf folgenden Gruppen ausgefprochen .Zwei gewaltfam gefeflelte, zottige Böcke winden fich vor Schmerz, indem fie ihre
Köpfe nach unten verdrehen und ihre Zungen weit herausbläken ; da der Bockftets als Sinnbild des Teufels galt, fo follte hier unzweifelhaft der gefeflelte Teufelzur Anfchauung gebracht werden , während in dem nächften Bilde, zwei an einander
gebundenen Tieren mit hundeähnlichen Köpfen, der gefeflelte Tod feine Darftellungfand. Den Schlufs des Friefes bildet ein Ungetüm , das als Flöllentier zu den letzten
Gruppen in Beziehung ftand.

Der Sinn diefes Bildercyklus würde alfo kurz zufammengefafst etwa fo lauten :«Am jüngften Tage richtet die Dreieinigkeit , beftraft die Sünder , die Getauften ge¬langen ins Himmelreich . Für die fündige Menfchheit opfert fleh Chriftus , fteigt indie Vorhölle , errettet die Seelen aus dem Fegefeuer , fährt gen Himmel ; Glück,Überflufs und ewiger Friede herrfchen fortan , Teufel und Tod werden gefeflelt.»Mag man diefen Erklärungen vorwerfen , dafs fie nicht in allen ihren Teilenunanfechtbar feien , wegleugnen kann man keinenfalls , dafs ein grofser Teil derFriesbilder anerkannt chriftliche Symbole vorftellen , die in einem auffallenden Zu-
fammenhange flehen, fowie dafs die Wahl der Figurengruppen felbft jedes Spiel desZufalls und die Anficht ausfchliefst, dafs es fich lediglich um ein ornamentales Linien-
fpiel handele .

Ähnliche phantaftifche Tiergebilde finden fich auch in den Zwifchenräumenzwifchen den Fächerrofetten des über der Schwelle fich hinziehenden Friefes. Hierhat man aus den vier Phantafiegebilden des oberen Teils unferer Abbildung (Fig.85) die Buchftaben MDXL, alfo die Jahreszahl 1540 herausgelefen.Was die Form der figürlichen Gebilde anbelangt, fo ftimmen fie meift darinüberein , dafs fie in Fifch- oder Schlangenleiber auslaufen und das darzuftellendeTier mit Hinweglaflung der Füfse nur durch den Kopf näher kennzeichnen ; eine
Behandlungsweife, welche in der Holzornamentik , von einem weiter unten zu er¬wähnenden Falle abgefehen , ganz vereinzelt dafteht. Mit Bezug auf die band¬ähnliche Geftaltung und Verfchlingung der einzelnen Tiere wird man verflacht,einen Anklang an die altnordifche Tierornamentik zu erblicken, was eine weitere



II . Kapitel . Die Periode des Müchftils,

Beflätigung der oben ausgefprochenen Vermutung ergeben dürfte , dafs wir in diefem
Bilderfriefe eine, wenn auch nach dem herrfchenden Zeitgefchmack geänderte Nach¬
bildung eines älteren Werkes vor uns haben.

Der einzige Fall einer verwandten Orna¬
mentik bietet das Wohnhaus auf dem Hohen¬
weg Nr . 427 in Hildesheim ; doch handelt es
fich hier augenfcheinlich nur um eine Nach¬
bildung von Einzelheiten aus dem Ratsbauhof-
friefe , der jede felbftändige Bedeutung mangelt.

Eine gleichfalls vereinzelte Leiftung, wel¬
che noch ganz den Geilt des Mittelalters atmet
und etwa der Zeit 1530 entflammt, hat das Ge¬
bäude der Stecherltrafse Nr . 10 in Braun -
fchweig aufzuweifen. Vollftändig gefetzlos
treten die einzelnen Figuren je nach Bedürfnis
aus dem Schwellenrahmen auf die Riegelbänder
über , wo lie in unregelmäfsig gebildeten Fel¬
dern ihren Abfchlufs finden , eine willkürliche
Anordnung , der wir fchon wiederholt in Braun-
fchweig begegneten (Fig. 86) . Das Schnitzwerk
felblt ilt durchaus frei von der Phantaftik des
Hildesheimer Friefes , delfen Urheber in dem
regelmäfsigen Spiel der gefchwungenen For¬
men den dekorativen Charakter der Schnitzerei
zu wahren fuchte. Der Braunfehweiger Meilter
fühlt fich dagegen ganz als frei fchaffender
Künltler ; er Hellt in der im Mittelalter üblichen
Weife allgemein verltändliche Motive aus dem
alten und aus dem neuen Teftamente einander
gegenüber , durch welche Gegenüberftellung
dem Volke Verheifsung und Erfüllung der
chriftlichen Heilslehre veranfchaulicht zu wer¬
den pflegte : hier das Opfer Abrahams und die
Errettung des Jonas, dort die Kreuzfchleppung
und den über den Tod triumphirenden Chriltus.

Die an Abwechslung reichen Bilderfries -
fchwellen bezeichnen den Höhepunkt der deut-
fchen Holzbauornamentik und find deshalb be-
fonders intereflant . Indes verdienen auch die
mit wiederkehrenden Müllern bekleideten und

gleichfalls ohne Unterbrechung behandelten
Schwellen unfere volle Aufmerkfamkeit, um fo
mehr , als fie eine grofse Zahl guter Orna-
mentenmotive enthalten.

Wir können bei diefer Gattung wiederum zwei Gruppen von einander unter -

J

Fi
g.

86
.



Die Ornamentik des t achwerksbaues.Zweiter Abfcluutt.

fcheiden; die eine bildet die nur mit fchematifchen Gebilden belebten Schwellen,
die andere befteht aus folchen, welche in geometrifchem Rahmen eine freie
Ornamentik zulaffen.

Die erfte Gruppe ift minder zahlreich vertreten , fie zeigt meift eine ver-
möcherte Mifsbildung der älteren gotifchen Laubftabfchwelle , in welcher Geftalt

fie an den verfchiedenften
Orten als Flachornament
auftritt . So beifpielsweife in
Halberftadtan der Franzis
kanerftrafse Nr . 9 als ein
faches Flechtband mit Aft

luswüchlen , in Braun
m der Neuen

Knocbenbauerftrafse Nr . 12 ;
fchon anmutiger erfcheint
fie an dem Haufe Hoherweg
Nr . 366 in Hildesheim als
Rankenlinie mit fleifchigen

Blattbildungen, die an romanifches Ornament erinnern (Fig. 87) . Noch fchöner
entwickelt finden wir fie in Herford Nr . 251 der Neuftadt , von 1565 (Fig . 88) .

Fig . 87 .

Fig . 89 .

Fig . 90.
Ein zweites, vielfach verbreitetes Motiv , das Fiechtbandmufter , welches auf
farbigem Grunde feine Wirkung nicht verfehlt , dürfte ebenfalls auf romanifche
Vorbilder zurückzuführen fein (Fig. 91 ) . Eckemeckerftrafse Nr . 1731 in Hildes¬
heim (Fig. 71 ) zeigt eine folche Schwelle mit zwei über einander gelegten Flecht¬
bändern . Mit dem gotifchen Laubftab vereinigt , bildet es den Schwellenfchmuck
eines Haufes in Halberftadt , Lichtergraben Nr . 15 , und in ähnlicher Weife kommt
es auch in Stadthagen , Herford und anderen Städten vor .

Die zweite Gruppe hat ihre reichfte Entwicklung in Hildesheim erfahren.Als geometrilche Einkleidungsfigur dienen der Schwelle nach abwärts gerichtete,
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(ich durchfchneidende Rundftabbildungen in rein gotifchem Charakter ; die über
denfelben liegenden Halbkreisfiächen bilden fodann die Felder, welche man mit den
verfchiedenartigften Ornamentenmotiven ausfüllte. Ein hervorragend fchönes Bei-
fpiel diefer Art haben wir einer Schwelle der Almsftrafse Nr . 27, vom Jahre 1538,
entlehnt und in Fig . 89 wiedergegeben. Inmitten der Kelch-, Blüten- und Blatt¬
ornamente , zu denen Kornblumen , Trauben , Tannenzapfen und Diftelblätter die

Vorbilder lieferten, hat felbft
eine ftilifirte Sonnenfeheibe
hier Platz gefunden . An
anderen Gebäuden , z . B .
Almsftrafse Nr . 32 , vom
Jahre 1557, ift fogar aufser
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Fig . 92 .

der Sonne auch der Mond,
die Hölle und der Sternen¬
himmel in den einzelnen
Feldern untergebracht . Diefe
Schwellenart zählt zu den
eigentümlichften Schöpfun¬
gen derMifchftilornamentik;

aufser Hildesheim , wo fie fich bis 1580 im Gebrauch erhält , findet man fie nur
noch vereinzelt in . Braunfchweig , Stadthagen und Herford .

Als ein, wie wir gefeiten (S . 62) , zunächft in anderer Weife verwendetes Motiv

wandert endlich auch die Fächerrofette auf die Schwelle , um in mehrfachen

Wiederholungen , unterftützt von einer unterbrochenen Profilumrahmung , die Geftalt

eines fortlaufenden Ornaments anzunehmen ; fo vermitteln in Hildesheim beifpiels -

weife ein Rundftab und eine Viertelkehle (Fig. 90) , in Braunfchweig ein ver-

fchlungenes Band die äufsere Verbindung . An letztem Beifpiel , Langenftrafse Nr .
60, find die Fächerrofetten zu je dreien geordnet und nur gruppenweife umrahmt ;
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am erften Beifpiel , Altpetriftrafse Nr . 492 , halten die verfchiedengeformten Fächer-
rofetten gröfsere Zwifchenräume ein. Ähnliche Bildungen bieten die Holzbauten
in Lemgo und in Hannover .

Es bleibt uns nunmehr noch eine Schwellengattung zu behandeln übrig , die
ftreng genommen der nach Balkenköpfen geteilten Gruppe anzureihen wäre . Da
fie aber fchon einen ausgefprochenen Renaiflance-Charakter hat , gleichwohl aber
der Zeit nach in die Periode des Mifchftils fällt, fo fügen wir ihre Schilderung andiefer Stelle ein. Diefe Schwellenart hat keine eigentlichen Zierformen aufzuweifen,die Balken find gedacht als fteinerne Architrave , denen oben und unten Profil-
leiften, Platten und Karniesgefimfe angearbeitet oder vorgenagelt find (Fig . 91 ) . Über-
einftimmend mit diefer Behandlung find auch die benachbarten Teile gegliedert ; die
Fenfterbrüftungsplatten erfcheinen als Friesglieder , die unteren Ständerhälften als
Sockelpoftamente für ihre oberen Hälften und die Fenfterprofillatten als Gefimsplatten

Fig . 93 -

des Friefes. Auf diefe Weife verliert die Schwelle ihre bisherige Selbftändigkeit undtritt in ein Abhängigkeitsverhältnis zu den anderen Konftruktionsftücken . Sie machtin diefer Geftalt den Eindruck eines Sockelgliedes des fielt darüber erhebenden Auf¬baues, eine Täufchung , welche noch dadurch verftärkt wird, dafs die Ständerlifenenfielt fcheinbar auf der Schwelle fortfetzen , um hier durch einen Sockelvorfpruttgeinen Abfchlufs zu erhalten , über den fielt fämtliclie Gefimsbildungen verkröpfen.Man fleht, es handelte lieh hier weniger darum , der Schwelle einen paffendenarchitektonifchen Zufchnitt zu verleihen, als vielmehr den Steinbau der Renaiffanceauf den Holzbau zu übertragen ; eine Verirrung des Gefchmacks, welche nur zuunerfreulichen Refultaten führen konnte .
Am früheften kommt diefe Schwellenart an dem 1543 erbauten Haufe in

Braunfchweig , Meinhardshof Nr . 11 , vor ; ein reicheres Beifpiel derfelben Stadt,Reichenftrafse Nr . 31 , an welchem die Schwellenteile zwifchen den Vorfprüngeneine Art verknöcherter Laubftab ausfüllt, giebt Figur 92 wieder, ein anderes mit weit¬ausladendem Gefimfe findet fielt an demBeguinenhaufe ( 1560) ebenda (Fig. 91 ) . Allge¬meinere Verbreitung hat fie in Hildesheim gefunden , wolle eine befondere Epoche
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der Mifchftilperiode kennzeichnet ; dort gehört das ältefte Beifpiel , Domhof Nr .
1204, der Zeit 1555 an ; das hefte findet fich an dem 1579 errichteten Kurienhaufe,
Domhof Nr . 1211 (Fig . 93 ) , an welchem die vorfpringenden Schwellenteile unter
den Ständern noch befondere Quaderfteinbildungen tragen.

Schwellen mit Sprüchen , die bald in fortlaufender Reihenfolge, bald mit Unter¬
brechungen eingefchnitzt wurden , hat die Mifchftilperiode ebenfowohl wie die
gotifche aufzuweifen. Während ihrer Zeitdauer blieben die gotifchen Buchftaben
ausfchliefslich im Gebrauch und räumen erft gegen Ende des Jahrhunderts den
lateinifchen den Platz.

4 . Die Ständer .

Sehen wir von jenen Fällen ab , wo der Ständer in den Bereich der Schwelle
gezogen wurde , um in Gemeinfchaft mit ihr und den angrenzenden Sichtflächen
von zufammenhängendem Schnitzwerk überzogen zu werden (vergl. S . 62) , fo kommt
die felbftändige Bekleidung der Ständerfichtflächen mit figürlichem oder ornamen¬
talem Schnitzwerk in der Mifchftilperiode ebenfo wie früher nur ausnahmsweife vor.

Das Beftreben, die auffteigende Tendenz der Ständer mit Hilfe des Ornaments
hervortreten zu lallen, giebt hier und da zu einer ftilgemäfsen Schmuckform Ver-

anlaffung; in den meiften Fällen wird dagegen die Fläche ohne Beziehung zu der
konftruktiven Funktion des Ständers aufgefafst und demgemäfs willkürlich orna-
mentirt .

Beide Verzierungsarten kommen gleichzeitig und in vollendeter Ausbildung
an dem fchon wiederholt genannten Haufe Braunfchweigs , Am Sack Nr . 5 , vor.
(Vergl . Taf . II . ) So finden fich an den oberen Ständerhälften des erften vorgekragten
Gefchoffes ganze Figuren eingefchnitzt; oben bekrönt mit einer Art Baldachin, unten
auf eine Art von Poftament geftellt. Die Figuren felber zeigen bei fchlanken For¬
men die überkräftige Muskulatur der fpätgotifchen Zeit ; fie ftellen die fieben Pla¬
neten perfonifizirt als römifche Gottheiten , Tellus , Simfon mit dem Efelskinnbacken
und geharnifchte Kriegergeftalten vor. Am oberen Stockwerk find den Ständern
fäulenähnliche Stützen eingeftochen , bei welchen in fonderbarem Gemifch Re -
naifTanceornamente mit gotifchen Blattbildungen durch einander gewürfelt find .

Ähnliche Motive beleben die Ständer des fog, Brufttuches in Goslar und die
des Tielebaumfchen Haufes in Celle ; an beiden Häufern befteht das Schnitzwerk

vorzugsweife aus Figuren und füllt die oberen Ständerhälften über der Fenfter-

profillatte aus . — Umgekehrte Ordnung halten die Figuren an dem Junkerhaufe
in Göttingen ; dort fchmücken ehrfame Bürgergeftalten die unteren Ständerhälften,
während die oberen Teile üppiges Ornamentenwerk bedeckt; einigen Ständern find

aber auch hier weibliche Figuren , unter denen eine Eva zu erkennen ift , eingefügt.
An anderen Orten findet man die Ständerflächen als fchmale , hohe Bilder¬

tafeln behandelt . So an dem 1575 erbauten Haufe Opingftrafse Nr . 98 in Lemgo .
Biblifche Geftalten, wie Adam und Mofes , wechfeln hier mit Gruppenbildern, wie

die Aufrichtung der ehernen Schlange, ab . Gleichfalls als Schmuckflächen, wenn
auch nur mit Ornamenten bekleidet, find die Ständer an einem Wohnhaufe in

Hannover , Burgftrafse Nr . 28, ausgebildet. Innerhalb einer rechteckigen Umrah¬

mung fleht das Ornament auf tiefer liegenden Feldern, indem man den Grund heraus-
Lachner , Holzarchitektur .
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nahm (Fig. 94) . Einen ähnlichen Charakter haben die zierlichen Ständerbekleidun¬
gen an dem 1559 erbauten Wohngebäude in Münden , Ziegelftrafse Nr . 543 , vondenen wir in Figur 95 eine Probe geben.

Ständer , an welchen vorzugsweife die untere Hälfte bis zur Fenfterhöhe durch
Schnitzwerk hervorgehoben
ift , hat ganz befonders der
fchon erwähnte «Neue Scha¬
den» in Hildesheim (von
1541) aufzuweifen. Hier hat
derBildfchnitzer denVerfuch
gemacht , die Ständer als
Stützen auszubilden, indem

O/ /

Fig - 95 -

er ihnen , foweit lie die
Fenfter feitlich einrahmen ,
die Form von kanellirten
Pilaftern gab . Das untere
Ende der Ständer ift wieder
als Rahmen mit Relieffül¬
lung behandelt (Fig . 96) .

Aufser diefem Verbu¬
che , den Ständern durch
die Ornamentation ein ihrer

ftruktivenBedeutung angemelfenes Gepräge zu geben , ift uns in derMifchftilperiode keinzweites Beifpiel ähnlicher Art bekannt ; erft viel fpäter, etwa 1590 kam man auf jenenerften, fchon im Geiß: derRenaiflance unternommenen Verfuch zurück , ohne indelfeneine nennenswert belfere Löfung zu erzielen. Noch fei hier eines in Braunfchweigvorkommenden Ständerornaments gedacht , welches als gotifches Blendbogenfenftererfcheint, alfo wie im vorigen Falle der Steinarchitektur entlehnt ift (Fig. 92) .Alle bisher gefchilderten Verbuche, die Einförmigkeit der Ständerfläche durch

Fig . 94 -
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Schnitzwerk zu brechen , können nicht gerade als charakterillifche Eigentümlichkeit
der Mifchllilperiode gelten .

Eigentümlich ift ihr dagegen die aus der gotifchen Periode überkommene
Behandlungsweife, welche Ständer und Fenfterfturzbogen in enge Verbindung bringt
und erftere als im Sinne eines Rahmenwerks behandelt , deffen Füllung das
Fenfter bildet. Bei diefer Behandlungsweife pflegen ein oder zwei Rundftäbe im
Wechfel mit Hohlkehlen die leit-
liche Begrenzung der Ständer zu
bilden . Unten fchliefsen diefelben
entweder Rumpf auf einer angedeu¬
teten Schmiegenfläche ab , oder fie
enden in einer Bafis, die den Rund-
ftäben einen wirkfamen Abfchlufs
verleiht . (Vergl . Fig. 109 .) Oben
llofsen fie an das Kopfband , durch-
fchneiden hier die gleichen Profil¬
glieder des Fenfterfturzbogens und
finden alfo auf diefen ihre fcheinbare
Fortfetzung . In folcher Geltalt er-
fcheinen die Ständer als Merkmale der
Trennung zweier benachbarter Öff¬

nungen , während ihre tektonifche Be¬
deutung nicht zum Ausdruck kommt.

Wie aber felblt dies einfache
Umrahmungsprinzip mifsverftanden
werden konnte , beweifen einige
Bauten Hildes heims aus dem
Ende der Periode , bei denen die
gotifchen Stabbildungen kurzweg
in herabhängende Schnüre mit
Franfenbefatz überfetzt (Fig. 77)
und zudem durch das Kopfband
von dem weiter oben befindlichen
Fenfterfturzbalken getrennt find .

Mit ähnlichen Profilgliederun¬
gen findet man auch die Thorftänder
bedacht , ähnlich wie folche an den

Spitzbogenthüren der gotifchen Periode Vorkommen; im Falle einer reicheren Aus -

ftattung , wie am Hildesheimer Knochenhaueramtshaufe , wurde ftatt der umrah¬

menden Profile ein Ornamentenfries angebracht (f. Fig. 84) .

5 . Schutzbretter und Füllhölzer .

Willkommene Flächen zum Aufputzen der Fronten durch Malereien boten

nach wie vor die Schutzbretter unterhalb der vorgekragten Gefchoffe . Zum

Übertragen des Müllers bediente man fich der Schablone , während Hand-
ö IO *

Fig . 96 .
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malereien zu den Seltenheiten gehören . Diefe vornehmere Dekoration fand fich
u . a . an dem fcbon oft genannten Knochenhaueramtshaufe zu Hildesheim .
Sie ift in neuerer Zeit renovirt ; doch haben lieh einige der alten Schutzbretter im
Mufeum der Stadt erhalten . Statt der aufgemalten Müller kommen eingefchnittene,denen wir in der gotifchen Periode begegneten , nur ganz vereinzelt vor , fo an einigenHäufern in Hildesheim und Herford , wo die Fächerrofette das Müller liefert. In
Herford lallen fich folche Tafeln noch von 1569, in Hildesheim von 1575 nachweifen.

Dagegen wurde das SchnitzmelTer zur Ornamentirung der Füllhölzer reich¬
lich angewandt , um im Verein mit der Farbe dem Holzhaufe den reichen Schmuck
zu verleihen , durch welchen deffen malerifcher Reiz hauptfächlich bedingt wird.Wir haben an ihnen zwei Grundformen zu unterlcheiden , von denen die eine mit
vollkantigen Enden an den Balkenköpfen (vergl. Fig . 72 u . 78) verfehen, die andere
in ihrer ganzen Länge unten abgerundet ift (vergl. Fig. 105 ) .

Die Füllhölzer gelangten nicht allerwärts gleichzeitig in Gebrauch . Am frühe-
den laden de lieh in Braunfchweig nachweifen , wo lie gleich am Beginn der
Periode auftreten . In den Hauptzügen llimmt ihre ornamentale Behandlung mit
derjenigen der Schwelle überein und erweckt hierdurch nicht feiten die Vor-
llellung , als feien es keine eingefügten Riegelhölzer, fondern felbftändige Schwellenmit angefetzten Balkenköpfen, eine Täufchung , welche vielfach durch die Balken-
kopfprofilirung und die Kopfbandform unterftützt -wird und zum Teil auch Anlafszu deren oft abfonderlicher Formbildung gegeben haben mag . Diefer rückwirkende
Einflufs fällt befonders in Halberfladt auf. An den dortigen Mifchftilbauten tra¬
gen die Füllhölzer diefelbe Profilirung wie die Schwellen ; find jene durch Schiffs¬kehlen belebt , fo find es diefe gewifs auch (Fig. 72 und 78) , tragen jene Perlenund Flechtbandbefatz zur Abrundung der unteren Kante, fo ift es bei diefen ficherauch der Fall (vergl. Fig . 110) , nehmen die Schwellen vor den Balkenköpfen eine
vollkantige Form an , fo thuen es die Füllhölzer bei ihrem Abfchlufs ebenfalls.Kurz und gut , beide Konftruktionsteile gleichen fich und verftärken durch die
Wiederholung ihrer Schnitzmotive wefentlich das ftattliche Anfehen des Bauwerks.Von diefer auch in Hameln , Hildesheim, Herford und anderen Städten vor¬kommenden Behandlungsweife weichen einige Braunfehweiger Bauten infofernab , als Schiffskehlen, Schnürrollen oder wohl auch nifchenförmige Ausfchnitte dieFüllhölzer beleben, ohne dafs diefelben Formen auf der Schwelle vorkämen ; letztereblieb vielmehr auch in folchen Fällen vollkantig . Gleich an dem früheften Bei -
fpiel einer Füllholzkonftruktion , an dem Haufe der Langeftrafse Nr . 9, vom Jahre1536 , find die Fülihölzer mit Kugelausfchnitten verfehen und mittels Fächerrofettenbelebt, während der vollkantige Charakter der darüber liegenden Schwelle von denunbedeutenden Schiffskehlen nur wenig geftört wird (vergl . Fig . 81) . Von denvielen ähnlichen Löfungen führen wir als zweites Beifpiel noch das 1560 erbauteHaus der Reichenftrafse Nr . 31 an (vergl. Fig. 92) und machen nur noch auf denUmftand aufmerkfam, dafs an allen diefen Bauten nicht allein die Schwellen undFüllhölzer verfchieden find , fondern dafs auch die Balkenköpfe nicht unter deren
Botmäfsigkeit flehen, wie es an den Halberftädter Häufern der Fall war . Sie gleichennicht wie die der letzteren kopfbandähnlichen Stützen , fondern wahren ihren tra¬ditionellen felbfländigen Charakter .
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6 . Fenfterlatten und Riegel .

Zu der dekorativen Ausfchmückung der vorgenagelten Fenfterlatten verwen¬
dete man für gewöhnlich eine einfache Profilirung von Hohlkehlen und Rund-
ftäben, der fich fpäter noch das Karniesglied beigefeilte. An reicher ausgeftatteten
Bauten, wie z . B . an dem Knochenhaueramtshaufe zu Hildesheim , wird fie auch
zu fchmalen Bilderfriefen umgewandelt und mit langgeftreckten Ornamenten be¬
deckt (Fig . 84) . An der Wollenweberftrafse Nr . 920 in Hildesheim nehmen die
Leiften fogar die Form einer dicken gedrehten Schnur an (Fig. 100) .

Um Fenfterabfchlüfle anzudeuten und zu dekoriren, bediente man fich aber
nicht ausfchliefslich der vorgenagelten Latten, fondern ebenfo gut auch der eigent-

Fig - 97 - Fig . 98 .

liehen Riegelhölzer , wie z . B . an dem Haufe Sack Nr . 5 in Braunfchweig , auf

deflen Fenfterriegelflächen die ganze phantaftifche Ornamentik der Sclnvellen und

Ständerflächen ohne Unterbrechung ihre Fortfetzung fand (Taf . II) ; feltener liefs

man fie, wie in Fig . 92 , ganz fchmucklos.
Die dreieckigen Riegelbänder , feitlich der

Ständer , erfuhren in der Mifchftilornamentik in keinem

einzigen Falle eine felbftändige Behandlung ; ftets

wurden fie im Verein mit den benachbarten Ständer¬

oder wohl auch mit den anftofsenden Schwellenflächen

von zufammenhängenden Ornamenten gemeinfam

überzogen .
Die letzte Art wurde fchon bei den Schwellen aus¬

führlich befprochen, zu der erften Art der Dekorirung
diente fall; ausfchliefslichdie Fächerrofette und zwar in

einer Mannigfaltigkeit, wie fie kaum ein anderes Dekorationsmotiv aufweifen kann.

Sie war auch in der That ganz dazu gefchaffen , die in Frage flehenden aus ver-

fchiedenen Baugliedern gebildeten Flächen auszufüllen. Allen anderen Städten ift

in diefer Hinficht Halberftadt voraus ; hier find fall alle Bauten jener Zeit mit

dem gleichen Schmucke ausgeftattet. In Hameln , Stadthagen und Herford

ging man fogar fo weit , der Fächerrofette die Riegelbänder anzupaffen und ihnen

einen kreisförmigen Abfchlufs. zu verleihen (Fig. 97), ein intereffanter Beleg dafür,

dafs die Vorliebe für ein beftimmtes Ornament auf die Konftruktion mitunter

rückwirkenden Einflufs übt . In Braunfchweig blieb die Anwendung von Riegel¬

bändern der hohen Schwellen halber befchränkt , und in Hildesheim kommen

dreieckig geftaltete faft überhaupt nicht vor. Wegen ihrer hochgezogenen

Fig . 99 .
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Riegelbänder, denen lieh die Fächerrofetten weniger gut anpaffen, macht fich fernernoch die Stadtwage in Halle bemerkbar . Auch die in Quedlinburg vorkommendenRofetten verdienen befondere Erwähnung (Fig . 98) .
Eine beachtenswerte Ausnahme von diefer fonft allgemein gebräuchlichenVerzierung der Riegelbänder bietet Hameln in der Bäckerftrafse Nr . 58, wo Segel-und Ruderfchiffe vielleicht zur Andeutung des Schifferberufes den Platz der Fächer-rofette einnehmen (Fig. 99) .

7. Fenfterbrüftungsplatten .
Kamen in den ölblichen Teilen Niederfachfens hauptfäehlich Riegelbänderin den Fenfterbrülbungsfeldern zur Verwendung , fo wurde in den weiblichen Ge¬

bieten von Goslar ab und in Weft -
falen in der Regel deren Ausfüllung
durch ganze Platten bewirkt.

In den meilben Fällen unter -
fcheidet fich die Behandlung diefer

Platten wefentlich von jener der
Riegelbänder . Während letztere Ibets
mit den benachbarten Konftruktions -
teilen in einer Flucht liegen , tretendie Fenfterbrüftungsplatten häufig zurück und verhindern fo das Überwuchern derKonftruktion durch die Dekoration .

Zu der Bekleidung der Brüftungsplatten dienten fowohl figürliche als auchornamentale Schnitzarbeiten . Die für fich abgefchloffenen Tafeln finden wir alswirkliche Bildertafeln mit geeigneter Umrahmung aufgefafst; wie denn auch in derThat die nachweisbar älteften Platten , an dem 1541 errichteten «Neuen Schaden»in Hildesheim (vergl. Fig. 96) , bemalt gewefen zu fein fcheinen . Befonders fcharfgelangt diefe Vorftellung an dem 1554 erbauten Haufe der WollenweberftrafseNr . 920 in Hildesheim zum Ausdruck . Auf neun Platten finden fich in rechtlebendiger Darfbellung die Bruftbilder von Landsknechten in verfchiedenen Rang-ftufen dargeftellt, welche mit breitem an den Schmalfeiten durch Blendbögen ver¬zierten Rahmen umgeben find. Unfere Abbildung (Fig . 100) macht uns mit dem mit¬tels einer mächtigen Feder ausgerüfteten Mufterfchreiber bekannt ; aufser ihm findnoch der Hauptmann , der Wappenträger , der Gemein - , der Feld- , der Frauenweibel,der Schultheifs und gemeine Landsknechte angebracht 1) . Diefe Platten befinden fich ,1) S . Holzarchitektur Hildesheims, Taf . XX.

Fig . 101

Fig , 100 .
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was befonders hervorgehoben fei, an den Fenfterbrüftungen des Zwifchengefchoffes
und liefern fomit den Nachweis, dafs die unteren Gefchoffe nicht immer fchmuck-
los blieben ; wenn fie es heute nicht mehr find , fo liegt das lediglich daran, dafs
fie vielfache Umänderungen zu erleiden hatten . Ähnliche Platten und zwar auch
an den unteren Stockwerken befitzt in derfelben Stadt noch das 1548 erbaute
Haus zum goldenen Engel (Fig. 101 ),

Die als wirkliche Bildertafeln geftalteten Platten treten erft gegen Ende der
Periode zahlreicher auf und bilden ein mehr für die Renailfanceperiode als für die
Zeit des Mifchftils charakteriftifches Element.

Bei weitem häufiger niftet fich das Fächer-
rofettenornament gerade an jener Stelle ein , eine
Thatfache , die fich daraus erklärt , dafs dasfelbe
Motiv fchon lange zur Ausfüllung der unteren
Ständer und benachbarten Riegelbänderflächen
diente ; in der Mitte des 16 . Jahrhunderts wandert
es auf die benachbarte Fenfterbrüftungsplatte und
kommt auf ihr bis Ende des 16 . , an einzelnen Plätzen , wie in Goslar , Lemgo
und Salzuffeln bis tief in das 17 . Jahrhundert vor . Da die halbrunde Form
des Flächenornaments nicht wohl für die rechteckige Platte palst , fo konnte fie nur
in gewaltfamer , oft zu Verzerrungen führender Weife dem Raum eingezwängt
werden . Die regelmäßige Form erforderte ein Feld , deffen Breite das doppelte

iääiüga}
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Fig . 103.

Mafs der Höhe hat (Fig. 102) . Veränderte fich dies Verhältnis zu Gunften der Höhe,
fo mufste auch das Fächerornament wachfen (Fig. 103 ) und nahm eine mehr hoch¬

gezogene Form an ; wurde dagegen die Breite des Rechtecks gröfser, fo zwängte
man ihm wohl auch zwei Halbrofetten ein. Dabei unterliefs man nie, fie mit ge¬
drehten Schnüren , Rundftäben , Abfafungen oder felbft Blattguirlanden einzufaffen .

Der Umftand , dafs das Verhältnis der Breite zur Höhe bei den Brüftungs-

platten variirt , erklärt die grofse Mannigfaltigkeit in der Ausbildung des Motivs.

Bald ift die Scheibe über dem Grunde erhaben, bald tiefer eingeftochen (Fig. 102) ;
bald mit vor-, bald mit einfpringenden Kanten (Fig. 103 ) , bald mit runden , bald mit

eckigen Blättern ausgeftattet . In ihrer Mitte erfcheint entweder ein rundes oder

ein halbrundes Feld, welches gleichfalls in der verfchiedenartigften Weife verziert ift ,
fei es mit Köpfen (vergl. Fig. 81 ) oder mit Rofetten , Blättern, Sternen (Fig. 102) , Hexen-

füfsen , ja felbft mit Monogrammen (Fig. 103 ) . Die dreieckigen Zwickel wurden

mit einem Dreiblatt oder kreisförmigen Ornament gefüllt. In Osnabrück , Bier -



So Zweiter Abfchnitt. Die Ornamentik des Fachwerksbaues .

ftrafse Nr . 15 , nimmt die Fächerrofette fogar eine gefchloflene Kreisform an ;auffallend ift oft ihre Ähnlichkeit mit dem Kerbfchnittornament , aus dem fie auch
möglicherweife hervorgegangen ift .

Eine für fich beftehende Gattung von tiefer liegenden Fenfterbrüftungsplattenkommt an folchen Bauten vor , deren Schwellen fteinernen Architraven nachge¬bildet find . Als abhängige Teile des Brüftungsfriefes find fie entweder ganz fchlicht
gehalten (Fig. 91 ) , oder im günftigften Falle mit einem Profile verfehen ; in einem
Einzelfalle, am Domhof No . 12x1 vom Jahr 1579 in Hildesheim , find ihnen fogar
Wappen eingeftochen (Fig. 93).

Dem geringfügigen Umftande, dafs die Brüftungsplatten nicht in gleicher Ebene
mit Ständer und Schwelle liegen, darf es zugefchrieben werden , dafs das ornamen¬tale Kleid derHolzbauten fich der Konftruktion anpafst und letztere klar zum Ausdruck
bringen hilft. Da, wo jener kleine Vor-
fprung nicht eingehalten wurde , fo dafs

W,

Fig . 104. Fig . 105 .

von der Schwellenunterkante bis zur Fenfterprofillatte eine zufammenhängende Ebeneentftand , hielt man auch feiten die Trennung der Ornamente nach Konftruktions -
teilen ein, liefs man das Schnitzwerk willkürlich über die Fugen hinftreichen.Diefe Gefchmacksverirrung war , abgefehen von Braunfchweig, wo Brüftungs¬platten überhaupt zu den Seltenheiten gehörten , ziemlich gleichmäfsig in allenStädten Niederfachfens verbreitet und geht mitunter fo weit, dafs die Ständer nichtmehr als Teilflächen hervortreten , fondern von dem oft ganz unfymmetrifch an¬
geordneten Zierwerk ohne Rückficht auf die Fugen überkleidet werden (Fig . 104,105 und io6) . Etwas geordneter erfcheinen die Flächen da, wo man dem langenFriesftreifen wenigftens dadurch gewifle Ruhepunkte verlieh, dafs man die Mitte jeeiner Fächerfcheibe mit einer Ständermitte zufammenfallen liefs und die Zwifchen-flächen durch andere Ornamente ausfüllte (Fig. 106) .
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8 . Thüren - und Fenfteröffnungen .
Die Fenfteröffnungen wurden bis zur Mitte des 16 . Jahrhunderts recht¬

eckig gebildet und erhielten keine ornamentale Ausbildung. Erft von da an wird
der gotifche Vorhangs bogen (Fig. 96) vom Steinbau herübergenommen und als
dekorativer Abfchlufs verwendet . Als folcher wirkt er dann wieder zurück auf die
ornamentale Geftaltung der Ständer, wie wir bereits oben gefehen (S . 75 ).

Fig . 106 . Das Hütte ’fche Haus in Höxter.

Der Vorhangsbogen fetzt lieh aus drei herabhängenden Bogenlinien zufammen,

fo dafs er einem Fenftervorhang ähnlich fcheint, und bedarf zu feiner Herftellung

eines eigenen Sturzriegels. Um die Form lebendiger .zu gehalten , wird diefelbe

durch ein oder zwei lieh durchfchneidende Stäbe (Fig. 108) , die auf den Ständern

ihre Fortfetzung finden, fcharf markirt .
An einigen Braunfehweiger Bauten findet fielt auch der fpätgotifche Kielbogen

(Fig. 91 u . 92) in ähnlicher Weife verwendet .
Lachner , Holzarchitektur .

II
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Ein umfangreicheres Wirkungsfeld fand die Ornamentik an der Umfaffungvon Thüren und Thorfahrten . An den weniger breiten Thüren blieben eine

Fig . 108.
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Fig . 107.
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Zeitlang noch Spitzbögen im Gebrauch ;
fpäter wurden fie meift durch Vorhangs¬
bögen verdrängt . In einzelnen Fällen er¬
hielt fich der gleichfeitige Spitzbogen bis in
die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts und
beginnt dann allgemein dem gefchweif-
ten Kielbogen zu weichen . Seine Glie¬
derung fetzt fich gleich der des Vor¬
hangsbogens aus Rundftäben im Wech -
fel mit Hohlkehlen zufammen ; die
Rundftäbe durchfchneiden fich an den
Kreuzpunkten .

An den Zimmerthüren ftand die
Umrahmung in der Regel mit einemWand¬
getäfel in direkter Verbindung ; man ver¬
lieh ihnen mit Vorliebe zierliche Füllungen .
Auch die Deckenverlchalung wurde bei
reicheren Anlagen , wie z . B . im Rat¬
haufe zu Braunfchweig (Fig. 107) , mit
folchen in geometrifchen Gebilden aus-

Fig . 109 .

geftattet . An den Hausthüren hingegen trugen die Sturzriegel meiftens nocheinen belbnderen Schmuck . In einfachfter Geftalt beftand diefer in der Angabe der
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Erbauungsjahreszahl und in kleinen Wappenfchildern, . bei reicherer Ausftattungtraten Bruftbilder hinzu. Statt eines Wappens finden fich auf den Schilden auch
wohl Werkzeuge und Geräte dargeftellt als Hinweis auf das in dem Haufe betrie¬
bene Gewerbe . Die originellften Zierftücke diefer Art trifft man in Hildesheim
an . An dem Wohnhaufe des Altenmarktes Nr . 1273 aus dem Jahre 15 66 befindet
fich auf dem Wappenfelde links von der Thüröffnung ein Monogramm , auf dem
rechten ein Stück Schindeldach, als Hinweis, dafs hier ein Dachdecker feine Woh¬
nung hatte . An der Eckemeckerftrafse Nr . 1151 fleht links ein Monogramm ,rechts ein Sporn ; ein Schmied mag alfo hier feine Werkftätte gehabt haben . Auf
Figur 108 enthält das linke Wappenfchild das Radfchlofs einer Flinte , das rechte
ein Schmiedekreuz, als Zeichen, dafs hier ein Waflenfchmied zu fuchen fei . Dies
beftätigt auch ein Bruftbild, welches eine derbe, kräftige Geftalt mit dem Hammer
in der Hand auf einer Platte oberhalb des Sturzriegels darftellt . Zwei Medaillon¬
bilder nebft Delphinen fchmücken die in Figur 109 wiedergegeberie Thüre des

Haufes zum goldenen Engel . Aufser diefen
Thüren verdient noch eine folche aus Her¬
ford , Neuftadt Nr . 251 , vom Jahre 1565,
aufgeführt zu werden , auf deren Sturzriegel
die Bildnifle des Bauherrn und feiner Ehe¬
gattin untergebracht find.

Die Thorfahrten ftattete man mit
ähnlichem Schnitzwerk aus und häufig
genug tragen ihre Sturzriegel zu beiden
Seiten Wappenfchilder mit Handwerks¬
und Hausgeräten . Ihren meift halbkreis¬
förmigen Abfchlufs begleitet für gewöhnlich
eine Stab- und Hohlkehlenprofilirung . Sehr
wirkungsvoll geftaltet fich diefe dann , wennfie , wie an dem Eingangsthor des 1365 erbauten Hütte ’fchen Haufes in Höxter

(Fig. no ) , aufserdem noch durch einen gedrehten Wulft und eine Perlenfchnurbelebt wird ; auch in Stadthagen findet fich ein ähnliches Thor . Eine eigenartigeBehandlung erfuhr die Thorfahrt an der Harsleberftrafse No . 8 in Halberftadt
(Fig. in ) durch Einfehneiden eines Laubftabes auf der Sturzfchwelle.Reiche Ausftattungen haben ferner die Thorfahrtumrahmungen an dem
Knochenhaueramtshaufe und dem Ratsbauhofe zu Hildesheim , fowie ganz befonderseine folche an einem Wohnhaufe Goslars in der Mönchftrafse Nr . 3 aufzuweifen.Den Sturzriegel des erftgenannten Gebäudes ziert eine gotifche Infchrift, derenBuchftaben aus Bändern beftehen (Fig. 84) ; golden auf blauem Grunde befagenfie in plattdeutfcher Sprache, dafs das genannte Gebäude : «Anno Dnj . dusent . vyff-hundert twittich . ude . neghen .» erbaut fei . Die Thorftänder - und anfchliefsenden
Riegelbänderflächen zeigen eine ähnliche ornamentale Behandlung, wie wir fie aufden Schwellen bereits kennen gelernt haben (vergl . S . 64).Die Ausfchmückung der Thorfahrt an dem Ratsbauhofe entfpricht gleichfallsder Schwellenornamentik und enthält gleich jener Bilder aus der chriftlichen Sym¬bolik . Auf beiden Seiten befinden fich zwei geflügelte feuerfchnaubende Bafilisken

Fig . in .
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II . Kapitel . Die Periode des Mifchftils . 85

(Fig . 112), deren Schwanzenden unten mittels fchwerer auf Säulen ruhender Kugeln,

feitwärts durch Bänder angekettet find ; über ihnen füllen die Ständerflächen linker¬

hand ein ftilifirter Löwe , rechterhand ein Fifch. Der Löwe als Symbol des ftarken

Glaubens , der Fifch als folches der chriftlichen Seele dürften hier den Sieg des

Chriftentums über das Heidentum , die gefeflelten Höllentiere , ausdrücken . Aufser-

dem fchmücken zwei Schilder mit dem Hildesheimer Wappen nebft zwei delphin¬

artigen fymmetrifch geordneten Tieren den Sturzbalken.

mm
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Fig . 1x2 .

Erwähnt fei hier ferner, dafs an dem nämlichen Haufe noch zwei ebenfalls

von Tierornamenten belebte Einlafsöffnungen mit geraden Sturzriegeln erhalten find .

Die dritte der obengenannten Thorfahrten flammt vom Jahre 1528 und ift

im Spitzbogen gefchloflen . Die Ständer fchmückt ein auffteigendes Ornament

von wunderlicher Bildung. Oben endet es in eine Art von Kapital, auf deflen

Plattform links ein nackter Mann , rechts ein Weib mit einem Kinde flehen.

Links von dem Weibe hängt eine Schlange herab mit einem Apfel in dem Maule,

rechts fleht aus der Ständerkante ein langbärtiger Kopf hervor . Auf dem Sturzriegel

halten zwei nackte Kindergeflalten eine Pergamentrolle mit der Erbauungsjahres¬

zahl; links von diefer Gruppe zerfleifcht ein Adler ein Lamm ; rechts pickt ein
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Greif an der Frucht , die einem von der Kinderfigur gehaltenen Zweige entwächft
(Fig. 113 ) .

Höchft wahrfcheinlich haben wir an diefem Thore , wie an dem Hildesheimer
Ratsbauhof, einen Reft kirchlicher Symbolik vor uns . Adam und Eva fcheinen die
beiden Geftalten vorftellen zu füllen; die Eichel über Adam, das Sinnbild der männ¬
lichen Kraft , der Stern über der Eva , das der Hoffnung . Der Adler mit dem
Lamm dürfte hier die Bedeutung des Pelikans vertreten , den Opfertod Chrifti dar-

Fig - i *3 -

ftellen , der Vogel neben der Eva ein Phönix fein und als folcher die Auferffehungbedeuten ; wie es ja auch insbefondere von demfelben heifst, dafs er vom Baume
des Lebens Früchte geniefsen und hierdurch unfterblich werde . Seiner Zufammen-
ftellung mit Eva mag der Gedanke zu Grunde liegen : «durch das Weib ift dieSünde in die Welt gekommen , durch ein Weib wird uns der Verföhner , der unsdas ewige Leben bringt, geboren » . Der Kopf rechts von Eva kann als Gott-Vater
gedeutet werden . Die Zwickelfelder zwifchen der '

rechteckigen Umrahmung unddem Spitzbogen find ebenfalls mit ganz phantaftifchcn Gebilden ausgefüllt. — DieStänder find über den Sturzriegel hinaus verlängert und zeigen in diefer Verlän-



IT. Kapitel . Die Periode des Mifchftils . 87

gerung je eine nackte Männergeftalt mit Keule und Schleuder auf einer Art von

Plattform flehend . Gerieten zwar die Figuren in der Technik etwas auch unge¬

lenk, fo find doch die anderen Schnitzereien flott durchgeführt und in lebendiger

Bewegung gehalten .
Schliefslich fei noch der Thorfahrt am Haufe zum goldenen Engel zu Hildes¬

heim gedacht , deren Sturzbalken ein vollfländiges Sittenbild enthält ; auf fchwer

beladenem Wagen ziehen fünf Pferde mächtige WeinfäfTer heim , über deren vor¬

teilhaften Umfatz der Weinfchenk mit feiner Ehehälfte zu beraten fcheint.

Überblicken wir nochmals kurz den inhaltsreichen Stoff, welchen die Holz¬

architektur aus der Zeit der Mifchftilperiode uns überlieferte , fo finden wir zwar

nicht immer jene glückliche Wechfelwirkung von Dekoration und Konflruktion,

welche vornehmlich den Reiz der Bauten des

gotifchen Zeitalters ausmachte , wohl aber eine

reiche Fülle neuer ornamentaler Gedanken , in

denen das abfcheidende Mittelalter fleh mit der

heraufkommenden Renaiffance begegnet.
Zum Schlüße geben wir noch eine Über¬

ficht über die bemerkenswerteflen Denkmäler

der Mifchftilperiode.
Hildesheim : Knochenhaueramtshaus vom

Jahre 1529 ; Schenke zum neuen Schaden,
Kreuzftrafse Nr . 1228 vom Jahre 1541 ; Gelber-

ftern Nr . 1048 vom Jahre 1548 ; Almftrafse

Nr . 27 vom Jahre 1538 ; Ratsbauhof vom Jahre

1340 ; Hoherweg Nr . 427 ; Hoherweg Nr . 366 ;

Goldener Engel vom Jahre 1548 ; Wolienweber-

ftrafse Nr . 920 vom Jahre 1554 ; Kläperhagen
Nr . 1233 vom Jahre 1349 ; Ofterftrafse Nr . 280 ;

Ratsapotheke vom Jahre 1579 ; Domhof Nr . 1211 ;

Ofterftrafse Nr . 265 .
Halberftadt : Hoherweg Nr . 13 ; Düfterngraben Nr . 12 vom Jahre 1537 ;

Breiterweg Nr . 44 ; Harsleberftrafse Nr . 8 ; Lichtengraben Nr . 15 ; Hinter der Münze

Nr . 19 ; Holzmarkt Nr . 23 vom Jahre 1550 ; Franziskanerftrafse Nr . 12 vom Jahre 1542.

Braunfchweig : Alte Wage vom Jahre 1534 ; Stecherftrafse Nr . 10; Sack

Nr . j ; Langeftrafse Nr . 9 vom Jahre 1536 ; Meinhardshof Nr . n vom Jahre 1543 ;

Schöppenftedterftrafse Nr . 31 ; Neueftrafse Nr . 9 ; Kaiferftrafse Nr . 24 vom Jahre

1560 ; Güldenftrafse Nr . 30 vom Jahre 1563 ; Nr . 7 (Hofbräuhaus) vom Jahre 1567 ;

Reichenftrafse Nr . 31 vom Jahre 1560 ; Prinzenwinkel Nr . 4 vom Jahre 1560 (die

Apoftelfiguren find in einer fpäteren Zeit dem Gebäude angeheftet worden) .

Goslar : Brufttuch (der Holzaufbau gehört etwa der Zeit 1330 an , der Stein¬

unterbau 1321) ; Mönchftrafse Nr . 3 vom Jahre 1328 ; Gafthof zum deutfehen Haus

vom Jahre 1357 .
Celle : Haus Tielebufch , Schuhftrafse Nr . 157.

Göttingen : Ausluchtförmiger Anbau vom Junkerhaufe , Wunderftrafse Nr .

31 , etwa aus de'r Zeit von 1545 ; Kaufhaus von 1545.

Fig . 114 .
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88 Zweiter Abfchnitt . Die Ornamentik des Fachwerksbaues .

Halle : Stadtwage von 1540.
Hannover : Schmiedeftrafse Nr . 43 von 1554 , Nr . ij ; Burgftrafse Nr . 28 ,Nr . 33 von 1581 ; Marktftrafse Nr . 37 von 1580 ; Köblingerftrafse Nr . 6, Nr . 57von 1585 ; Röfelerftrafse.
Quedlinburg : Breiteftrafse Nr . 42 ; Marktftrafse Nr . 54b.
Hameln : OfterftrafseNr . 8, das hervorragendfteHolzgebäude Hamelns ; Bäcker-ftrafse Nr . 58 ; Ofterftrafse Nr . 32 ; alte Marktftrafse Nr . 28 (Darftellung einer Jagdauf einer Schwelle) .
Stadthagen : Amtshaus von 1553 , mehrere Häufer in der Nähe des Markt¬platzes.
Herford : Neuftadt Nr . 251 von 1565.
Höxter : Hütte ’fches Haus von 1565 ; die Dechanei.
Lemgo : Opingftrafse Nr . 98 von 1575 ; Breiteftrafse Nr . 4 und Nr . 5 .Osnabrück : Bierftrafse Nr . 15 ; Krahnftrafse.
Ferner findet fich noch Einzelnes in Nordhaufen , Salzuffeln , Salzwedel undin mehreren kleineren Harzftädten.
Als Beifpiel einer ganzen Hausanficht aus der Wefergegend geben wir das1565 erbaute Hütte ’fche Haus in Höxter (Fig. 106), als ein niederfächfifches Beifpielein 1569 errichtetes Bürgerhaus aus Hildesheim (Fig . 114) .



III . KAPITEL.

Die Renaiffanceperiode .

Jäl ^ it den achtziger Jahren des 16 . Jahrhunderts verklingen die letzten

K£js Remmiscenzen an die gotifche Überlieferung , an -welcher die Holz-

l| || l baukunft begreiflicherweife mit gröfserer Zähigkeit als der Steinbau

y §| feftgehalten hatte . Die Zeit der Gärung , des unficheren Taftens

und Schwankens ift vorüber, das ornamentale Stilgefühl hat fleh wieder
feftgehalten hatte . Die Zeit der Gärun

geklärt und man bekleidet nunmehr das bauliche Gerüft des Kaufes mit Zier¬

formen , die zwar nur allzu oft das Wefen des Materials verleugnen und ihre

üi LIerkunft von dem Steinbau deutlich erkennen laffen , dagegen aber im

allgemeinen der ftruktiven Gliederung der Front mit richtiger Empfindung ange -

pafst find .
Die Übertragung der aus der Natur des Steins hervorgegangenen Zierformen

auf den Holzbau ift das charakteriftifche Moment der Renaiffanceperiode. Man

kann es in gewiffem Sinne beklagen, dafs eine echt volkstümliche Formenfprache

dem fremden Idiom zum Opfer fiel, aber man mufs auch zugeben, dafs die durch

das Vermengen des Alten mit dem Neuen herbeigeführte Gefcbmacksverwirrung

nicht anders überwunden werden konnte als durch rückhaltlofe Aufnahme des

zunächft durch die italienifche Palaftarchitektur entwickelten Formenwefens . Der

Einflufs des Steinbaues auf den befcheideneren, nur für Häufer von mäfsigen Di -

menfionen fchicklichen Fachwerksbau mufste um fo wirkfamer werden , je mehr

Bürgerhäufer in dem folideren Materiale errichtet wurden und je mehr unter den

alten Holzhäufern durch Brand , Baufälligkeit und andere äufsere Umftände aufge¬

räumt wurde . Mit der Mehrung des Wohlftandes der Städte wuchs auch die

Neigung der vornehmen Gefchlechter , ihre bevorzugte gefellfchaftliche Stellung

durch die Geftalt des Wohnhaufes zu dokumentiren . Der fo erwachte Sinn für

das Monumentale konnte nur im Steinbau voll befriedigt werden . Rechnet man

hinzu, dafs das Wohnungsbedürfnis in volkreichen Städten allgemach dazu hin¬

drängte , in einem Haufe mehrere Familien unterzubringen , die Stockwerke alfo für

Vermietungen einzurichten , fo wird man auch darin einen neuen Antrieb zur Er¬

richtung von fteinernen Bauten erblicken müffen und es faft als ein Wunder an-

zufehen geneigt fein , dafs von der alten Herrlichkeit der Holzarchitektur noch fo

viel erhalten und auf uns gekommen ift.
Lachner , Holzarchitektur .

12
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Noch ein Moment ift in Betracht zu ziehen, um das Umfichgreifen der maffi-
ven oder halbmaffiven Bauart zu erklären , die Verteuerung des Holzes in Gegenden ,
die das Material aus der Ferne zu beziehen genötigt waren , und die fich durch die
Bauluft mehrende Auffchliefsungvon Steinbrüchen , verbunden mit der Verbeflerung
des Transportwefens . Deshalb hat die Zeit der eigentlichen Renaiflance , deren
Dauer wir bis zum dreifsigjährigen Kriege annehmen dürfen, nur in den Gegenden
an dem Holzbau feftgehalten , wo ein nahezu unerschöpflicher Waldbeftand gutes
und wohlfeiles Baumaterial lieferte.

Den reichften Schatz an prächtigen Schöpfungen der Renaiffanceperiode hat
Hildesheim aufzuweifen, wo der neue Stil vielleicht am fpäteften (um 1590) zur
bedingungslosen Herrfchaft gelangte , während z . B . in Braunfchweig und in der
Wefergegend kaum ein Haus gefunden wird, das , nach 1570 erbaut , noch Spuren
des gotifchen Formenfinns trüge . Selbftverftändlich Spricht fleh der Geilt der Re-
naiffance an verfchiedenen Orten auch in verfchiedener Weife aus, und das form¬
bildende Ingenium der Werkmeifter blieb frifch und lebendig genug , um der Scha¬
blone die Spitze zu bieten und das gegebene Thema mit freier Empfindung zu
variiren.

Die Vorliebe für figürliches Schnitzwerk macht fich bei der Ornamentirung
der grofsen Flächen in erhöhtem Mafse geltend . Die allegorifchen und mythologi¬
schen Geltalten drängen fich entfprechend der litterarifchen Strömung der Zeit noch
mehr in den Vordergrund , als es während der vergangenen Jahrzehnte der Fall war .
Indes behalten auch die biblifchen und profanen Heldengeltalten noch ihre Freunde
und Gönner . Ebenfo bleiben die fittenbildlichen Darftellungen der bürgerlichen
Berufstätigkeiten beliebte Motive, die jedoch jetzt ausfchliefslich auf den am beiten da¬
zu geeigneten Platz, auf die Fenlterbrüllungsplatten , verwiefen und bildmäfsig mit
einem Rahmenprofil umfchloflen werden . Kopfband und Schwelle begnügen fich
fortan mit rein ornamentalem Schnitzwerk , während die Ständerflächen nicht feiten
mit einem figürlichen Schmuck , einer Herme , einer Karyatide , einem Atlanten
oder dergleichen, verfehen werden .

Sowohl das bandartig ausgezogene, als auch das für das Rechteck komponirte
Ornament verliert im Verlaufe der Zeit immer mehr den freien Schwung des der
Natur abgefehenen Blatt- und Rankenwerks , es wird Itumpf in der Modellirung und
gerät vielfach unter den Einflufs der der Schmiedetechnik geläufigen Formen . Es
lieht fcharfrandig aber flach auf dem Grunde , von dem es fich wie eine Kontur¬
zeichnung abhebt . Wuchs im allgemeinen die Luft an einem reichen Formenfpiel ,
das über den ganzen Bau feine Netze zieht, fo fchwand dafür die Liebe zum eigenen
Werke , die in der Vollendung der Form ihre Befriedigung fucht . So zeigt Sich
auch hier der in der Gefchichte der Kunft oft beobachtete Fall , dafs der Zug zur
Üppigkeit in der Dekoration der Feinheit der Form und ihrer Durchbildung zum
Schaden gereicht .

Wir treten nun in die Betrachtung der einzelnen Bauglieder ein und beginnen
wiederum mit den Kopfbändern .
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i - Die Kopfbänder .

Es wurde fchon oben (S . 58) hervorgehoben , dafs , wenn auch in der Mifch -

ftilperiode das Kopfband an der Vorderfeite häufig durch Rundftäbe, Hohlkehlen

und Wülfte gegliedert erfcheint , fich doch immer noch die dreieckige Grundform

erkennen läfst , und dafs erft gegen Ende der Periode die Umbildung der Form in

eine Volutenkonfole erfolgte. Die fchrägen Stützen , welche das Einbiegen des

vortretenden Balkenwerks zu verhüten beftimmt waren, verlieren von nun an voll -

ftändig ihren Holzcharakter und erfcheinen nur noch als Nachbildungen von Stein-

konfolen .

Fig . 116 .

Die gröfste Verbreitung und vielfeitigfte
Verwendung fand die langgezogene Vo¬

lutenform in einer derben Gliederung, neben

Fig . 117 .

welcher jedoch auch eine feinere Durchbildung verfucht wird , fei es in Geftalt

fchön gefchwungener Blattmotive (Fig. 115 ) , fei es mittels Schnüren und Bändern

(f . unten Fig . 131 ) . Hierbei verdient bemerkt zu werden , dafs in Halberftadt die

horizontale , in Braunfchweig die vertikale Linie bei der Ornamentirung eine

fchärfere Betonung erfuhr.
Als neue Konfolengattung tritt eine dem lateinifchen § nahe kommende

Form auf, welche der Natur des Holzes noch weniger entfpricht als die Voluten¬

konfole . Sie fcbliefst oben mit Platten und Karniesgliedern ab und weift durch

ihre Diamantquader (f. unten Fig . 128) unverkennbar auf den Steincharakter des

Vorbildes hin . Auch ein an herabhängende und in Falten gelegte Tücher erinnern¬

des Motiv findet fich zur Dekorirung verv/endet (Fig. 116), während die Vorderfeite

häufig von ganz willkürlichen Metallornamenten oder Rillen bedeckt wird. Mit

befonderer Vorliebe bediente man fich zur Ausfchmückung diefer Konfolenform

ferner noch gedrehter Schnüre , dagegen findet das Blattornament nur noch aus¬

nahmsweife Verwendung .
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Eine auffallend abweichende Behandlung zeigt das Kopfband in einigen Fällen
in Halberftadt ; übereinftimmend mit dem fchon früher eingeführten Gebrauche
erfcheint es nämlich wie eine Wiederholung des darüber liegenden Balkenkopfes
(Fig . 117) ; an anderen Gebäuden wieder fcheint es mit dem Balkenkopf aus einem
Stück zu beftehen (Fig. 149) . In derfelben Stadt kommen vereinzelt (an dem 1579
erbauten Schuhhof und an dem Wohnhaufe , Holzmarkt Nr . 8 vom Jahre 1576)
auch noch Figurenkopfbänder mit Heiligen vor . Am Schuhhof finden fich folche
inmitten der fchönften langgeftreckten Volutenkonfolen und anderer verwandten
Stützformen und bieten im Verein mit diefen eine wahre Mufterkarte der ver-

fchiedenartigftenKopfbandbildungen
(Fig . 120) .

Durch ein fonderbares Gemifch
von Stein-, Figuren - und Pflanzen¬
ornamentik zeichnen fich einigeKon-
folenkopfbänder in Hildesheim
aus ; fo wachfen an den Voluten des

Fig . 118 .

Fig . 119 .

Wohnhaufes , Friefenftieg Nr . 1002,
weibliche Köpfe heraus , während fich
auf ihren Seitenflächen ungelenke
Ranken hinziehen ; oben und unten
fchliefsen fie mit Platten , Wülften
und Diamantquaderbildungen ab.
Diefe fchon ganz im' Sinne der Ba¬
rockzeit erfundenen phantaftifchenGebilde finden fich in ihrer reichften Entwickelung an dem 1609 erbauten

Wienerhofe , in der Sammlung des Mufeums (Fig. 118) und an einer Auslucht am
Pfaffenftieg Nr . 1298 vom Jahre 1601 . Männliche Figuren , durch ausgefchweifteMetallbänder an die Ständer gefeflelt, tragen Platten und Gefimsglieder und enden
unten in Pferdehufe , die den Ständern gleichfalls durch Metallornamente ange-
fchmiedet zu fein fcheinen . Der Übergang aus dem menfchlichen Oberkörper in
die Tierfüfse wird von Faltentüchern verdeckt, die mit Spitzen befetzt find.

Der Fall, dafs Menfchenköpfe und Masken als Schmuckform der Kopfbänderdienen , kehrt übrigens auch noch an einigen anderen Häufern wieder ; fo in Hildes¬
heim an dem Wohnhaufe der Ofterftrafse Nr . 132 , in Halberftadt : Backenftrafse
Nr . 43 (Fig. 119), ift aber fall nur auf Eckkopfbänder befchränkt.

So vielgeftaltig die Konfolenkopfbänder in Niederfachfen auftreten , fo dürftig
gegliedert erfcheinen fie in Weftfalen , wo gegen Ende des 16 . Jahrhunderts die



III . Kapitel . Die RenaifTanceperiode , 93

Kopfbänder überhaupt nicht mehr verwendet werden ; dies hat feinen Grund in dem
Umftande , dafs die Auskragungen an der Giebelfeite, welche, wie wir fchon früher
nachwiefen, mit konftruktiven Schwierigkeiten und
Nachteilen verknüpft waren , überhaupt ftark re-
duzirt werden und die fchräge Stütze überflüffig | I

machen.

2 . Die Balkenköpfe .

Wenige Ausnahmen abgerechnet , behielt der

Balkenkopf feine frühere einfache Gliederung bei,
in der oberen Hälfte blieb er vom Mefler unbe¬
rührt , die untere Sichtfläche rundete nach wie
vor ein breiter Viertelftab ab . Von diefer allge¬
mein üblichen Grundform weichen die Balkenköpfe
der Halber ftädter Bauten am meiften ab , indem
ihnen eine den benachbarten Konftruktionsgliedern
mehr ebenbürtige Behandlung zu teil wurde . Wie
fchon erwähnt , gefchah dies meiftens in der Weife,
dafs man den zur Schnürrolle umgewandelten Bal¬

kenkopf als Abfchlufs des Kopfbandes erfcheinen
liefs (Fig. 149) . An einem Haufe der Breiteftrafse
Nr . 20 find den Balkenenden fogar wieder Köpfe
angefchnitzt (Fig. 117) und jenen des Schuhhofes
folche vorgenagelt (Fig. 120).

An dem Rathaufe zu Blomberg vom Jahre

1587 tragen die Balkenköpfe diefelben Gliederun¬

gen , wie die benachbarten Füllhölzer, Zahnfchnitt-

platten und Rundftäbe (f. unten Fig. 130) und in

Lemgo kommen folche in Verbindung mit Vo¬
luten vor (f. unten Fig. 130) .

3 . Die Schwellen .

• Da die Höhe der Schwellen in der Renail-

fanceperiode ftetig abnahm , wurde ihre Stirnfeite

zu umfangreichen Schnitzwerken untauglich . Dafür

wird die Schwelle wieder mehr als Balken aufge.
fafst ; die glatten Flächen und verkröpften Profillei-

ften verfchwinden , um Flachornamenten den Platz

zu räumen , welche die wagerechte Lage klar zum
Ausdruck bringen .

Der äufserenForm entfprechend,unterfcheiden
wir wieder geteilte und ungeteilte Schwellen.
Auf den Sichtflächen entwickeln fleh fowohl freie

- 5.

Mi
Fig . 120.

Ranken , als auch Metall- und Bandornamente von geometrifcher Regelmäfsigkeit.

Neben dem Flachornament kommen auch architektonifche Zierformen vor.
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Die nach Balkenköpfen eingeteilten Schwellen find entweder vollkantig,
oder die untere Kante ilt in das Schiffskehlen- oder Schnürwulftornament aufgelöft.

Was zunächft die letztere Art Schwellen betrifft, fo nimmt der Umfang der
Abkantung gegen früher beträchtlich ab , fo dafs fogar oft Raum genug übrig bleibt,
um noch einen fchmalen Ornamentenfries (Fig. 117) anzubringen , der für gewöhn¬
lich die Feldereinteilung mit Berücklichtigung der Balkenköpfe innehält . Mitunter
kommt es aber auch vor, dafs der oberen Schwellenkante eine Profilleifte aufgenagelt
ift und mittels diefer die obere Hälfte bedeckt wird (f. unten Fig . 147) . An dem
Schuhhof zu Halberftadt ( 1579 erbaut) , tritt fogar der Fall ein , dafs die durch
Wappen gezierten Schwellenflächen unter den Ständern vorfpringen , wobei
felbftverftändlich eine Verkröpfung der vorgenagelten Profilleiften nicht zu umgehen
war . Eine folche Behandlungsweife wiederholt fleh in diefer Periode äufserft feiten
und darf wohl in erfter Linie dem Umftande zugefchrieben werden , dafs der Schuh-

Fig . 121 .

hof noch halb der verfioffenen Periode angehört , jedenfalls kann derfeibe nicht nur
als einer der hervorragendften , fondern auch als einer der früheften Vertreter der
Renaiffanceperiode gelten . Die Profilleiften diefes Bauwerks beftehen aus Platten ,
Viertelkehlen und Zahnfchnittplatten (Fig. 120) .

Eine befondere Abart der in Rede flehenden Schwellengattung macht fiel:
dadurch bemerkbar, dafs ihre untere Kante zwifeben den Balkenköpfen von einer
verhältnismäfsig dünnen gedrehten Schnur oder einer Perlfchnur unterbrochen wird,
welche aus gröfseren oder kleineren , runden oder langgezogenen Perlen gebildet
wird. Man begegnet folchen Schwellen vornehmlich in den Weferftädten und in
Weftfalen . In Polle z . B . bewirkt an einem Gebäude vom Jahre 1600 eine ein¬
fache gewundene Schnur den Kantenabfchlufs, die übrige Schwellenfläche füllt eine
aufgenagelte Zahnfchnittplatte und ein Metallornamentenfries . Das einem 1631 er¬
bauten Haufe in Lemgo , Breiteftrafse Nr . 3, entlehnte Beifpiel (f. unten Fig. 150)
führt uns ein reizendes Perlftabmotiv vor , an welchem die langen Perlen mit Kel¬
chen abfchliefsen; Metallornamente überziehen die anderen Schwellenteile . Ein
weiteres Beifpiel , wie es in jener Gegend vielfach angetroffen wird , ftellt Figur 152
in einer flach ausgehobenen, geflochtenen Schnur dar. Bisweilen dient die Schwelle
lediglich als Infchriftfeld, auf welchem ein Spruch eingefchnitten ift -
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In den füdlichften Teilen des nordweftdeutfchen Fachwerksbaugebietes , in
Münden , Kaffel und im nördlichen Helfen, bildete lieh eine der Halberftädter ver¬
wandte Schwellengattung aus , welche für jene Gegend geradezu als typifch bezeich¬
net werden darf. Statt der grofsen Schnürwulfte dienen nämlich flache Schnür-
rollen dazu , die untere Schwellenkante abzurunden (Fig . 121 ) . Der Gefamteindruck
diefes Ornaments ift der eines aus Harken glatten und fchwächeren gemutterten
Strähnen geflochtenen Taues . Dasfelbe Motiv zieht fleh auch über die obere
Schwellenhälfte hin , wo es mit einem Diamantbande abfchliefst. Durch die Gegen¬
bewegung der einzelnen Rollenteile , fowie durch den Umftand, dafs die gleiche
Gliederung lieh auch auf den Füllhölzern , ja felbft auf dem darunter liegenden
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Rahmholze fortfetzt , wird die lebendige
Wirkung diefer Zierform noch erhöht .

Die Schwellen mit fcharfen , un¬
gebrochenen Kanten kommen vor¬
zugsweife in Braunfchweig und Hildes¬
heim vor.

Das in Braunfchweig viel beliebte
Mufter für Schwellenverzierung erfcheint

Fig . 123.
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in der Geftalt von flachen, langgezogenen Tauen , deren Eintönigkeit im günftigften
Falle von eingefchobenen Perlenreihen unterbrochen wird . Ein anderes Mufter wird

durch eine Bandverfchlingung hervorgebracht , über deren Abftammuhg von der

gotifchen Laubftabfchwelle keinen Augenblick Zweifel herrfchen kann . In der Mitte

findet fleh der frühere Stamm durch eine aus zwei fchräg zulaufenden Flächen

gebildete Kante angedeutet ; an Stelle der Aftauswüchfe treten an den durch ange¬
deutete Nägel befeftigten Kreuzungsftellen der Bänder nach aufsen gerichtete Spitzen

(Fig. 122) . Mit einer feltenen Regelmäfsigkeit wiederholen fleh diefe beiden Orna -

mentenmotive an faft fämtlichen Schwellen der Braunfehweiger Fachwerksbauten,

deren Erbauungszeit zwifchen 1575 und 1630 liegt. Die einzige Abwechslung be-

fteht darin, dafs das Mufter die Schwelle entweder ohne jede Unterbrechung über¬

zieht , oder dafs es in Felder abgeteilt ift . Doch behielt man felbft in letzterem

Falle die Einfaflung der quadratifchen oder runden Felder über den Balkenköpfen
mit gewundenen Schnüren bei (f. unten Fig. 161 ) .
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Reicher und mannigfaltiger entfaltete fich der Schwellenfchmuck in Hildes¬
heim . Es kommen zwar zu Beginn der Periode einige Fälle vor , in welchen die
Halberftädter Weife nachgeahmt wurde , wie z . B . an der Ofterftrafse Nr . 273 (Fig.
123 ) , wo die Ausbildung der Schnürrollen den Halberftädter Vorbildern in jeder
Beziehung den Rang ftreitig macht ; oder an der Ofterftrafse Nr . 265 , wo die
Schiffskehle verwendet ift — allein von 1590 ab verfchwinden diefe vereinzelten
Verfuche, und die vollkantige Schwellengattung behauptet ausfchliefslich das Feld.

An den geteilten Schwellen wechfeln quadratifche mit rechteckigen Füllungen
ab , erftere über , letztere zwifchen den Balkenköpfen gelegen . Da in diefer Periode
die Entfernungen der Ständer zunehmen , die Fenfter breiter werden , fo wachfen

Fig . 125 .

mm

Fig . 126 .

gleichzeitig auch die grofsen Felder und die Ornamentenmotive nehmen eine
mehr langgeftreckte Geftalt an , oder das Grundmotiv wird wiederholt .

Von den vielen köftlichen Flächenfüliungen mit fymmetrifchen Muttern , welche
Hildesheim befitzt, haben wir in begehenden Figuren einige Beifpiele wiederge¬
geben (Fig. 124, 125 , 126 u . 128) . Trotz der einfachen Technik wirkt diefer Flächen-
fchmuck vortrefflich durch die glückliche Verteilung der Zierformen . Der Reiz
der Kompofition beruht vornehmlich in einem gefälligen Linienzug der ganz im
Sinne von eingelegter Arbeit erfundenen Motive. Die Mufterung hat entweder
einen ftrengen geradlinigen Zug oder fie bewegt fich rankenartig in Wellenlinien
(Fig. 126) , bei denen indes auch wieder eine gewiffe Symmetrie waltet . In allen
Fällen fpielt das Blattmotiv eine befcheidenere Rolle gegenüber dem fcharf gezeich¬
neten Linienfpiel der Ranke , das nicht feiten fogar geometrifche Figuren nachahmt
und hierdurch der ganzen Ornamentik ein eigenartiges Stilgepräge verleiht . Die
kleineren quadratifchen Flächen find mit Rofetten , Tierköpfen , in vereinzelten Fällen
auch mit Quaderfteinnachbildungen ausgelegt .
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Was für die geteilten Schwellen gilt, kann für die ungeteilten nur wieder¬
holt werden ; an ihnen finden die nämlichen Mufterungen Verwendung (Fig . 128 ) , nur
mit demUnterfchied , dafs der faumartige Charakter vortritt , da dieTeilungsftücke fehlen.

einziger abweichender Fall lft uns i
Hier trägt der Schwellbalken einer 1599
Figurenornamente , die ihrer Formenbil¬
dung nach der vorigen Periode angehören
und an die auf Seite 61 befchriebenen
Schwellen Hildesheims aus der Mitte des
16 . Jahrhunderts erinnern .

Fig . 127 .
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Werden der Schwelle Profilleiften
oberen , nicht , wie in der Mifchftilperiode, ;
mehr ganz fchlicht. Im grofsen und ganzen

Horn (Lippe -Detmold) bekannt (Fig . 129) .
aufgeführten Auslucht des Kaufes Nr . 48

Fig . 128 .
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vorgenagelt , fo erfolgt dies nur an der
auch, an der unteren Kante ; diefe bleibt viel¬
bleibt der Charakter der Schwelle als Balken

Fig . 129 .

Fig . 130 .
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gewahrt ; die vorgenagelten Zahnfchnitt- und Konfolenplatten tragen nur dazu bei ,
die Schwelle von den oberen Holzflächen zu trennen ; fie werden auch ausfchliefs -

lich in Verbindung mit vorfpringenden Platten , die fcheinbar von ihnen getragen
werden , verwendet .

Beifpiele diefer Art finden fich in Höxter , Holzminden, Bevern , Polle und am .

durchgeführteften am Rathaufe zu Blomberg, einem impofanten Fachwerksbau mit
I

Lachner , Holzarchitektur . J
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drei Giebeln vom Jahre 1587, an welchem faft alle Konftruktionsteile mit Zahn-
fchnittplatten überzogen find , die in übertriebener Weife die horizontale Linie be¬
tonen . Die Schwalle ift zur Hälfte von einer unverhältnismäfsig hohen Platte mit
Zahnfchnittreihen bedeckt und unter dem Ständer vorfpringend (Fig. 130), als
felbftändiges Konftruktionsglied behandelt .

Schliefslich haben wir hier noch einer ganz vereinzelt daftehenden Ausbildung
der Schwelle zu gedenken , die fich an der Altftädter Schenke zu Hildesheim ,
Hoherweg Nr . 1804 , einem impofanten , 1612 erbauten viergefchoffigen, Fachwerks¬
bau , findet. Hier kragen nämlich nicht die ganzen Gefchoffe, fondern nur die
Balkenlagen vor ; um aber dem Gebäude den gewohnten Schmuck von Füllhölzern
nicht zu entziehen und einen organifchen Zufammenhang der einzelnen Gefchoffe
herzuftellen, kragte man die Schwellen ebenfalls vor und verlieh ihnen eine oben
abgerundete Form , wie fie etwa einem Steinfockelabfchlufs zukommt . Zudem unter¬
brach man ihre Mitte , um die Eintönigkeit diefer grofsen, abgerundeten Fläche
aufzuheben , durch einen fchmalen Abfatz und arbeitete ihr , gleichfam als Schutz
für die vortretenden ßalkenköpfe , befondere Vorfprünge , Verkröpfungen ähnlich,
an (f. Tafel IV ) . Die Schwelle erfüllt in diefem Falle den Dienft eines Schutzbrettes
für die vorgekragten Balkenenden . Ihre äufsere Form zeigt deshalb auch eine
gewiffe Verwandtfchaft mit ähnlichen Konftruktionen . Ohne Frage befitzt das Ge¬
bäude in der- Gefchichte der Holzarchitektur eine gewiffe Bedeutung , infofern es
bekundet , wie der Aufbau des Fachwerkhaufes auch ohne Vorkragung ganzer Ge¬
fchoffe wirkfam gegliedert werden konnte .

4 . Die Ständer .
Wie die Schwellen je nach Zeit und Ort eine fehr verfchiedenartige Ausbil-

bildung aufzuweifen haben , fo ift dies in noch höherem Mafse bei den Ständern
der Fall. Die individuellen Intentionen der Werkmeifter fcheinen bei der Form¬
bildung derfelben noch weit weniger durch überlieferte Regeln eingeengt zu fein .

Vom nackten Pfoften , den kein Schnitzmeffer berührte , bis zu dem reichft
gegliederten zur Säule oder Karyatide umgewandelten Ständer finden wir alle mög¬
lichen Zwifchenftufen der Ornamentirung vertreten .

Faft ohne allen Schmuck ftellen fich uns die Ständer der Halberftädter
Gruppe vor (Fig. 149 ) ; im günftigften Falle, wie z . B . am Schuhhof oder am Holz¬
markt Nr . 8 , ift ihnen ein rechteckiges Feld mit fchlichter Profilirung und eigen¬
artigen Kreisornamenten eingeftochen ; fonft gleichen fie in ihrer Einfachheit, abge-
fehen von der über fie verkröpften Fenfterprofillatte , ihren gotifchen Vorgängern .

Schon etwas reicher erfcheint die Form in Braunfchweig . Durch die Fenfter¬
profillatte ift die Fläche in zwei Hälften geteilt , von denen die untere entweder
ein Metallornament (f. o . Fig . 121 ) ziert , oder ein nifchenförmiges (Fig. 131 ) von
gedrehten Schnüren eingefafstes Feld. Dasfelbe Motiv in rechteckiger Geftalt dient
auch zur Belebung der oberen Hälfte ; häufiger wird dies jedoch mittels ftumpf
abfchliefsender, gedrehter Schnüre , deren meift vier neben einander liegen, erreicht .

Ihre vielfeitigfte Ausbildung hat die Ständerfläche ohne Frage in Hildes heim
erfahren. Ganz nackte Ständer kommen hier fo gut wie gar nicht vor , auch das
in Braunfchweig übliche Schema hat keine Parallele aufzuweifen. Dafür treten
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Säulen und Stützenformen jeglicher Art vor die Ständerflächen, um die Bedeutung
der Ständer als flrützende Glieder hervorzuheben .

Die Ständer wurden hier wie allerwärts durch vorgenagelte Fenfterprofillatten
einer Zweiteilung unterworfen , fo dafs der untere Teil einem Poftamente gleicht,
dem weiter nichts als das Sockelglied mangelt. Die Fläche des Pfeudo-Poftaments

wird als ein Feld behandelt , auf deflen tiefer liegendem Grunde ähnliche Ornamente

fleh abheben , wie wir fie an den Schwellen angetroffen und oben ausführlicher

befchrieben haben.
Das obere längere Stück des Ständers erfcheint ebenfalls als ein umrahmtes-

Feld , auf deflen Grunde die Form einer Säule hervortritt , die meift als foge -

nannte Kandelaberfäule gebildet ift. Diefe
befteht aus einer ionifchen Säulenbafis, einem

breiten , tulpenförmigen Kelch, dem ein fchlan-

ker , fleh nach oben verjüngender Stamm ent-

fpringt , und einem korinthifirten Kapital (Fig.

132) . Flach eingefchnittene Kanelluren ver-

ftärken ihre aufftrebende Tendenz . Den Kelch

bilden drei lange , dem Stamme angefchmiegte,
mit leichten Einfchnitten verfehene Blätter. Das

Kapital ftellen drei Akanthusblätter und drei

rechtwinklig zu einander gerichtete Voluten her,
von denen die mittlere aus der Ständerfläche
hervorzutreten fcheint . Das Relief ift ziemlich

flach gehalten und gewöhnlich kaum einige
Centimeter tief eingeblendet . Diefe Säulen¬

bildungen haben , wie man fleht, keine eigent¬
lich konftruktive , fondern nur eine fymbolifche

Bedeutung . Sie deuten die Funktion der Stän¬

der an, bringen fie aber, da fie nur als Füllung
eines umrahmten Feldes erfcheinen, nicht zum vollen Ausdruck.

Fall alle Hildesheimer Renaiffancebauten, welche der Zeit zwifchen 1595 und

1625 angehören , haben die Kandelaberfäule in der eben befchriebenen Geftalt auf¬

zuweifen; mit grofser Beharrlichkeit hängt man an der einmal lieb gewonnenen

Geftalt feft ; nur dafs fie je nach der Ständerlänge bald fchlanker, bald gedrungener

erfcheint . Selbft an Eckftändern , die bislang ftets fchmucklos blieben, wurde diefer

Zierat verwendet und kommt hier fogar ohne Einrahmung in der Geftalt wirklicher

Säulen vor . In folchem Falle wird die Ecke durch eine % Kreisumfang meffende

Rundfäule abgerundet ; die Ständer enden jedoch vollkantig, um die Zapfenverbin¬

dung mit den angrenzenden Holzteilen zu ermöglichen.

An Stelle der Kandelaberfäule kommen übrigens wohl auch hin und wieder anders

geartete , fäulenartige Zierftücke vor , auf die wir weiter unten zurückkommen.

Weniger häufig, aber fehr mannigfaltig in der Form erfcheinen die hermen¬

artigen Pilafter, von denen wir unferen Lefern in den Figuren 133 , 134, 135 eine

kleine Auswahl vorletzen . Der auf einem breiten Sockel lieh entwickelnde und nach

oben verbreiternde Schaft trägt ein quadratifches Glied , auf dem der meift durch
13 *

Fig . 131-
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ein Riemchen umfchloflene Hals des Pilafters auffetzt; das Kapital ift gewöhnlich in
ionifcher Weife gebildet . Das zwifchen Schaft und Hals eingefchobene quadratifcheGlied ift ein durchaus holztechnifcher Gedanke und verwifcht den Charakter des
Pilafters. Auch die Füllung des oben und unten durch ein Profil abgegrenztenFeldes, bald durch eine Rolette , bald durch eine Maske u . f. w . bewirkt , wider -
fpricht der vertikalen Tendenz des Pilafters, die an dem Schafte durch Kanelluren ,durch ein Schuppenornament und dergleichen zum Ausdruck kommt .

Ganz eigenartig und ohne jedwedes Seitenftück fleht die Ständerbehandlungan dem prächtigen Haufe des Marktplatzes Nr . 385 da . An den Ständern des erften
Gefchofles find ftatt der einfachennriTmw

136) und an den
| j mW ! Ständern der obe-
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Fig . 132. Fig . J 34 - Fig . 135 . Fig . 136 .Fig . 133-

ren Stockwerke gekuppelte Pilafterhermen eingeftochen , wodurch einesteils der
Einzelform ein fchlankeres Verhältnis verliehen , andernteils das Gefühl der Feftigkeiterhöht wird . Die unteren Ständerteile weichen an diefem Haufe gleichfalls von der
gebräuchlichen Verzierungsweife ab ; auf der Ständerreihe des erften Gefchofles find
Delphine, auf jenen der obern Gefchofle Bruftbilder als Zierftücke verwendet .

Wie fich die fäulen- und pilafterartigen Zierformen ausnehmen , wenn die
Ständer nicht durch Profilleiften eingeteilt find , führt uns beiftehende Figur 137
(Marktftrafse Nr . 78 b) vor. Hier ragt ein Thorftänder über das Zwifchengefchofshinaus und zeigt nach einander, der jeweiligen Höhenlage entfprechend , auf feinerFläche die verfchiedenartigften Motive. Zu unterft erfcheint eine kräftige, reichverzierte Säule mit Tücherbehang und ornamentirtem Fufs, darauf folgt eine Pilafter-herme und darüber endlich ein Flachornament , das als Füllung eines Poftamentsfür die Ständerfortfetzung in dem andern Gefchofle aufgefafst werden mufs, aberebenfo gut auch an einem anderen Konftruktionsteile und in einer anderen Lage
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hätte Verwendung finden können . Diefes Beifpiel illuftrirt fehr draftifch die naive

Willkür , mit welcher die Handwerksmeifter die Motive des Steinbaues auf Holz¬

flächen übertrugen , welche ihrer ftruktiven Bedeutung nach eine

ganz andere Ornamentirung verlangen.
Trotz aller äfthetifchen Bedenken jedoch, die man gegen diefe

an fleh gefchmacklofe Verzierungsweife geltend machen kann , mufs

doch anerkannt werden , dafs der Gefamteindruck der in diefer

Weife ornamentirten Renaiffancehäufer ein ungemein malerifcher

und gefälliger ift . Er wird es in noch weit höherem Mafse ge-

wefen fein , als noch die Farbe , ein kräftiges Rot und ein ent-

fchiedenes Blau , das Schnitzwerk fchärfer aus dem Grunde her-

_ vorhob .
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Fig . 138. Fig . 13g. Fig . 140.

Noch mannigfaltiger als bei den Pilaflerhermen erfcheint das

Spiel mit den Renaiflanceformen bei der figürlichen Ornamentirung .

Es gelingt kaum zwei derartige Füllungen zu finden , die fich

einander glichen ; nicht feitenkommen an einem und denselben Haufe

an die zwanzig verfchiedene Zufammenftellungen von menfchlichen

Oberkörpern mit Hermenfüfsen vor . In der Regel erfcheint der

Grund , aus dem fie herausgearbeitet find , als nifchenartige Ver¬

tiefung mit halbrundem Abfchlufs , fo dafs fie noch mehr als die

Säulen rein dekorativ wirken.

In höchft ergötzlichen Bildungen führen fie uns fowohl

Kinder- und Männer- , als auch Frauengeftalten vor. Zu welchen

fonderbarenMifsbildungen man bei derGeftaltung des Sockels, bez . des

Schaftes verflieg, mögen beiftehendeFiguren 138,139,140 verdeutli-

Rg. J 37 - chen . Die reichhaltigfteMufterkarte dieferArt von Zierformen liefern

ohne Frage die Erdgefcholsftänder der Neuftädter Schenke, von denen uns Figur 14 t ein

Beifpiel vor Augen führt . Dem hier dargeftellten Eckftänder ift auf der einen Seite

ein geflügeltes Meerweibchen eingeftochen , deflen Haare , ähnlich einem Tannen -
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zapfen , in ein korbförmiges Kapital übergehen ; unten verläuft es in einen mit
Schuppen überzogenen Hermenfchaft, deflen Fufs auf einem fchlanken Poftamente
auffitzt . Diefelbe Anordnung , welche die Herme auf ein Poftament ftellt, wieder¬
holt fich bei allen anderen Ständerverzierungen diefes Gebäudes, kommt aber ander¬
weitig nicht vor.

Fig . 141 . Fig . 142. Fig . 143 .
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Ganz verfchieden davon find die Hermen an der früheren Ratsfchenke, Hoher-
weg Nr . 1804, behandelt . An -diefem Gebäude treten nämlich die Figuren , was
fonft nirgends der Fall ift, aus den Ständerflächen frei heraus, fo dafs ihr tragender
Charakter fich deutlicher ausfpricht und zu feinem Rechte kommt . Die aus Her¬
men, Athleten und anderen verwandten Stützbildungen beftehenden Ständerbeklei¬
dungen des unteren Gefchofles treten direkt mit dem darüber liegenden Gebälk in
Verbindung , das fie zu ftützen fcheinen ; unten haben fie befondere Sockelglieder,
welche bis zu der weit vorfpringenden Fenfterprofilleifte reichen , Figur 142 ftellt
einen Ständer des Erdgefchofles mit einem geharnifchten Ritter dar ; ähnlichen Ge -
ftalten begegnen wir an demfelben Stockwerke noch in einer ganzen Reihe. An
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den oberen Gefchoffen (Vergl. Tafel IV ) find den Ständern ftark abgerundete
Säulen mit ionifchen und korinthifichen Kapitalen vorgefchnitzt, welche gleichfalls
ganz aus dem Grunde hervortreten . Von einem richtigen Stilgefühl zeugen auch
die karyatiden - und atlantenförmigen Hermen des Wohnhaufes : Vorderer Brühl
Nr . 1036 von etwa 1615 (Fig. 143 ) . Auch fie treten frei aus der Fläche hervor
und ihre konftruktive Bedeutung wird zudem durch eine befondere Gliederung über
ihrem Haupte klar hervorgehoben , welche aus einer ionifchen Schneckenplatte und
einem mit Diamantquadern befetzten und durch Voluten gezierten Zwergpilafter
darüber befteht . Die Figuren find teils nackt, teils modifch gekleidet ; ihre hermen¬

artigen Leiber find mit allerlei Or -
namentenwerk befetzt und fchliefsen
unten mit einervorgenagelten Sockel¬
profilleifte ab . Die fchlanken Ver-
hältniffe und die Technik der Schnitz¬
arbeit zeichnen diefe Schnitzwerke
vor vielen andern aus . Sie haben
nur den einen Fehler , dafs fie nicht
aus dem Ganzen gefchnitzt, vielmehr
aus befonderen Bohlen herausge¬
arbeitet und den Ständern durch
Bolzen vorgeheftet find .

VereinzelteVerfuche , die Ständer
in anderer Weife zu dekoriren, trifft
man an denHäufern derDammftrafse
Nr . 1436, vom Jahre 1615 , Nr . 1384
und Andreasplatz Nr . 1772 . An den

genannten drei Häufern find ein¬
zelne Ständer mit rechteckigen Fel¬
dern verfehen , auf welchen fich ein
zwifchen Ranken und geraden Linien
wechfelndes Flachornament bewegt,
das an herabhängendes Schlinggewächs erinnert . Am ausgeprägteften findet fich

diefe Verzierungsweife an dem erffen Gebäude durchgeführt (Fig. 144) ; hier über¬

zieht diefer eigenartige Schmuck fämtliche Ständer , zum Teil fogar ihrer ganzen

Länge nach , ohne dafs eine Teilung mittels Fenfterprofillatten erfolgt.

Mit der Befchreibung der Ständerornamentirung in Hildesheim ift der Stoff

für Niederfachlen erfchöpft ; die anderen in Frage kommenden Städte haben es in

diefer Beziehung zu einer felbfiändigen, originellen Entwicklung nicht gebracht .

Anders verhält es fich mit der Wefer - und Weftfälifchen Gruppe, wo infolge des

abweichenden Konftruktionsprinzips (vergl. S . 12 u . 92) fich auch für die Ausbildung

der Ständer andere Refultate ergeben mufsten. Der Umftand, dafs das Zwifchen-

glied der Kopfbänder zwifchen Ständer und Schwelle in Wegfall kam, ermöglichte

es , das dem Steinbau entlehnte fäulenartige Ornament in einer der Bedeutung der

Säule mehr entfprechenden Weife anzuwenden, fo dafs wenigftens der konftruktive

Schein gewahrt wird.
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In der Anfangszeit der Renaiflance bleibt das flache , der Schmiedetechnik ent¬
lehnte Ornament bei der Verzierung der Ständer noch fortdauernd in Übung , ebenfo
hat noch die Neigung Beftand, den untern Teil der Ständer mit den benachbarten
Flächen zufammen als ein zufammenhängendes Feld zu behandeln und die orna¬

mentalen Motive über die Fu¬
gen hinwegftreichen zu laflen
(Fig . 151) .

Mit dem Beginn des 17 .
Jahrhunderts kommen aufser
Flachornamenten auch ftellen-
weife, wie in Lemgo , Hermen
in Gebrauch (Fig. 145 ) , welche
an nicht vorgekragten Giebel¬
flächen direkt die Achtbaren
Kehlbalken unterftützen , ohne
jedoch einen Sockelabfchlufs
zu erhalten . Um diefelbe Zeit

Fig . 145 .

beginnt man in Bevern und Höxter mit peinlichfter Gewiflenhaftigkeit Stein-
ftützen und Säulen nachzubilden und diefe Nachbildungen den Ständern anzuflicken.

Am früheften tritt diefe Verirrung des Stilge¬
fühls an einem 1612 erbauten Haufe in Bevern
auf, deffen fteinernes Erdgefchofs mit Pilafter -
und Architravaufbau (Fig. 146) in den oberen
Fachwerksgefchoflen Ach fall getreu wiederholt ;
den eigentlichen Ständern And als Fortfetzung
der unteren Steinlifenen Scheinftänder vorge¬
fetzt und diefen wiederum Holzftücke vorge¬
nagelt, welche den unteren Ruftikaquadern ent-
fprechen. Da jedoch die wirklichen Steinlifenen
des Unterbaues gröfsere Zwifchenräume beding¬
ten , als man Ae mit den Ständern des oberen
Holzbaues enthalten konnte , fo liefs man von
den letzteren je einen zwifchen zwei dekorirten
ganz fchlicht. Klarer als durch diefe Anord¬
nung konnte nicht an den Tag gelegt werden ,
dafs diefe Scheinarchitektur dem Holzbau ge-
waltfam aufgedrängt worden war . Was die
Einzelformen betrifft, fo wollen wir hier noch
kurz hinzufügen , dafs fowohl Ständer mit
Sockeln und ionifirenden Antenkapitälen Vor¬

kommen, als auch folche , welche ohne Kapitäl nur durch verkröpfte ProAle oben
mit dem Scheingebälk in Verbindung treten ') .

In Höxter beflnden Ach ebenfalls zwei Gebäude, das Tillyhäus aus der Zeit
1) Es liegt nahe, bei diefer ins Holz übertragenen Säulenarchitektur an die analoge Behandlung

der Schrankmöbel zu denken.

El

Fig . 146 .

\
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von 1630 und ein anderes vom Jahre 1642, welche dasfelbe Gepräge tragen . Am
erften Beifpiele (Fig. 147) find den oberen Teilen der Ständer halbrunde, kanellirte
Säulen mit ionifchen Kapitälen und kräftiger Bafisbildung , den unteren Poftamenten
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Diamantquader vorgeblendet . Das andere Gebäude ift diefem ganz ähnlich , nur

haben die Ständerbekleidungen hier die Form eckiger Anten ; fonft find fie auch

mit ionifchen Kapitälen und Bafen nebft Kanelluren ausgeftattet.
Lachner , Holzarchitektur .
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An diefen Bauten hat der Holzbau alle feine früheren Eigentümlichkeiten ein-
gebüfst, kaum dafs man ihn noch als folchen erkennt ; der Gefamtaufbau wie die
Einzelformen, alles find Nachahmungen des antiken Tempels , felbft das Tympanon
fehlt nicht an den Ausluchten.

5 . Schutzbretter und Füllhölzer .

Der Gebrauch von Schutzbrettern und der mit ihnen verbundenen fcha-
blonirten Flachmalereien war fchon in der vorigen Periode durch die gefchnitzten
Füllhölzer erheblich befchränkt worden ; in dem Zeitalter der Renaiffance verfchwin-
den die Schutzbretter faft gänzlich. Am längften hielten fie lieh in Braunfchweig,
wo fie neben den Füllhöl¬
zern auch ferner den Platz
behaupteten . Sowohl in
fchräger als auch in hori¬
zontaler Lage angeordnet ,
dienen fie wie früher zum

Fig . 148 .

Schutz der Wellerung vor-
fpringender Gefchoffegegen
die Witterungseinflüffe und
find manchmal , wie am
Bohlweg Nr . 47 (Fig. 148) ,
fogar mit gefchnitzten Flachornamenten überzogen .

Lohnender ift die Umfchau unter den gefchnitzten Füllhölzern , welche fich
nunmehr allerwärts einbürgern und in den mannigfaltigften Abwechslungen zur
Ausführung gelangen . Entweder hielt man ■an dem bislang üblichen Schema feft ,
indem man das Füllholz an feinen den Balken eingefügten Enden rechtkantig an¬
ordnete, oder man gab ihm , wie dies vereinzelt auch fchon früher der Fall gewefen,
eine nach unten abgerundete und mit Schnüren befetzte Form , oder endlich man
verwandelte es in eine Reihe von einander vorgefchobenen Profilgliedern , fo dafs
der Querfchnitt etwa die Geftalt eines abgetreppten Dreiecks ergiebt.

Die erfte Art der Behandlung kommt überall im Gebiet des nordweftdeutfehen
Holzbaues vor, vorzugsweife findet fie fich aber in Halberftadt und Braunfchweig.
In Halberftadt pflegt man wie früher die untere Kante mittels Schiffskehlen oder
Schnürrollen zu beleben (Fig . 149) . In Braunfchweig füllte man die Schiffs¬
kehlen durch aneinandergereihte parallele Schnüre , welche nach der Kante fpitz
zulaufen und von eingefchobenen Perlen wirkfam unterbrochen werden (Fig. 122 ) .
An der Schiitzenftrafse Nr . 34 ziert aufserdem noch eine flache Nachbildung einer

Fig . 149 .
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Perlenfchnur die lotrechte Füllholzfläche. In einem Falle, an der Südftrafse Nr . 4 ,
kommt das Füllholz fogar noch einmal in der älteften Form vor, bei welcher die untere
Kante nifchenförmig ausgefchnitten ift (Fig. 131 ) . An dem genannten Haufe füllen
in der zierlichften Weife geflügelte Engelsköpfchen diefe Hohlkugelflächen. Die -
felbe Füllholzausfchneidung tritt übrigens als vereinzeltes Beifpiel auch an einem
1601 erbauten Haufe in Lemgo auf, unterfcheidet fleh aber von dem Braunfchwei-

ger Vorbilde dadurch , dafs die Holzfläche Von einem breiten Blattmotiv bedeckt
wird und unten mit einer Blattfchnur abfchliefst.

Abgerundete Füllhölzer finden fleh vornehmlich in Hildesheim, Halberftadt,
Münden , Lemgo und einigen heffifchen Städten . In Hildesheim und Halberftadt
werden die Sichtflächen von fchräg gegen einander laufenden Schnürrollen belebt,
die , wie an der Neuftädter Schenke der erftgenannten Stadt (Fig. 141 ) , zuweilen
von Perlenfchnüren begleitet werden . In Münden und Kaflel hat das Füllholz die

gleiche Geftalt , wie die auf Seite 95 befchriebene Schwelle, nähert fleh alfo mehr
der flachen Braunfehweiger Weife . In
Hildesheim und Münden finden fleh ab¬

gerundete Füllhölzer , die mit Flachorna¬
menten verziert find . In Lemgo find die
Schmuckformen noch reicher entwickelt ;
das Ornament wird plaftifch und nimmt
felbft figürliche Elemente auf (Breiteftrafse
Nr . 3 ) . Diefe Stadt zeichnet fleh überhaupt
durch die fchöne Formbildung der Füll¬
hölzer befonders aus. Als Beifpiele feien
erwähnt die Häufer : Breiteftrafse Nr . 1 und Nr . 4 , Neueftrafse Nr . 98 . Aufserden

beiden in Fig. 150 wiedergegebenen Motiven kommen an anderen Füllhölzern des -

felben Haufes Fifche und Drachen , ja felbft ein liegender Bogenfchütze vor.

Weniger einer Füllung als vielmehr einer Gefimsbildung gleichen die aus

Platten , Zahnfchnitten , Konfolenreihen , Blätterwellen und anderen Profilgliedern

zufammengefetzten Füllhölzer der dritten Gattung , welche hauptfächlich in Hildes¬

heim, Höxter , Bevern, Polle und anderen weltlich gelegenen Städten vertreten ift.

Sie erwecken die Vorftellung, als ob fie dazu dienten, die Schwelle des vorkragen¬
den Gefchofles zu tragen , als bildeten fie ftützende und nicht , wie es doch that-

fächlich der Fall , ausfüllende Konftruktionsglieder. In den Einzelformen zeigen
fie mannigfache Abwechslung ; oft beftehen fie nur aus mehreren einander vorge-

fchobenen Zahnfchnittplatten (Fig. 147 ) , dann wieder aus folchen im Wechfel mit

herabhängenden , breitlappigen Blätterwellen; auch kommen kleine Konfolenreihen

unter Plattengliedern vor ; Perlenfchnüre fehlen natürlich auch nicht . So zerfallen

die Füllhölzer oft in vier oder fünf verfchiedene einander vorgefetzte Reihen,

deren bunter Wechfel, unterftützt von einer wirkfamen, die tragenden und getra¬

genen Glieder unterfcheidenden Farbengebung eine prächtige Schattenwirkung

ergiebt (Tafel IV) .
Sonderbarerweife finden fich an manchen Gebäuden alle drei von uns cha -

rakterifirten Füllholzgattungen vereinigt vor , wenn auch jede auf ein befonderes

Stockwerk befchränkt ift .
14 *
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Als eine gänzlich vereinzelt daftehende Füllholzbildung haben wir fchliefslich
noch jene an der Ratsfchenke zu Hildesheim hervorzuheben (Taf . IV) , wo die Füll¬
hölzer, dem gefamten Aufbau entfprechend , in Geftalt grofser Flohlkehlen unmittel¬
bar mit den Schwellen in Verbindung flehen und mit jenen gemeinfam ein für fich
beftehendes Gefimfe zu bilden fcheinen . Zu ihrer Dekorirung dient ein Flachorna¬
ment , unten fchliefsen fie mit Rundftäben und Hohlkehlen ab .

6 . Fenfterlatten und Riegelbänder .
Als vorzügliches Mittel, um die Wandfläche durch horizontale Linien zu gliedern,

blieb die Fenfterprofillatte in ihrem alten Rechte . Sowohl verkröpft als auch ohne
Unterbrechung ftreicht fie über die Stän¬
der hinweg , je nachdem diefe mehr oder

*:-'iXll'i L_ _ _ 1~J_ ,

weniger aus der benachbarten Wandfläche
hervortreten . Dem Formgefühl der Re-
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naiflänce entfprechend haben fie die Form von Gelimfen angenommen , die aus einer
Platte und entweder einer Blätterwelle oder einer Zahnfchnittreihe befteht. Nur
in Braunfchweig gelangte felbft an diefen Dekorationsteilen das dort überall unver¬
meidliche flach gewundene Schnurornament zur Herrfchaft.

Ornamentirte Fenfterriegel laßen fich in Niederfachfen nicht nachweifen ;
in den höchft feltenen Fällen , wo man ihnen keine Profillatte vornagelte , blieben
fie ohne weiteres Schnitzwerk . Dafür find fie im Lippe’fchen und in Weftfalen
defto gebräuchlicher , während anderfeits vorgenagelte Latten dort zu den Selten¬
heiten zählen. Die aus Flechtbändern , Metallornamenten und anderen Motiven
beftehenden Schnitzereien gehen nicht feiten ohne Unterbrechung über die Ständer¬
flächen hinweg (Fig. 151 ) . Hin und wieder begegnet man wohl auch Profillatten
unterhalb der Fenfterriegel (Fig. 152) . Die gleichen Mufter dienten übrigens auch
dazu , die Sturzriegel, oder, wenn folche nicht vorhanden waren , die Rahmholz-
fchwellen zu beleben. Es kann überhaupt als ein hervorragendes Merkmal der
Lippe- weftfälifchen Gruppe mit Salzuffeln und Lemgo an der Spitze gelten,
dafs man in der Renaiflanceperiode gerade diefen Konftruktionsteilen eine erhöhte
Aufmerkfamkeit zuwandte (vergl. die Figuren 145 und 151 ) .
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Eine befondere Eigentümlichkeit befitzen die Braunfehweiger Holzbauten
in ihren ornamentirten Riegelbändern . Entgegen der fonft allgemein üblichen

Einkleidung der Fenfterbrüftungen mit vollftändigen Platten , oder wie an der Wefer
mit lieh kreuzenden fchrägen Riegelhölzern , hat die Braunfehweiger Bauart das

dreieckige Riegelband beibehalten und ihm einen felbftändigen Schmuck ver¬
liehen ; hat alfo, ohne von der früheren Konftruktion abzuweichen, nur die unor¬

ganische Art der Ornamentirung befeitigt. Die Fächerrofette wurde abgedankt und
durch einfache für fich abgefchloffene Flachornamente erfetzt , fei es in Geftalt eines
leichten Rankenzuges, fei es durch Metallformen (Fig. 122) . Eine folche Behand¬

lung findet fich faft nirgends wieder, nur einige fich von den Ständern frei ab¬
hebende , gleichermafsen verzierte Riegelbänder in Salzuffeln können allenfalls
hier noch genannt werden.

7 . Fenfterbrüftungsplatten .

Der fchon in der vorigen Periode aufgekommene Gebrauch, die Felder unter den

Fenftern mit Holzplatten zu decken, wird nunmehr allgemeine Regel; nur in einzelnen

Gegenden , wie in Braunichweig und
ini Weferthal , hielt man an der Ver¬

riegelung mittels fchräger, mitunter
auch fich kreuzender Holzftücke (Fig.
146) feit , eine Behandlungsart , die
in ornamentaler Hinficht kein behän¬
deres Intereffe bietet. Ihrem wand¬
bildenden Charakter entfprechend
treten die Brüftungsplatten meiftens
um einigeCentimeter hinter die konltruktiven Bauglieder, in die fie fich einfügen, zurück

und werden demgemäfs in felbftändiger Weife dekorirt . Für gewöhnlich finden wir

fie als wirkliche Bildertafeln behandelt und teils mit Figuren , teils mit Flachorna¬

menten ausgefüllt, doch kommen auch ganz fchmucklofe Platten vor.
In einigen Wefer- und Harzftädten, fo insbefondere in Salzuffeln , Lemgo und

Goslar , bleibt an diefem Bauteile das Fächerornament bis tief in das 17 . Jahrh . in

Übung , mitunter (z . B . in Goslar u . Osnabrück ) zu einem ganzen Kreife ergänzt oder

auch in der Weife des in Oftfriesland insbefondere bei der Verzierung der Mangel¬
bretter üblichen Kerbfchnittornaments entwickelt. Die eigentümlichften Fächer-

rofetten finden fich im Lippe
’fchen ; in Salzuffeln z . B . find einzelne mit einem

Zahnfchnittkranz umzogen (Fig . 151 ) und treten ihres gröfseren Umfangs wegen
auf die in diefem Falle in gleicher Ebene liegenden Ständerflächen hinüber .

Die Fächerrofette bildet während ^der eigentlichen Renaiffanceperiode die Aus¬

nahme , an ihre Stelle tritt faft durchweg das Flachornament . Dasfelbe ift faft

ohne Ausnahme zu den Hauptachfen fymmetrifch geordnet und befteht gröfstenteils

aus Rankenwerk , Spirallinien und Bandverfchlingungen, ähnlich denen, welche an

den Schwellen Vorkommen. Die formvollendetften Motive diefer Art finden fich

am Erdgefchofs der Neuftädter Schenke in Hildesheim (Fig . 153 ) , man fleht hier,

dafs der Bildfchnitzer eifrig bemüht war, eine gleichmäfsige Verteilung der Mafien

zu erzielen und durch ein lebendiges Linienfpiel immer neue Mufter zu erzeugen.

Fig- J 53-
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Von 1620 ab beginnt das fcharfgerandete Flachornament einer mehr natura -
liftifchen Mufterung zu weichen . Schnüre mit Quaften , Blumen und andere der
Textiltechnik entlehnte Motive greifen Platz ; bei etwaigen Überfchneidungen der
Formen fcheute man fielt nicht , aus der Hauptebene zu rücken , ohne es doch zu
einer wirklich plaftifchen Technik zu bringen . Dergleichen Brüftungstafeln find
zwar nicht in grofser Anzahl vorhanden , doch lallen fie fielt vereinzelt überall nach¬
weifen (Fig. 154) ; fie bezeichnen den Übergang zu dem Zeitalter des Barockgefchmacks.

figürliche Darftellungen trifft man an den Brüftungsplatten zwar in
mehreren Städten vereinzelt an , eine durchgängige Regel bildet diefe Zierweife aber
nur in Hildes hei nt. Man geht nicht zu weit , wenn man fie geradezu als eine
der hervorftechendften Eigentümlichkeiten der Hildesheimer Holzarchitektur be¬
zeichnet. Die Ideenkreife, in denen fielt die Bildfchnitzer bei diefem figürlichen

Fig - 154 .
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Zierwerk bewegen, find felbftverftändlich ganz diefelben, denen man auch bei der
Steinarchitektur und bei dem Schmuck von Schrankmöbeln begegnet , und die uns
zum Teil fchon aus der Schilderung der älteren Holzornamentik (f. S . 40) bekannt
find . Das frühefte Beifpiel diefer Behandlung der Brüftungsflächen bietet die Rats¬
apotheke in Hildesheim, nachweisbar eine der älteften Apotheken Deutfchlands,die bereits um 1579 dem gleichen Zwecke diente . An diefem Gebäude befinden
fielt zwifchen leeren oder mit Infchriften angefüllten Platten fechs Tafeln mit allego-
rifchen weiblichen Figuren . Auf der erften Tafel thront , mittels einer Wage gekenn¬
zeichnet, Frau Juftitia ; auf der zweiten weift die Infchrift «Pax» auf die Bedeutung
der einen Palnrenzweig tragenden Jungfrau hin ; die Figur auf der dritten Platte
hält eine Harfe und ift mit « Auditus » als Perfonifikation des Gehörs bezeichnet ;
auf der vierten Tafel finden wir die Überfchrift : «Tactus » (Gefühl) über einer Figur,
die einen Falken trägt ; die fünfte Tafel (Fig. 155 ) zeigt eine weibliche Geftalt
(Olfactus) , welche ein Füllhorn mit Blumen an die Nafe führt , die roh ftilifirten
Bäume und der nicht minder ungefüge Hund find eine Abbreviatur des Parkes, in



•-ise«.

III . Kapitel . Die Renaiffanceperiode .

welchem die Geftalt lagernd gedacht ift ; auf der fechften Platte erfcheint im Hinter¬
gründe eine Landfchaft mit einer Stadt. Der vorn lagernden mit Effen befchäftigten
Figur ift ein Affe beigefeilt; die Überfchrift lautet : «Gustus» (Gefchmack) . Zweifellos
befanden lieh ehemals an Stelle der anderen jetzt fchmucklofen Platten dergleichen
mit ähnlichem Schnitzwerk, darunter höchftwahrfcheinlich noch die Darftellung des
fünften Sinnes, Vifus, das Gefleht. Ob mit diefen allegorifchen Darftellungen auf
die Benutzungsw’eife des Gebäudes hingedeutet werden follte , oder ob eine folche
Ideenverbindung fehlte, mag dahingeftellt bleiben. Erklären liefsen ficli die Bürger¬
tugenden der Gerechtigkeit und Friedfertigkeit aus dem Umftande, dafs in dem
Haufe ein Sitzungszimmer für die Vertreter der Bürgerfchaft fich befand , während
die fünf Sinne auf die Aufgabe der Apotheke , der Gefundheit des menfchlichen

Körpers zu dienen , hinweifen.
Diefe Neuerung in der Verzierungsweife fand bald Nachahmung , und das

figürliche Schnitzwerk wurde rafch fo beliebt, dafs es faft an keinem Haufe mehr
fehlen durfte . Man befchränkte fich
aber nicht allein auf allegorifche
Figuren , derTrieb , Neues zu fchaffen ,
griffauch aufandereVorftellungskrei-
fe über , indem man neben mytholo-

gifchen Figuren entweder Bruftbilder
hiftorifcher Perfonen oder Scenen
des alten und neuen Teftaments oder „.

Fig - i55 -
auch fittenbildliche Darftellungen
aus der Fläche herausfehnitzte . Dafs hierbei die Technik manchmal zu einer recht

handwerksmäfsigen herabfank und häufige Wiederholungen nicht ausblieben, kann

nicht befonders auffallen , wenn man die grofse Zahl folcher Schnitzereien berückfich-

tigt ; jedoch ift anzuerkennen , dafs auch manche vorzügliche Leiftungen an Form und

Technik nichts zu wünfehen übrig laffen . Mitunter belebt ein Zug gefunden Hu¬

mors das froftige Wefen der Allegorie , und es fehlt dabei nicht an draftifchen

Einfällen. Belege diefer volkstümlichen Verkörperung von Renaiffancegedanken
finden fich u . a . an dem Haufe Braunfehweiger Strafse Nr . 612 , wo die Allegorie
der fünf Sinne in durchaus fittenbildlicher Weife zum Ausdruck kommt.

Befonders häufig kehrt die Darftellung der bürgerlichen und geiftlichen Tu¬

genden durch allegorifche weibliche Figuren in Verbindung mit Symbolen und

Attributen wieder . Justitia , Fortitudo , Prudentia , Temperantia , Patientia , Pax,
Pietas , Veritas, Labor, Candor , Concordia, Diligentia, Dilecto, Parsimonia und Hu-

manitas find an den meiften Häufern jener Zeit in ähnlicher Weife, wie fie Figur

156 wiedergiebt, zu finden ; ebenfo häufig treten Caritas, Fides und Spes auf; Fi¬

gur 157 giebt ein Beifpiel hierfür . Wunderlicherweife kommt es auch vor (We-

dekindfehes Haus, Marktplatz Nr . 398) , dafs die Lafter als Avaritia, Pigritia, Superbia,
Gula, Invidia, Ira und Opulentia die Stelle der Tugenden einnehmen . Dafs neben

den Tugenden auch die freien Künfte und die Wiffenfchaften allegorifirt wurden,
bedarf wohl nicht noch der Erwähnung .

Nicht minder beliebt waren die als römifche Gottheiten fymbolifirten Planeten

und Himmelskörper Sol , Luna, Jupiter, Saturn, Mars , Merkur und Venus. In voll -

OLFATVS
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Fig . 156.

endeter Technik und reizvoller Kompofition kommen fie insbefondere an der 1601
erbauten Neuftädter Schenke und an dem Wohnhaufe Andreasplatz Nr . 1799 vor .
Eine Platte des erften Gebäudes, Saturn , im Begriff eines feiner Kinder zu ver-
fchlingen , darftellend , ift auf Tafel IV . farbig wiedergegeben . Dafs hier wirklich
die Planeten und nicht, wie man denken könnte , römifche Gottheiten dargeftellt
werden füllten, beweift die Reihe der Mufen, welche an dem oberen Gefchoffe an¬
gebracht find , infofern nach damaliger Vorftellung , die in der Kalenderlitteratur
ihren Boden fand , jeder Planet als Sitz einer beftimmten Mufe gedacht wurde . Es
kommen aber auch römifche Göttergeftalten ohne weitere Nebenbedeutung vor,

fo Neptun , Bacchus, Vulkan und Pallas.
Selbft die Thaten des Herkules lieferten
den Stoff zu ioBrüftungsplatten an dem
dritten Gefchoffe der Ratsfchenke,
Hoherweg Nr . 1804 , von denen Tafel
IV zwei enthält .

Ausnahmsweife kommt auch eine
Bilderreihe vor , die einen beftimmten
moralifirenden Gedanken zufammen-
fafst . So an der Auslucht des Eckge¬

bäudes Marktftrafse Nr . 316 . Auf der erften Tafel ift ein pflügender Landmann
dargeftellt; auf der zweiten ein reich gekleideter Mann mit einer Schlange ; auf der
dritten derfelbe Mann in Begleitung von zwei Frauen , fowie ein Liebespärchen mit

einer Fackel . Die vierte Tafel
enthält eine Jungfrau , deren
Treiben eine Frau zu verdam¬
men fcheint , vier fliehende
Jungfrauen ergänzen das Bild ;
auf der fünften Tafel wird ein
Hund von einem Löwen zer-
riffen und auf der fechften und
letzten Tafel erfcheint der Tod
als alter Mann , eine nackte
Jungfrau mit fleh ziehend . Aus
diefer Bilderreihe in Verbindung

mit den fie begleitenden Infchriften lieft Mithoff den Sinn : «Arbeite ! Müfsiggang ift
verwerflich, giebt den Leidenfchaften Raum , bringt — begünftigt vom böfen Ver¬
hängnis — unbewachte Herzen ins Verderben und — der Sünde Sold ift der
Tod » (Mithoff III , S . 178) .

Von den Häufern , welche mit Bildniffen hiftorifcher Perfonen verziert find,
ift wieder vor allen zu nennen die Neuftädter Schenke, deren Langfeite drei chrift-
liche, drei heidnifche und zwei jüdifche Helden vorführt . Die Wahl und Zufammen-
ftellung derfelben erinnert an den «Schönen Brunnen » in Nürnberg ; hier wie dort
erfcheinen : Karl der Grofse (Fig . 158) , König Artus und Gottfried von Bouillon;
Hektor , Alexander und Julius Cäfar , David und Judas Makkabäus. Nächft der
Neuftädter Schenke verdient insbefondere das Haus : Godehardsplatz Nr . 1167 her-

Fig . 157-
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vorgehoben zu werden ; aufser dem Gründer Hiidesheims, Ludwig dem Frommen ,
find hier noch die Schutzpatrone der Stadt, die Bifchöfe Bernward und Godehard,
Fowie als Schirmherren der Kirche die Kaifer Karl der Grofse und Heinrich der
Fromme (Fig. 1S9 ) in Halbfiguren dargeftellt. Die Bilder der Heilgötter und der
berühmteften Ärzte des Altertums finden lieh in ganzen Figuren an dem von Dok¬
tor Joachim Middendorp 1611 errichteten Anbau feines Haufes , Marktftrafse Nr.
318 , nämlich Hippokrates , Galenus, Dioskorides, Machaon, Chiron , Apollo, Aeskulap
und Asklepiades mit je einer Heilpflanze ausgerüftet.

Von den Häufern , deren
Brüftungsplatten Begebenheiten aus
der biblifchen Gefchichte ent¬
halten , erwähnen wir das 1611 er¬
baute « Rolandshofpital» , den 1609
als Poftgebäude aufgeführten «Wie¬
nerhof » und das Wohnhaus Nr . 487
der Altpetriftrafse.

Darftellungen aus dem
bürgerlichen Alltagsleben fin¬
den fich auf 12 Tafeln des Rolands-

hofpitals und auf 18 Tafeln der
Ratsfchenke.

Statt der Bilder kommen auch
Wappen als Verzierungsmotive
der Brüftungsplatten vor . Neben den Wappen find dann häufig die Namen der
Inhaber , des Bauherrn und der Ehefrau desfelben eingefchnitten . An Zunfthäufern,
wie z . B . an dem Halberftädter Schuhhof, finden fich auch mitunter die Wappen
fämtlicher Innungsgenoflen auf
diefe Weife angebracht.

Neben diefer aus einem durch¬
aus richtigen Gefühl entfprungenen
Verzierungsweife der Brüftungs¬
platten trifft man an anderen Orten
auf eine Formbildung , die offenbar
aus dem Steinbau abgeleitet ift ; die
Platte erfcheint nämlich aufgelöft in
einen oder mehrere Blendbögen, denen eine Profilleifteals Abdeckung dient (vergl. Fig.

149) . Die Blendbögen find in der Regel den Tafeln angefebnitzt und nur in feltenen

Fällen angeheftet . Den Kämpfern der Bögen pflegte man kleine Profilftücke vor¬

zunageln . Übrigens befchränkt fich die Anwendung der fo behandelten Platten

nicht allein auf die Fenfterbrüftungen , fie dienen auch wohl zur Ausfüllung der

Giebelfelder, wo fie dann in durchaus gefälliger Weife die Fläche in horizontalem

Sinne gliedern (Fig. 160) .
Die Zahl der auf einer Platte angebrachten Bogenfelder richtete fich ganz nach

den Gröfsenverhältniffen der erfteren ; war die Tafel quadratifch, fo fand nur ein

Bogen auf ihr fein Unterkommen , war fie mehr breit als hoch, fo wurden zwei , ja in
Lachner , Holzarchitektur . ^
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einzelnen Fällen, wie an der Bäckerftrafse Nr . 3 in Goslar, fogar drei Bogenfelder
angebracht . In der Formenbildung der Blendbögen herrfcht eine feltene Uberein-
ftimmung , nur eine einzige Abweichung läfst (ich, und zwar am Schuhhof in Halber-
ftadt, nachweifen . An dem zweiten Stockwerk des genannten Gebäudes find nämlich
die Bogenftützen in flache Kandelaberfaulen umgewandelt und an dem erften vor¬
gekragten Gefchofle die Arkadenfelder ausnahmsweife mit Zierwerk verfehen ; den
kleinen , die Bogenfelder trennenden Pilaftern find hermenförmige Figuren ange-
fchnitzt und an Stelle der Profilftücke den Kämpfern Kapitale gegeben (Fig. 120) ;
aufserdem ift die Bogenumrahmung noch fchärfer hervorgehoben , während burleske
Masken die Bogenzwickel ausfüllen. Die tieferliegenden Bogenfelder tragen die
Wappen der Innungsgenoflen , deren Namen unterhalb auf einem Bande ange¬
bracht find. In Höxter reicht an einem 1642 erbauten Haufe die mit Diamant¬
quadern befetzte Arkadengalerie nicht ganz bis zur Fenfterbrüflung .
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Fig . 160 .

^ ^7

W l 'l

Fig . 161 .

Fenfterbrüftungsplatten mit Bogengliederung kommen vereinzelt in Höxter,
Helmftedt und Goslar, allgemein verbreitet in Halberftadt vor , in letzterer Stadt
bilden fie geradezu das charakteriftifche Element der Renaiflanceperiode . Ohne
Zweifel bewirkten urfprünglich kräftige Farben die Trennung der Bogenfelder von
den fie einfchliefsenden Arkaden, fo dafs die malerifche Wirkung des Anblicks eine
ebenlo reiche wie anfprechende gewefen fein mag.

Wie wir bereits bei der Befchreibung der Konftruktion (Seite 25) feftftellten,
wmrden in Braunfchweig die Fenftergefache meiftens mit Riegelbändern und Ziegel¬
mauerwerk ausgefüllt. Daneben verfuchte man es indes auch mit einer vollftändigen
Holzverkleidung, indem man das dreieckige Feld zwifchen den Riegelbändern und
der Fenfterbank mit einer Holztafel ausfüllte, deren ornamentale Ausftattung durch¬
aus felbftändig für fich beftand, fo dafs fleh das Gefüge der einzelnen Bauteile dem
Auge deutlich bemerkbar macht . Die Unterfchiede der einzelnen Glieder treten
um fo fchärfer hervor , als das eingefchobene dreieckige Feld mit reliefirtem
Zierwerk , mit Masken etc . , die Riegel aber mit Flachornament ausgeftattet zu
werden pflegten (Fig . 161 u . 168) .
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Fig . 162.

8 . Ihüren - und Fenfteröffnungen .
Mit der Befeitigung der gotifchen Kiel - und Vorhangsbögen treten die Ständer,

welche bis dahin den Fenftern als umrahmende Glieder dienten, in ihr naturgemäfses
Verhältnis zum Aufbau _ _ _
zurück ; die Fenfter er¬
halten damit wieder eine
ganz fchlichte recht¬
eckige Form ohne Zier¬
glieder.

Bei den Umrah¬
mungen von Thüren
und Thorfahrten tritt an
Stelle des Spitzbogens
der Rundbogen oder der

gerade Sturzbalken und
diefer wird , feiner äufseren Form entfprechend, in verfchiedenfter Weife gefchmückt.

Den kleineren Flausthüren giebt man entweder ein Umrahmungsprofil,
oder fchnitzt aus den Ständern Säulen und Fiermen heraus. Von der Zähigkeit
der gotifchen Tradition

mag der Umftand Zeug¬
nis ablegen , dafs der
Sturzbalken bisweilen
eine den Kielbogen ver¬
wandte gefchwungene
Form annimmt (Fig . 162) .

An den Innen¬
thür en überrafcht uns
in diefer Periode der
aufserordentliche Reich¬
tum der Einzelformen,
von denen wir jedoch
nur einige der interelfan-

teren in Betracht ziehen
können .

Häufig tragen frei-

ftehende Säulen ein weit

vorfpringendes Gebälk ;
man verfuchte alfo mit¬
tels geeigneter Formen
den Gegenfatz von Stütze
und Balken klarer zum Ausdruck zu bringen, als es eine einfache Profilumrahmung
vermochte . Geftattete es die Zimmerhöhe , fo folgte dem Gebälk ein weiterer

Säulenaufbau in befcheideneren Verhältniffen, welcher die eigentliche Bekrönung

vorbereitete ; in jedem Fall war aber eine folche vorhanden , fei es in Geftalt einer

horizontalen Überdachung , fei es als Giebeldreieck mit Rinnleifte.

I

i

Fig . 163 .
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Die unter Fig. 163 , 164 und 163 wiedergegebenen Thüren veranfchaulichen
beiler, als es Worte vermögen , die hauptfächlichften Grundformen der Thürbildung
im 17 . Jahrhundert .

Fig . 164.
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Figur 163 zeigt eine Thüre aus der Neuftädter Schenke , deren dekorative
Ausftattung im Vergleich zu anderen Thüren ziemlich einfach gehalten ift. Aus
der breiten Fläche der den Thürftändern vorgefetzten Platten erhebt lieh in der
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Mitte ein Pilafter mit einer ausgebauchten Volute ; zu beiden Seiten umgeben ihn
kleinere Pilafter mit Hermenfüfsen als fch'einbare Träger eines Umrahmungsprofils.
Sämtliche Stützglieder ftehen auf getrennten Sockeln. Dem Sturzbalken find Dia-

Fig . 165 .
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mantquaderbildungen angearbeitet ; das Bekrönungsgefimfe erfcheint fo dürftig, dafs
es nur fcblecht zu der reichen Ständerbekleidung pafst.

Das zweite Beifpiel führt uns in den Saal der Ratsapotheke und in die Zeit
von 1621 . Hier erfcheint das eigentliche Thürgewände als Quaderwand , auf beiden
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Seiten von je einer Nifche unterbrochen . Die Nifchen haben eine felbftändige
Umrahmung in Geftalt von zwei Säulen , die oben ein regelrechtes Gebälk mit
Giebelverdachung tragen , unten lieh auf mächtige Sockelpoftamente ftützen . Aufser
jener eigentlichen Verkleidung ift den Thürftändern aber ferner noch ein vollftän-
dig für lieh ausgebildeter und abgefchloffener Vorbau vorgefetzt. Auf weit vor-
fpringenden , hohen Poftamenten erheben lieh zwei freiftehende Säulen mit Sockel-
fchmuck und reichen Kapitalen ; fie tragen ein ausladendes Gebälk, das aus Architrav ,
Fries und Bekrönungsgelimfe befteht, das letztere von Konfolen unterflützt . Über
jenem Unterbau erhebt lieh ein zweiter Aufbau auf fechs freiftehenden Säulen , der
oben mit einem kleinen Gebälk und giebelförmiger Bekrönung abfchliefst. Der
Hintergrund diefes oberen Auffatzes ift wieder wie Quadermauerwerk behandelt
und mit fünf Blendbogenftellungen belebt , deren zwei ein Wappen zur Füllung
haben . Der eigentlichen Thüre ift eine flache Nifche eingeftochen , welche Halb¬
fäulen auf beiden Seiten umgeben , um ein darüber befindliches Gebälk mit Giebel¬
verdachung zu ftützen.

Sowohl die Einzelformen als auch der Gefamtaufbau lallen in dem einen wie
in dem anderen Falle erkennen , dafs wir es mit einer ins Holz überfetzten Stein¬
architektur zu thun haben . Die Nachahmung ging fo weit, dafs bei den Nifchen-
bögen der Steinfchnitt durch Einritzen von Fugen angegeben ift. Die Schnitzarbeiten
beftehen aus Metallornamenten , Tier - und Menfchenköpfen und find mit Ausnahme
der letzteren durchweg flach gehalten . Zahnfchnittplatten , Konfolen und reiche
Gefimsgliederungen beleben und erhöhen die dekorative Wirkung diefer Thüre , die
als ein wahres Prachtftück der Holzarchitektur bezeichnet zu werden verdient . Den
malerifchen Reiz ihrer Formen unterflützt eine gefchickte Farbengebung , welche
die Hauptkonftruktionsteile in heller, den Schnitzgrund in dunkler Holzfarbe er-
fcheinen läfst . Die Metallornamente find vergoldet , die Konfolenreihen flehen auf
rotem Grunde und die Wappen find bunt bemalt.

Genau nach demfeiben Schema ift eine Thüre in dem kleinen Saale des
Neuftädter Rathaufes zu Braunfchweig ausgeführt ; auch ihr ift ein kräftiger von
Säulen getragener Anbau vorgefetzt, der oben eine zweite Säulenreihe mit giebel¬
förmiger Verdachung trägt . Ganz befonders fchön find an diefer Thüre die
Füllungsornamente des oberen Auffatzes, von deren Formvollendung beiftehende
Figur 1 66 einen Begriff giebt . Das Mittelfeld ift wie Mauerwerk gequadert und
zeigt eine flache Nifche, deren Füllung aus einer in eingelegter Arbeit ausgeführten
ftilifirten Topfpflanze befteht.

Diefelbe Grundidee im Aufbau befolgt die Umrahmung einer Thüre im Rat-
hausfaale zu Münden , nur dafs ihr die Giebelbekrönung fehlt und dafs an Stelle
der Säulen an der eigentlichen Wandbekleidung Pilafter mit Hermenfüfsen treten 1) .

Das dritte durch Figur 165 dargeftellte Schema ift demRathausfaale zu Hildes¬
heim entnommen . Es weicht infofern von den anderen Thüren ab , als das Mate¬
rial hier mehr zu feinem Rechte kommt . Der untere Aufbau ift erheblich einfacher;
vor allem fehlt der Vorbau ; das Thürgewände fchliefst oben mit einem Profil ab ,
welchem unmittelbar darauf das eigentliche Gebälk folgt. Nur , foweit es die vor-

1) Vergl . Ortwein -Scheffers „Deutfche Renaiffance “ , der auch die Braunfehweiger Thür entlehnt ift .
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gefetzten Säulen bedingten , verkröpft (ich diefes nebft dem Hauptgefimfe über jene
hinweg , und damit die Vorfpriinge berechtigt erfcheinen, benutzt man fie als Träger
von auf Poftamente geftellten Figuren . Im weiteren Aufbau ftützen das obere
gleichfalls verkröpfte Gebälk zwei lieh nach unten verjüngende Säulen, zwifchen
welchen das Hildesheimer Wappen aus der hinteren Wand hervortritt . Das weit
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Fig . 166 .

ausladende Bekrönungsgefimfe fchliefsen zu beiden Seiten Obelisken ab , während
zwifchen den beiden Stücken der Giebelverdachung auf hohem Poftamente die Figur
eines Friedensengels fich erhebt . Das Ganze ift eine luftige Erfindung der mit den
ornamentalen Formen in voller Willkür fpielenden Barockzeit und dürfte etwa um
1650 entftanden fein .

In der Regel fchlofs fich den Thüren eine hölzerne Wandverkleidung an .

(
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Diefe beftand im wefentlichen aus einem profilirten Sockel , darüber einer in Feldei
geteilten Täfelung und fchliefslich einer von Konfolen getragenen , weit vorfprin-
genden Platte , die zur Aufftellung von Gerätfchaften diente . Auf diefe Wandver¬
täfelungen, von denen lieh noch manche erhalten haben und deren glänzendftes
Beifpiel das Fredenhagenfche Zimmer in Lübeck bildet , näher einzugehen , liegt
aufserhalb des Bereichs unferer Aufgabe.

Fig . 167 .
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Von den Thorfahrten gilt im allgemeinen , was wir bezüglich der Thür¬
öffnungen hervorgehoben haben . Als auffallende Erfcheinung könnte hier die
Thatfache erwähnt werden , dafs fie an Holzhäufern viel einfacher gehalten waren
als an Mifchbauten , deren untere Gefchoffe aus maffivem Mauerwerk beftanden.
So legte man z . B . in Braunfchweig an folchen Bauwerken auf eine prunkvolle
Ausbildung fteinerner Thorfahrten ganz befonderes Gewicht . Wir finden an ihnen
einen Formenreichtum angehäuft, der vollftändig mit dem Aufbau der Innenthüren
rivalifirt, ja ihn häufig übertrifft (Fig . 168) .

Die Thorfahrten an reinen Fachwerksbauten haben als Schmuckwerk der
Umrahmung ein einfach gegliedertes Profil, das in Braunfchweig und Münden
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als gewundene Schnur mit Perlenbefatz erfcheint ; in Hildesheim werden die
Thorftänder durch flache Säulen und Karyatiden belebt, ohne dafs fie durch einen
weiteren Aufbau befonders ausgezeichnet wären, und in Halberftadt waren vornehm¬
lich Rofetten mit Kerbfehnittornamenten in Gebrauch. Das einzige, was die Sturz¬
balken an bildnerifchem Zierat tragen, find Sprüche und Wappen.
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Gröfsere Sorgfalt wandte man der Ausftattung der Thürflügel zu ; in einfach -

i fter Geftalt fetzen fie fich aus fchräg gegen einander geftellte, profilirte Leiften

f zufammen ; in reicherer Form tragen fie ähnliche Bekleidungen, wie wir fie an den

Innenthüren bereits kennen lernten . So find beifpielsweife den Flügelthiiren des

Merkelfchen Haufes in Braunfehweig kräftig profilirte Felder vorgefetzt ; an dem
i Tilly-Haufe zu Höxter find fie mit einer Faffadenblendarchitektur verfehen, die mehr

wunderlich als fchön zu nennen ift (Fig. 167 ) . An der letztgenannten Thorfahrt
Lachner , Holzarchitektur .
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fbellt die Schlagleifte eine Säule vor ; mehrfache Reihen von Zalmfchnittplatten ,
Konfolenleiften, Blätterwellen, Pilafter und Anten bewirken eine dreiteilige horizon¬
tale Gliederung , während das obere Bogenfeld eine Art Fächerrofette füllt.

Über die architektonifche Ausftattung von Windenluken läfst fielt den fchon
früher aufgezählten konflruktiven Eigentümlichkeiten wenig mehr hinzufügen . Kamen
fie an vorgekragten Gefchoffen vor , fo glichen fie in allem den Fenfteröffnungen ;
fchoben fie fielt dagegen aus der Dachfläche heraus , fo erhielten fie eine eigene
Verdachung mit Giebelabfchlufs. Nur in diefem Falle legte man auf ihre felbftän-

dige Ausbildung Wert ; es wurde
dann ihre Öffnung rundbogig
gefclrloffen, die Holzflächen ntit
Schnitzwerk belebt und das
Giebeldreieckdurch Zahnfchnitt-
platten und profilirte Leiften
gegliedert.

9 . Innendekoration .
Über Thüren und Wand¬

täfelung haben wir bereits auf
Seite 119 die nötigen Andeu¬
tungen gemacht ; über dieTrep¬
pen läfst lieh nicht viel mehr
fagen, als dafs ihr Schmuck in
einer kräftigen Handleifte und
reich profilirten gedrehten
Docken oder durchbrochenen
Brettftücken beftand . Ihren
ntalerifchen Reiz verdanken fie
mehr der Gefamtanlage als den
Einzelformen. An Balkendecken
find noch manche hervorragend
fchöne Leiftungen aus jener

Fig . 169 . Holzmarkt Nr . 8 in Haiberftadt . Epoche erhalten , fo namentlich

in Rathäufern . Häufig profilirte
man ihre Kanten und ftützte die einzelnen Balken durch Konfolen ; man begegnet
aber auch getäfelten Decken , denen allerlei Wappen und figürliches Schnitzwerk
eingefügt ift .

Zum Schlufs diefes Kapitels geben wir wiederum eine Überficht der intereflan-
teften Denkmale des Holzbaues aus der Periode der reinen Renaiflance :

Hildesheim : Rathausftrafse Nr . 385 vom Jahre 1598 ; Ritterftrafse Nr . 1429
vom Jahre 1598 ; Ofterftrafse Nr . 265 und Nr . 275 ; bemerkenswert durch feinen
Eckaufbau ift das Haus Ofterftrafse Nr . 132 vom Ende des 16 . Jahrhunderts ; Neu -
ftädter Schenke vom Jahre 1601 ; Godehardsplatz Nr . 1167 und Nr . 1099 ; Hoher -
weg Nr . 391 vom Jahre 1608 ; Marktftrafse Nr . 316 ; Ratsfchenke , Hoherweg Nr .
1804 vom Jahre 1612 ; Vorderer Brühl Nr . 1036 ; Dammftrafse Nr . 1436 vom Jahre
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1615 ; Annenftrafse Nr . 721 vom Jahre 1621 ; Jakobiftrafse Nr . 124 ; Wienerhof vom
Jahre 1609 ; Rolandhofpital vom Jahre 1611 ; Andreasplatz Nr . 1799 vom Jahre 1623 ;
Ausluchten der Marktftrafse Nr . 318 vom Jahre 1609 und 1611 ; Pfaffenftieg Nr .
1298 vom Jahre 1601 ; Dammftrafse Nr . 1384 ; Audreasplatz Nr . 1771 und 1772 vom
Jahre 1619 ; III . Querftrafse Nr . 181 und 182 und andere.

Halberftadt : Der Schuhhof vom Jahre 1579 ; Holzmarkt Nr . 8 vom Jahre
1576 ; Breiteftrafse Nr . 20 etwa vom Jahre 1590 ; Hoherweg Nr . 50 vom Jahre 1594 ;
Unter den Zwicken vom Jahre 1611 ; Hoherweg Nr . 51 vom Jahre 1621 .

Braunfchweig : Burg Nr . 2 vom Jahre 1573 ; Papenftieg Nr . 2 vom Jahre
1581 ; Kohlmarkt Nr . 2 vom Jahre 1584 ; Reichenftrafse Nr . 32 vom Jahre 1589;
Am Magnithor vom Jahre 1590 ; Südklint Nr . 15 vom Jahre 1591 ; Wilhelmsplatz
Nr . 8 vom Jahre 1590 ; Bohlweg Nr . 47 vom Jahre 1608 ; Poftftrafse Nr . 5 (Hof¬
feite ) ; Wilhelmftrafse Nr . 95 vom Jahre 1619 ; Reichenftrafse Nr . 3 vom Jahre
1630 ; Schützenftrafse Nr . 34 vom Jahre 1637 ; Beckenwerperftrafse Nr . 32 vom Jahre
1638 ; Bäckerklint Nr . 11 vom Jahre 1639.

Quedlinburg : Breiteftrafse Nr . 39 vom Jahre 1612 und Nr . 42 .
Helmftedt : Mehrere Häufer in der Nähe des Holzberges.
Goslar : Bäckerftrafse Nr . 3 vom Jahre 1592 ; Jakobiftralse Nr . 113 vom

Jahre 1612.
Celle : Kanzleiftrafse Nr . 222 .
Hameln : Bäckerftrafse Nr . 7 vom Jahre 1602 ; Bauftrafse Nr . 7 ; Marktftrafse

Nr . 9 vom Jahre 1615.
Höxter : Tilly-Haus ; Wilke’fches Haus vom Jahre 1642.
Eimbeck : Northeimfehes Haus von etwa 1610 .
Salzuffeln : Langenftrafse Nr . 33 von 1612 ; das ganze Städtchen ift ein wahres

Schmuckkäftchen der Renaiffanceperiode.

Lemgo : Papenftrafse Nr . 70 ; Neueftrafse Nr . 98 ; Breiteftrafse Nr . 1 , Nr . 2
und Nr . 3 vom Jahre 1631 .

Horn : Nr . 48 vom Jahre 1599.
Blomberg : Rathaus vom Jahre 1587.
Münden : Kirchplatz Nr . 255 vom Jahre 1600 ; Siebenturmftrafse Nr. 348 vom

Jahre 1611 ; Tanzwerderftrafse Nr . 446 vom Jahre 1621 .
Kaffel : Mittelftrafse Nr . 6 und Nr . 50 ; Fifchgaffe Nr . 1 , Hinter dem Juden¬

brunnen Nr . 12 vom Jahre 1597.
Zu den Figuren 168, 169 , 170 wolle man noch Figur 31 von Seite 28 zur

Vergleichung herbeiziehen , um vier der bemerkenswerteften Typen aus der Re -
naiffancezeit vereinigt zu fehen . Das dort wiedergegebene Hildesheimer Ge¬
bäude (Fig. 31) zeichnet lieh durch die malerifche Gruppirung feiner Gebäudeteile aus
und kann als intereffanter Beleg dafür gelten, zu welchen wirkungsvollen Gruppi-

rungen die organifche Verbindung der Ausluchten mit dem Hauptbau führen konnte .
Die Erbauungszeit fällt auf das Ende des 16 . Jahrhunderts .

Das Merkelfche Haus in Braunfchweig , Bäckerklint Nr . 4 , bei welchem
der Maffivbau mit dem Holzbau vereinigt ift , dürfte dem erften Jahrzehnt des 17 .
Jahrhunderts angehören .

16 *
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Nach Halberftadt führt uns Fig. 169 . Dies am Holzmarkt Nr . 8 befindliche
Wohnhaus ift bemerkenswert wegen feiner in einen Giebelbau endenden Auslucht,
der weit über das gewöhnliche Mafs hinausragt und deshalb einer außergewöhn¬
lichen Stütze, in Geftalt eines einzeln freiftehenden Ständers, bedurfte. Errichtet
wurde es im Jahre 1576.

Reiche Ornamentik und vielgeftaltiger Bilderfchmuck zeichnen das Nort¬
heimfehe Haus in Eimbeck (Fig . 170) aus ; es vereinigt mit den allgemeinen Merk¬
malen der Renaiffance noch befondere Eigentümlichkeiten . Laubftäbe beleben die
Schwellen ; Brettftücke mit Masken verdecken die vortretenden Balkenköpfe, und
Heiligenfiguren nebft Kriegergeftalten geben den Ständerflächen der unteren Ge-
fchoffe ein reiches und malerifches Relief. Mit feinem Giebelabfchlufs kann das
Gebäude als hervorragendfter Vertreter der Wefergruppe gelten.



IV . KAPITEL .

Die Verfallperiode .

?v^ 5«?'- uf die Umftände, welche den Verfall der Holzarchitektur im zweiten
Drittel des 17 . Jahrhunderts herbeiführten , ift fchon im Vorausge¬
gangenen wiederholt hingewiefen (S . 32 u . 89) . Die Verarmung
der Nation verbunden mit der Entvölkerung vieler Städte , die infolge
des dreifsigjährigen Krieges eintrat , legte die Bauthätigkeit lahm

und mit der Ermattung der Bauluft ermattete auch die Handfertigkeit der
Kunftarbeiter , der Werkmeifter und Gefellen. Der Holzbau wurde um fo empfind¬
licher getroffen, als er im wefentlichen nur für das bürgerliche Wohnhaus in Frage
kam . Der Auffchwung der monumentalen Baukunft gegen Ende des 17 . Jahrhun¬
derts, welcher in manchen reichen und phantafievollen Schöpfungen von dem Wieder -
erftarken des deutlichen Kunftgeiftes Zeugnis ablegte , berührte den Fachwerksbau
fo gut wie gar nicht . Die Barockkunft ift im wefentlicnen ein Ausflufs der fürft-
lichen Prachtliebe und Prunkfucht . In gleichem Mafse faft , wie die baukünftlerifche
Phantafie über Schlöffer, Zeughäufer , Kirchen und Theater eine verfchwenderifche
Fülle von plaftifchem Zierwerk ausbreitete , wurde das Bürgerhaus fchlichter und
ärmlicher , wenn auch hin und wieder in einzelnen Städten der neugewonnene
Wohlftand eine reichere Ausbildung der fteinernen Wohnhausfaffaden herbeiführte .
Diefe Erfcheinung findet ihre Erklärung , ganz abgefehen von der Ungunft der
äufseren Umftände, unter denen die Wohnhausarchitektur ihr Leben friftete, auch
in dem geringen Einflufs , den das barocke Formenwefen feiner Natur nach auf
den Holzbau haben konnte . Während der Barockftil durch ein ftarkes Relief, durch
gefchwungene Formen und grofse Verhältniffe der Bauglieder zu wirken fuchte,
blieb der Holzbau darauf angewiefen, feine Zierformen nur mäfsig aus der Fläche
heraustreten zu laffen . Den malerifchen Effekt, den ihm die Vorkragung der Ge -
fchoffe verliehen , büfste er, wie wir fchon oben bemerkt haben, im Laufe des 16 .
Jahrhunderts mehr und mehr ein . Er verflachte in des Wortes eigentlichfter Be¬
deutung . Je mehr aber der Sinn für die malerifche Erfcheinung der Fronten ver¬
loren ging , wurde auch das Auge abgeftumpft gegen den Reiz des gefchnitzten
Zierwerks, vollends nachdem der ehemalige farbige Anftrich der älteren Bauten in
ein ftumpfes Braun übergegangen war . Man empfand nun die Nacktheit der Holz¬
teile als etwas Unangemeffenes und begann mehr und mehr die Verputzung des
Mauerwerks auch über die Holzteile der Front auszudehnen . Mit dem Aufkommen
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des Putzbaues gegen Ende des vorigen und am Anfang des jetzigen Jahrhunderts
ift der Fachwerksbau um alle feine Eigentümlichkeiten gekommen , eine einft fo

wirkungsvolle , echt volkstümliche Bauweife ift mit ihm zu Grabe getragen .

Es verlohnt nicht der Mühe, an den einzelnen Orten den Verfall der Holz -

baukunft zu verfolgen . Die lokalen Eigentümlichkeiten treten im Laufe der Zeit

immer mehr zurück hinter die allgemeine nüchterne Schablone. Nur fporadifch
findet fich hier und da einmal ein frifcher Zug, ein fchüchterner Verfuch , neue
Schmuckformen einzuführen . So namentlich in Quedlinburg und Salzuffeln . Wir
werden des weiteren darauf zurückkommen.

Das charakteriftifche Merkmal des Verfalls bildet, wie fchon oben S . 32 er¬
wähnt , die AbfchafFung der Kopfbänder . In Weftfalen verlieren fich diefelben

zwar bereits gegen Ende des 1 6 . Jahrhunderts . Diefer Umftand findet aber dort

aus der mit dem Giebel nach der Strafse zugewendeten Stellung der Häufer (vergl.
S . 31 ) feine natürliche Erklärung . Für Niederfachfen bezeichnet die ßefeitigung
diefer Stützformen den Beginn des Niedergangs.
Abgefehen von einigen Häufern in Braun -

Fig . 171 . Fig . 172 . Fig . 173 .

fchweig finden fich nur in Quedlinburg eine Anzahl Riegelbauten aus dem

letzten Viertel des 17 . Jahrhunderts , welche mit Kopfbändern verfehen find . Die

hier häufig wiederkehrende Form ift aus zwei Rundftäben , zwifchen denen eine

breite Elohlkehle liegt , gebildet (Fig. 171 ) . Daneben finden fich aber auch an

einigen mit ausladenden Ausluchten verfehenen Häufern ganz freiftehende Stützen

vor (Fig . 181 ) , deren Stirnfeiten durch leicht gefchwungene Profile oder auch durch

Masken belebt find .

Bezüglich der Balkenköpfe verdient zunächft bemerkt zu werden, dafs die

Zierform der Maske oder Fratze, welche in der gotifchen Zeit gang und gäbe war,
wieder zu Ehren kommt , freilich in einer fehr verallgemeinerten , wenn man will,
ftilifirten Form , aus der die Armut der Erfindung und der Mangel an bildnerifchem

Sinn hervorfchaut . Beifpiele bietet Halberftadt , Breiterweg Nr . 64 , vom Jahre

1651 , Holzmarkt Nr . 21 (Fig. 172) , Wernigerode , Breiteftrafse Nr . 32 vom Jahre

1674 . Die . Maske dient in allen Fällen nicht wie früher zur Füllung einer Hohl¬

kehle, fondern ift in Flachrelief einem Rundftabe angearbeitet . Daneben tritt na¬

mentlich in Quedlinburg die Form eines faffettirten Steins (Pyramidenfpitze) als

Schmuck der Rundung des Balkenkopfes auf. Auch in Halberftadt findet fich

dies Motiv fowohl in fchräger wie in lotrechter Stellung (Fig . 173 ), aufserdem kommt

hier noch vereinzelt das Akanthusblatt, Paulsftrafse Nr . 19 , als Zierform vor.
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Am fühlbarften macht fielt die Dürftigkeit des Schmuckes an der Schwelle
bemerkbar . Sie februmpft auf das notdürftigfle Mafs zufammen und behält kaum
fo viel Körper , um zwifchen den Balkenköpfen eine unbedeutende Einkehlung zu ge-
ftatten oder Raum für ein fchmales Ornament oder einen Spruch zu gewähren .

Verhältnismäfsig reich erfcheinen noch die Schwellen an den fchon genannten
Häufern : Breiterweg Nr . 64 in Halberftadt und Breiteftrafse Nr . 32 in Werni¬
gerode , welche beide dem Anfang unferer Periode angehören . An dem Halber-
ftädter Gebäude ift der einen Schwelle ein Spruch eingefchnitten und die abgefafte
untere Kante mit einer Eierftabwelle belebt ; an dem oberen Stockwerk befitzt die
Schwelle eine fchiffskehlenähnliche Abfafung, von Rofetten und Blumen bedeckt

(Fig. 180) . Die Schwellen des Wernigeroder Ge¬
bäudes find jenen ziemlich ähnlich.

An einem 1659 errichteten Gebäude in
Höxter und dem 1685 erbauten Haufe zum
goldenen Engel in Stadthagen kommen als

Fig . 174 .

Fig . 175 -

Fig . 176 .

vereinzelte Erfcheinungen dürftige Nachbildungen der gotifchen Laubftabfchwelle
vor ; einer langgezogenen , fchwindfüchtigen Rankenlinie entwachfen magere Blätter
nebfl : Blüten und Früchten .

Ein Eckhaus der Tanzwerderftrafse in Münden an der Wefer vom Jahre
1660 , das den belferen Bauten jener Zeit zugezählt werden darf, hat als Schwellen¬
motiv eine kantige Schiffskehle mit eingefügten Konfölchen (Fig. 174) . Diefes auch
in einigen anderen Städten nachweisbare Motiv läfst am beften erkennen , wie der
Sinn für die eigentliche Bedeutung einer beftimmten Schmuckform fich getrübt
hatte . Ein verftändigeres Motiv findet fich in Quedlinburg , indem dort ftatt der
Abfafung die drei Seiten einer achteckigen, fcharfkantigen Schnürrolle den Über¬
gang der beiden Schwellenflächen vermitteln (Fig. 175 ) . Die Perlfchnurfchwelle
erhält fich noch an einigen Orten , fo vorzugsweife in Höxter , Stadthagen und
Salzuffeln .

Unterblieb die Abkehlung, fo fetzte man der Schwelle an ihrer oberen Kante
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wohl auch eine profilirte Leihe vor, oder man verwandelte fie , wie in Quedlinburg ,
Steinweg Nr . 33 vom Jahre 1716, in Gemeinfchaft mit den Füllhölzern und den

Balkenköpfen in ein grofses, zufammenhängendes Gefimfe , deffen ' Gliederung die

genannten Konftruktionsteile ohne Unterbrechung überzieht (Fig. 176) . Im 18 . Jahr¬
hundert kommen fall nur noch fchmucklofe Schwellen vor.

Wie die Schwellen fo bieten auch die Ständer , foweit fie überhaupt noch
ornamentirt werden , wenig Bemerkenswertes. An dem wiederholt angeführten Haufe
der Breitenftrafse in Wernigerode find den oberen Hälften Masken vorgefetzt,
den unteren Kelchbildungen angefchnitzt. In Stadthagen finden fich mit¬

unter , fo an dem befonders reichen , 1649 erbauten Haufe des Marktplatzes, Figur
152, die Ständerflächen mit aneinandergereihten , barocken Schnörkeln, hin und

wieder auch mit Metallornamenten verziert. In
Salzuffeln kommen neben ähnlichen Formen
auch naturaliftifche Zierformen vor , fo z . B . an
der Langenftrafse Nr . 47 Blumentöpfe, denen Pflan¬
zen mit Glockenblüten entwachfen (Fig. 177) , oder

Fig . 177 .

Fig . 178 .

mifsverftandene Nachbildungen von Hermenfüfsen
(f. dief. Fig.) an Quedlinburger Bauten erhielten
die unteren Ständerhälften Verblendungen in Geftalt
flacher Balluflraden (Fig. 17 6) und in Münden ver¬
lieh man den Eckftändern mitunter die Form von
Dreiviertelfäulen (Fig. 174) . Auch Herford liefertzu
ähnlichen Ständerdekorationen einige Beiträge, die
fich bis zum Jahre 1691 erftrecken.

Verhältnismäfsig am längften erhielt fich der Gebrauch von gefchnitzten Füll -

hölzern ; fie verfchwinden erft , feitdem das Auskragen der Gefchoffe überhaupt

nicht mehr ftattfindet . Am häufigften gleicht ihre Grundform einem Viertelftabe, der

entweder wie in Fig. 171 fchlicht beiaffen, oder wie in Fig. 174 durch ein Rankenmotiv

belebt ift . Als Zierform, der Füllhölzer finden fich Blumenguirlanden an dem oben er¬

wähnten Haufe in Wernigerode , desgleichen an denHäufern PaulsftrafseNr . i9und

Dominikanerftrafse Nr . 7 in Halberftadt (1710) . Mit gleicher Grundform kommen fie

an einem Wohngebäude der Ritterftrafse Nr . 4 vom Jahre 1686 in Hameln vor, nur

dafs fie hier mit einem figürlichen Ornamente verziert find , welches für den Übeln

Einflufs des Barockftils auf den Barockbau deutlich genug fpricht (Fig. 178) .

Als konftruktives Element erfcheint das Füllholz an unferem Beifpiel aus

Halberftadt (Fig. 180) , indem es in Geftalt einer kräftigen Eierftabwelle dem

Schwellbalken eine Stütze bietet ; eine Vergröberung des Motivs findet fich an einem

Haufe der Backenftrafse Nr . 43 in derfelben Stadt (Fig. 179) . — Neben jener be¬

liebteren abgerundeten Form nimmt das Füllholz aber auch die Geftalt von über
D

Lachner , Holzarchitektur .
*7
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einander vorgefchobenen Platten an , gewiffermafsen als Nachbildung der älteren
Zahnfchnitt - und Konfolenfüllhölzer (die fich übrigens in Herford 1639 und in
Höxter felbft noch 1642 vorfinden, nur dafs ftatt diefer im günftigften Falle Perlen -
fchnüre , oder wie in Halberftadt (Fig. 36) gewundene eckige Schnüre gewählt
wurden . In Blomberg kommen die aufwärts (Hebende Blätterreihen und in Salz¬
uffeln aufserdem noch gewundene Schnüre an den Füllhölzern vor (Fig. 177) .

Die wenigen , in den Figuren 152, 177 und 180 wiedergegebenen Beifpiele
von Fenfterbrüftungsplatten find fo ziemlich alles , was die Verfallperiode an
bemerkenswerten Bildungen diefer Art hinterlaffen hat . Den entfchiedenften Barock-
gefchmack zeigen die Platten des Haufes Breiterweg Nr . 64 in Halberftadt (Fig.
180) . An dem Wernigeroder Gebäude, Breiteftrafse Nr . 32, verdient der Verbuch
einer Darftellung der Weltteile Afrika und Amerika durch dort heimifche Menfchen-
und Tierraflen befondere Beachtung . Wie befcheiden man in den Anfprüchen an
Schmuckformen geworden war, laßen am beften die Brüftungstafeln an dem 1653
aufgeführten Wohnhaufe in Halberftadt , Weftendorf Nr . 23 erkennen , wo zwifchen
einigen Kerbfchnittrofetten ein Linien¬
zug zw7ei Herzformen bildet (Fig. 173 ) .
In Stadthagen und Salzuffeln find
die Brüftungsplatten vorzugsweife mit

Vlfel

Fig . 179 .

Schnörkelwerk in Verbindung mit
Metallornamenten ausgeftattet . An
letzterem Orte behauptet auch die F ‘g - l8°-
Fächerrofette noch ihren Platz (obere Mühlenftrafse Nr . 1 ) .

Was die Holzhäufer Salzuffelns befonders auszeichnet, ift , dafs an ihnen die
Fenfterriegel faft durchweg von Flachornamenten bekleidet find . Diefelbe Sitte
tritt ftellenweife auch in Lemgo und Stadt hagen auf. Während die Riegel aber in
Salzuffeln die Profillatten erfetzen (Fig . 177) , wurden letztere in den beiden anderen
Städten beibehalten , ja zum Teil fogar unter die Fenfterriegel gerückt (Fig. ij2 ) ,um fo noch engere Wechfelbeziehungen zu den Fenfteröffnungen anzubahnen . Man
ging jedoch in jenen Orten noch weiter und zog auch die Rahmhölzer und , wo
folche vorhanden waren , die Sturzriegel in das Bereich der Schnitzarbeiten herein .
Zweifellosgehören diefe Gebäudegruppen trotz oder vielmehr wegen ihrer Überladung
an Schmuckformen zu den vollkommenften Leiftungen der Barockperiode ; aber auch
fie reichen kaum in die zweite Hälfte des 17 . Jahrhunderts hinüber , mit etwa 1660
fchliefst ihre Lebensdauer ab .

Statt der Platten findet fich fehr häufig gerades und gefchweiftes Rie¬
ge lwerk (Fig. 36) zur Füllung der Felder verwendet , eine Konftruktionsweife,die im Süden Deutfchlands längft eingebürgert war , im Norden aber erft im 17 .
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Jahrhundert Boden fafste und infolge deffen nicht mehr zur vollen Entwickelung

kommt . In Quedlinburg liefs man mehrere fchwächere Riegelhölzer lieh kreuzen

und fteilte fo ein quadratifches über Eck geftelltes Mufter her (Fig. 181) , in Mün¬

den bediente man lieh ftärkerer Hölzer . Hand in Hand damit wird auch die übrige
Wandfläche mit ähnlichen Muftern überzogen und hierdurch der Anftofs zur voll-

ftändigen Auflöfung der bisherigen Ständerordnung gegeben . Zum Teil erfetzte

man die Ständer durch fchräggeftellte Streben und Verriegelungen , um fo eines¬

teils die Schwelle mit dem Rahmholz konftruktiv zu verbinden , andernteils kleinere

Gefache für gemuftertes Mauerwerk herzuftellen.
Bezüglich der Fenfterumrahm u ngen bietet die Verfallperiode, abgefehen

von den fchon erwähnten Ornamentirungsverfuchen in Salzuffeln und Stadthagen

(S . 130) , nichts Bemerkenswertes.
Mehr Wert wird offenbar auf die Ver¬

zierung der Hausthüren gelegt , und
der Zwang der Mode äufsert fleh darin,
dafs an manchem Wohnhaufe die
ältere Hausthür einer neuen , im Ge -
fchmack der Zeit ausgeführten weichen
mufste .

In umftehender Figur 182 geben
wir eine Thüre aus Hildesheim , welche
als gebräuchlichftes Schema nicht nur
für diefe Stadt, fondern für ganz Nord-
deutfchland gelten kann . Ein gekehl¬
tes Umrahmungsprofil verdeckt die
Thürftänder und den Sturzbalken , um
unten mit einem Flachornament ab -
zufchliefsen; oben ift dem Profil in
der Mitte eine Art Schild , von Blatt¬
ornamenten umgeben , vorgefetzt.
Thürflügel und Oberlicht find durch
eine gefchweifte profilirte Rahmleifte
getrennt . Frei herausgefchnitztes
Schnörkelwerk füllt das Oberlicht ;
die Thüren find in rautenförmige Felder geteilt, denen barockes Rankenwerk zur

Füllung dient . Die Bildung des Ornaments deutet zwar auf pflanzlichen Urfprung ,
läfst aber von der Naturform nichts mehr erkennen.

Aufser diefer Grundform , deren hervorftechendfte Merkmale in dem Um¬

rahmungsprofil und dem Oberlicht beftehen, kommen aber auch noch reichere

Thürumrahmungen vor, die (ich in ihrem Gefamtaufbau den Thorfahrten der Re-

naiffanceepoche anfchliefsen. Säulen, verkröpfte Gebälke und felbft Giebelvorbauten

mit Figuren (Portal des alten Andreanums in Hildesheim ) gehören keineswegs
zu den Seltenheiten und find allerwärts vereinzelt anzutreffen (Marktftrafse Nr . 1

in Quedlinburg von 1701 , Münden a . d . W . u . f. w .) .
Eine intereffante Thorfahrt mit gewundenen Flachfäulen auf den Hauptftän-

17 *
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dem bietet der goldene Engel in Stadthagen von 1685. Sonft hat noch Salz¬
uffeln eine ftattliche Reihe beachtenswerter Thorfahrten aufzuweifen , an welchen
finnige Sprüche den Eintretenden empfangen . Überhaupt hat fich in der dortigen
Gegend die fchöne Sitte, das Eingangsthor mit Sprüchen zu verfehen , noch vielfach
bis zum heutigen Tage erhalten .

Die ornamentale Ausftattung der Treppen hat gegen früher nur geringe
Abweichungen aufzuweifen; rechnet man die gedrehten Docken ab , fo erhielt fich
die ältere Anlage bis tief in das 18 . Jahrhundert unverändert ; erft von da an be¬
ginnt man allerdings die verfchiedenen Treppenläufe in einen Raum zu verlegen

und dem Innenbau feine heu¬
tige Geftalt zu verleihen -. Die
Zimmerthüren find nicht feiten
ähnlich den Hausthüren mit
leichtem Schnörkelwerk be¬
lebt , während die umrahmen¬
den Gewände mit ihrer rei¬
chen Profilirung und fonftigen
Ausftattung verfchwanden . Die
ganze Erfcheinung des Zim¬
mers wird kahler und nüch¬
terner , je mehr mit dem Ro-
cocoftil der Stuck zum Verputz
der Decken und Wände auf¬
kommt . Die gefchweiften For¬
men des Rococo wiefen von
felbft auf das bildfamere Ma¬
terial des Gipfes hin.

So ward das Holz allge¬
mach aus dem Innenbau ver¬
drängt und feine früher be¬
liebten warmen Farben durch
weifse, graue , blaue und andere

kalte Töne erfetzt. Später erging es ihm an dem Aufsenbau auch nicht beffer ;
man bemühte fich , auf eine billige, mühelofe Weife den Steinbau nachzuahmen
und mit Stuckornamenten aufzuputzen. Da konnte man denn freilich Vorkragungen
und fichtbare Holzflächen oder gar Schnitzereien nicht mehr brauchen ; diefe mufsten
dem Auge durch einen Mörtelbewurf entzogen werden . Damit war aber der letzte
Zerftörungsprozefs des norddeutfchen Fachwerksbaues eingeleitet und feine fchliefs -
liche Umbildung in den modernen Putzbau herbeigeführt .
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Einleitung .

aren im nordwestlichen Deutschland alle Vorbedingungen
zu einem gesunden Aufblühen des Ständerbaues gegeben , so

konnte sich der Süden nicht des gleichen Vorzugs rühmen .

Hier kamen schon in vorchristlicher Zeit Einflüsse zur Gel¬

tung , welche einer gedeihlichen Entwickelung der Holz¬

architektur hemmend in den Weg traten . Vor allem war das Vordringen

der römischen Weltherrschaft bis über die Donau hinaus ein ausschlag¬

gebendes Moment für die Entwickelung der Baukunst . Die befestigten

Plätze der Römer , ihre Wohnhausanlagen , die von ihnen errichteten

Prachtbauten , von denen Trier heute noch zu reden weiss , mussten

dauernden Einfluss auf die süddeutsche Bauweise gewinnen . Auch im

Mittelalter blieben die Beziehungen der Franken und Schwaben zum

romanischen Süden erhalten , und wenn auch Italien zur Zeit der Gotik

Lehre und Beispiel von den deutschen Baumeistern annahm , so wirkte es

mit dem Aufkommen der Renaissance um so kräftiger auf jene zurück.

Es darf uns daher auch nicht befremden , jenseits des Mains vorzugsweise

die Steinarchitektur gepflegt und die überwiegend grofse Mehrzahl der

hervorragenden Bauanlagen massiv aufgeführt zu sehen.

Wenn indes die Anführung dieser Thatsaclie das Wertverhältnis der

süddeutschen Holzarchitektur zur norddeutschen herabdrückt , so soll damit

doch nicht gesagt sein , dass die erstere keine beachtenswerten Früchte

gezeitigt hätte . Freilich treten diese Früchte nicht so dicht gedrängt auf,

wie zwischen Elbe und Weser , aber den Einzelerscheinungen fehlt es nicht

an originellem Reiz im Gesamtaufbau wie im geschnitzten Zierwerk .

Im allgemeinen kann die Sprachgrenze der nieder - und oberdeutschen

Mundart auch als Grenze der norddeutschen und süddeutschen Ständer¬

bauweise gelten . Wie dort kann man auch hier einzelne in ihrem kon¬

struktiven Aufbau und in ihrer Dekorationsweise abweichende Baugruppen

unterscheiden . Indes sind diese Abweichungen doch nicht so einschneiden¬

der Natur , als dass es erforderlich wäre , eine Trennung des Stoffes nach

Provinzen oder Gauen vorzunehmen .
I
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Von einigen Grenzgebieten abgesehen , wie vorzugsweise Hessen , wonorddeutsche Einflüsse nachweisbar sind , weicht das Aufbauschema des
süddeutschen Ständerhauses , welches wir in Fig . i zur Anschauung bringen ,wesentlich von jenem des norddeutschen ab . Wenn wir an letzterem als
bemerkenswerte Eigentümlichkeit die starke Vorkragung der einzelnen
Geschosse über einander hervorhoben , so finden wir zwar schärfer hervor¬
tretende Vorkragungen auch im Süden , allein sie sind hier keineswegsbedingt durch das konstruktive Gerüst , sondern sie haben entweder denZweck Raum zu gewinnen , oder — was häufiger der Fall — sie dienendazu , das dekorative Bedürfnis zu befriedigen . Gelang es uns für dennorddeutschen Ständerbau die Entwickelungsgeschichte seines Vorkragungs¬prinzips festzustellen , so fehlen uns ähnliche Belege für die süddeutscheBauweise ; für sie wissen wir nur die eine Erklärung : man kannte die

prächtige Wirkung vorkragender Ge¬
schosse vom Norden her und suchte
sie unabhängig von ihrer konstruktiven
Bedeutung auf die eigenen Bauten zu
übertragen .

Dem starren norddeutschen Schema
gegenüber bestehen die Merkmale und
Vorzüge des süddeutschen Ständer¬
hauses in einer gänzlichen Unabhängig¬
keit der Ständer von der vorspringen¬
den Balkenanlage , in einer freieren
Bewegung der einzelnen Konstruk¬
tionsteile und in einer dekorativen
Ausbildung der Fensterumrahmungen ,indem man letztere durch Vorschiebung
aus der Wandfläche gleichsam vor¬

kragt , ohne jedoch auch hier ein bestimmtes Einteilungsgesetz zu beobachten ;kurz der Aufbau des südddeutschen Ständerhauses bewegt sichnicht in einem streng vorgeschriebenen Schema . Ziehen wir fernernoch die verschiedenerlei Anbauten mit in den Vergleich , so ergibt sichals vceitere Eigentümlichkeit , dass den rechteckigen Ausluchten des Nordensim Süden willkürlich angelegte Chörlein und vieleckige Erker gegenüber¬treten ; legte man dort grofses Gewacht auf die bildnerische Ausschmückungder Einzelformen , so wandte sich hier das Interesse mehr der malerischendurch Gruppierung einzelner Bauteile erzielten Gesammtwdrkung zu .Die freiere Behandlung der Konstruktion , wrelche auch in längerenZeiträumen keine erhebliche Umbildungen erfahren hat , veranlasst uns,von einer zeitlichen Einteilung abzusehen ; dafür w?erden wir aber , w’o esNot thut , periodisch auftretende Konstruktionsarten der allgemein ge¬haltenen Beschreibung des süddeutschen Ständerhauses und seiner Bestand¬teile einreihen .

Fig . i .



Einleitung . ^

Die Geschichte des süddeutschen Ständerhauses beginnt streng ge¬
nommen mit dem Jahre 1320 , der Erbauungszeit eines vor mehreren Jahren
abgetragenen Wohngebäudes in Marburg , dessen Kenntnis uns teils durch
eine Aufnahme des Prof . Schäfer *) , teils durch einige im Museum zu Marburg
aufbewahrte Fragmente überkommen ist . Da aber diesen Bau ein mehr als

150 Jahre langer Zeitraum von der Reihe der noch vorhandenen Holzhäuser
trennt , so steht er mit seinen Eigenartigkeiten , welche sich später nirgends
wieder finden , ganz vereinzelt da . Immerhin bietet er Interesse genug,
um auf seine Eigentümlichkeiten besonders einzugehen und ihn der all¬

gemeinen Abhandlung des süddeutschen Holzbaues voranzustellen .
Auf steinernem Sockel erheben sich , oben durch einen Rähmbalken mit

einander verbunden , mächtige
Ständer ; auf dem Rahmbalken
ruht des ersten vorspringenden
Stockwerks vorkragendes Ge¬
bälk , von welchem jeder zweite
Balken durch ein Kopfband
unterstützt ist . Statt nun , wie
es sonst zu geschehen pflegt,
die darüber liegende Schwelle
in ihrer ganzen Länge - sichtbar
zu lassen , wird sie von den
Ständern des darauf folgenden
Stockwerks überplattet , wobei
jene aufserdem noch über die
Endflächen der vorkragenden
Geschossbalken hinabreichen ,
um unten schliefslich in frei her¬
abhängende Stiele mit Rosetten
zu endigen . Die Schwelle ist
ungewöhnlich niedrig und durch
keinerlei Ringelbänder mit den
Ständern verknüpft ; der letz¬
teren Querverband besteht in der
Mitte aus einer vorgenagelten
kräftigen Fensterbrüstungslatte
und oben in einem Rahmbalken , welchen vier Riegelbänder , zwei in der

Mitte und je eins an beiden Enden , noch enger mit einander verbinden ;

der Rahmbalken dient aber auch gleichzeitig als Lagerholz für das voi -

kragende Gebälk . An dem zweiten vorgekragten Geschosse wiedeiholt

sich die nämliche Anordnung . Hingegen nimmt die Balkenlage übei

diesem eine andere Richtung an ; lief sie in den unteren Geschossen senk¬

recht zur Aufsenseite , so verlangte die Dachkonstruktion hier eine zur

Fig . 2 .
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Strafsenflucht parallele Lage, und da trotzdem auch an dieser Stelle nocheine Geschossauskragung erfolgt , so treten die zwei obersten Wand¬rahmenbalken der Längsseiten sowie ein Unterzug in der Mitte aus derunteren Wandfläche hervor , um im Verein mit Kopfbändern der erstenDachbalkenschwelle , oder — wenn man so will — dem Abschlussbalkendes vorgekragten Giebelfeldes als Stützen zu dienen .Wesentlich verschieden von dem Unterbau gestaltete sich die Kon¬struktion des steil ansteigenden Giebelfeldes . Während an ersterem die
Entfernungen der Balken und Ständer infolge ihrer teilweisen Unterstützung

durch Kopfbänder annähernd gleiche
bleiben , verteilt die Giebelfläche ihre
Ständer ohne Rücksicht auf die unteren
Reihen , auch unterbleibt jede weitere
horizontale Abteilung durch Vorkra¬
gungen ; rechnen wir das Mauerwerk ,
die Brüstungsriegel und die Schräg¬
streben , welche die mittleren Ständer
mit der Giebelschwelle und dem ersten
Kehlbalken verbinden , ab , so bleibt an
dem Giebeldreieck von Holzwerk nur
das getreue Abbild des Dachstuhles
übrig.

Die eigentlichen Holzverbindungen
besitzen eine überraschende Ähnlichkeit
mit jenen der Braunauer Kirche ; hier
wie dort treten alle Schrägstreben und
Riegelbänder aus den Flächen der durch
sie verbundenen Konstruktionsteile her¬
vor und sind mit ihnen sichtbar über¬
plattet und verbolzt (s . Fig . 4) . Noch
auffallender macht sich aber die Ver¬
wandtschaft an der Verbindung der
frei herabhängenden Ständer mit den
Schwellen bemerkbar ; wie jene an der
Braunauer Kirche , durchkreuzen auchl' ig . 4 . Fig . 5 .
sie die untere Schwelle ; die frei herab¬

hängenden Stiele mit angeschnitzten Rosettenendigungen (s . Fig . 3 ) be¬deuten hierbei weiter nichts als eine dekorative Zuthat . Beachtet man , dass
vermöge der Ständerüberplattungen die Verzapfungen tortfielen , also ein¬
dringendes Regenwasser sich nirgends in Holzfugen ansammeln konnte ,so erscheint die Anordnung frei schwebender Ständerstiele nur als eine
wohldurchdachte Konstruktion, -welche die alten Zimmermeister anwandten ,um ihren Holzverbindungen nicht nur ein haltbares , sondern auch wetter¬festes Gefüge zu verleihen . Die oberen Ständerenden schützten die Ge¬
schossvorkragungen hinlänglich vor Schlagregen und durften daher ohne
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Bedenken dem Rahmholzbalken eingezapft werden ; am Giehelfelde hin¬
gegen , wo die Ständer sich ebenfalls den Schwellen nur einzapfen, wird
ein anderes Schutzmittel , etwa eine Verdachung oder Verschalung (s . Fig. 5)
ihre Enden gedeckt haben . Die Kehlbalkenunterzüge , von Ständerpfosten
direkt unterstützt , kragen als Stumpfen aus der Mauerfläche hervor und
liefern so einen weiteren wertvollen Beleg für unsere im vorigen Bande
aufgestellte Entwickelungsgeschichte der Geschossvorkragungen (s . B . L ,
S . 13) .

Die sichtbare und vorgeschobene Überplattung einzelner Konstruk¬
tionsteile erscheint am deutschen Ständerbau als die älteste bekannte
Holzverbindung und kommt nur noch sehr vereinzelt , wie beispielsweise
an einigen Hornberger Bauten aus dem 15 . Jahrh . , vor . Im Riesengebirge
erhielt sie sich etwas länger , bis ungefähr Ende des 16 . Jahrhunderts ;
hingegen sind in einer Ebene liegende Kreuzungen von Schrägstreben und
Riegelbänder bis heutigen Tages sowohl in der Schweiz , als auch im
Süden Deutschlands im Gebrauch verblieben .

Besonderes Interesse beanspruchen die Fenster - oder richtiger Licht¬

öffnungen . Am unteren Geschosse nehmen sie den vollen Zwischenraum
zwischen den Ständern ein , sind teils mit Spitzbögen , teils mit wagerechten
Sturzbalken geschlossen . In Form schmaler Spitzbogenarkaden treten sie
in dem ersten Flauptgeschosse auf , wo sie , zu je dreien gruppiert , sich
den Gefachen einfügen . Laden mit rechteckigen vergitterten Ausschnitten
bilden in Ermangelung von Glasscheiben den Verschluss nach aufsen. An
dem zweiten Flauptgeschosse sind die Fenster ebenfalls zu je dreien

gekuppelt , schliefsen aber rechteckig ab und sind zur Hälfte mit Laden,
zur Flälfte mit hölzernem Gitterwerk versehen ; an den Dachgeschossen
sind die Fensteröffnungen mit vollen Läden abgeschlossen . Die Thüren
sind — wie noch heute vielfach auf dem Lande — der Höhe nach in
zwei Flügel geteilt , der obere dient wmhrend des Tages als Lichtöffnung,
der untere bildet die eigentliche Tliüre.

Darf nun auch ohne weiteres das oben beschriebene Gebäude als

das einzige seiner Art bezeichnet werden , kommt doch unseres Wissens ein

zweiter Fall von Ständerüberplattungen mit freischwebenden Endigungen
in der gesamten Holzbaukunst nicht wieder vor , so birgt es andererseits

doch schon die Keime zu dem späteren süddeutschen Aufbauprinzip , und

man würde entschieden fehl gehen , wollte man , weil es uns die letzte

und einzige Kunde von dem Holzprofanbau längst entschwmndener Jahr¬
hunderte überbringt , in seiner Bauart eine jenerzeit allerwärts verbreitete

Zwischen - oder Vorstufe zu dem niedersächsischen Typus vermuten . Viel¬

mehr lehrt der Vergleich mit dem älteren Schema des niedersächsischen

Ständerhauses , dass es in seiner Entwickelung jenem um nichts zurücksteht ,
wohl aber , dass es in mancherlei Hinsicht weit eher als eine jenem vorge¬
schrittenere Stufe aufgefasst werden muss. Mit ihm hat es die Vor¬

kragung der Balken und Geschosse gemein , auch liegen die Ständer mit

dem Hauptbau in vertikalen Ebenen ; dagegen unterscheidet es sich von
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dem niedersächsischen Schema dadurch , dass zwischen den Ständern und
den vorkragenden Balkenköpfen ein Rahmholz lagert . So nebensächlich
nun auch das Vorkommen dieses Rahmholzes an dem Marburger Hause
erscheinen mag , so wichtig ist es doch für den gesamten süddeutschen
Fachwerkbau , als dessen charakteristisches Merkmal wir es später er¬
kennen werden . Mit der Einfügung des Rahmholzbalkens empfing der
Ständerbau den Anstofs zu einer neuen Entwickelung ; eine gröfsere Un¬
gebundenheit in der Anordnung seiner Balkenlage war ermöglicht und
damit das ganze Aufbausystem in andere Bahnen gelenkt . Diese gröfsere
Freiheit macht sich bereits an dem Marburger Hause erkennbar , denn
wenn schon die hinter den Ständern befindlichen Geschossbalken (s . Fig . 3)
der norddeutschen Einteilung entsprechen , so liegen zwischen ihnen auch
noch andere Balken , für welche sowohl Ständer wie Kopfbänder fehlen .

Wohl liefse sich hiergegen ein wenden , dass der Entwickelungsgang
ebenso gut auch in umgekehrter Richtung erfolgen konnte , dass das Rahm¬
holz in Norddeutschland ebenso gut erst später beseitigt als es in Süd¬
deutschland hinzugefügt worden sei ; allein die Erfahrung lehrt , dass man
leichter aus einem streng gegliederten System in ein freieres übergeht und
jenem durch Einfügung neuer Konstruktionsglieder lästige Fesseln abzu¬
streifen vermag , als umgekehrt vorhandene brauchbare Teile zu beseitigentrachtet . Für uns gilt daher die Verwendung des Rahmholzbalkens als
ein Beweis , dass die norddeutsche Bauweise ein höheres Alter als das
Marburger Haus besitzt .

Fügen wir schliefslich noch hinzu , dass das Marburger Gebäude
1 . kein Zwischengeschoss enthält , 2 . ungleiche und grofse Ständerent¬
fernungen aufweist , 3 . eine ungesetzmäfsige Verteilung der Fenster in den
einzelnen Gefachen aufweist und 4 . keinen Zusammenhang der Giebelständer
mit jenen des Unterbaues erkennen lässt , so haben wir damit seine wich¬
tigsten Eigentümlichkeiten aufgezählt und erkennen in ihnen den gemein¬schaftlichen Grundzug aller süddeutschen Fachwerkbauten : » den Mangelan gröfserer Gesetzmäfsigkeit « . —



Erster Abschnitt . . Die Konstruktion.

i . Wandbildung und Aufbau .

Wie schon bemerkt , tritt im Gegensatz zur norddeutschen Art in
Süddeutschland bei der Wandbildung eine gewisse Ungebundenheit auf.
Einmal halten die Ständer nicht gleiche Entfernungen ein , zum andern

stehen sie nicht in lotrechten Ebenen , d . h . in vorgeschobenen Absätzen

übereinander .
Die Aufsenwände der Geschosse bestehen aus einer Reihe Ständer .

Diese werden unten von einer rechtkantig behauenen Schwelle getragen ,
in der Mitte durch Riegel und Streben gegenseitig abgesteift und oben

mittelst eines Rahmholzbalkens verbunden . Wie schon in der Einleitung
erwähnt , erreicht man so die Möglichkeit , die darüber liegende Balkenlage
nach Gutdünken anordnen zu können , ohne jedem Balken einen Ständer

als Stütze zuteilen zu müssen . Die Folge war , dass die strenge Gleich¬

förmigkeit der Bauten , die vertikale Gliederung der Gebäudeaufsenseiten

in schmale durch Ständerlinien , Balkenköpfe und Kopfbänder eingefasste,
lotrechte Felder aufhört , und der Vorteil entspringt , die Fenster nach

Belieben ungebundener der inneren Einteilung anpassen zu können . Hin¬

gegen musste beim süddeutschen Holzbau der Mangel jeder festen Gliederung

den sonst für Dekorationszwecke so äufserst wirksamen schrägen Füll -

brettern und Kopfbändern die Berechtigung zu ihrer Verwendung

entziehen und ihren Gebrauch auf bescheidene Grenzen beschränken .

Bis zur Mitte des : 6 . Jahrhunderts treten allerdings Kopfbänder in

dem Grenzgebiet nördlich des Maines ziemlich allgemein auf ; anfangs in

ihrer Bedeutung als konstruktive Bauglieder , um vorgekragten Balken¬

lagen nach norddeutschem Muster als Stützen zu dienen , später als ge¬

bräuchlich gewordene Zierden, die dann nur noch einzelnen vorspringenden

Balken angeheftet und in kümmerlichen Dimensionen ausgeführt würden .

In ihrer Eigenschaft als Stützen frei vorspringender Erker erhalten sie sich

länger , nehmen aber dann die Gestalt von frei aus der Wandfläche hervor¬

tretenden Streben an . An solchen Vorbauten erfüllen sie eine wirklich

Lachner , Holzaichitektur II .
^



IO Das süddeutsche Ständerhaus .

V '-- \ 7— V

SSImm '

Fig . 6 .

konstruktive Aufgabe und ihr Gebrauch lässt sich bis in die zweite Hälfte
des 18 . Jahrhunderts verfolgen . Einer dritten Art von Kopf bändern , Stützen
für vorkragende Fensterreihen , begegnen wir später an den Fensterkon¬
struktionen .

Waren die Ständer an ihren beiden Enden durch Zapfen und Bolzen
mit den Schwellen und Rahmholzbalken fest verbunden und stand infolge¬
dessen ihr seitliches Ausweichen nicht zu befürchten , so benötigte man
auch nicht jener Schrägstützen , welche sonst den Verband der Ständer
mit der Schwelle verstärken . Dreieckige , den Raum zwischen jenen
Konstruktionsgliedern ausfüllende Riegelbänder finden sich nur ganz
ausnahmsweise (s . Fig . 89 ) , vierkantige , die Ständer schräg abstützende
Schubstreben wohl hin und wieder angewendet , während geschweifte ,mit allerhand Zierformen versehene Riegelkreuze sich allerwärts breit¬
machen.

Als neues , im Norden zu keiner Zeit gebrauchtes Verbindungsglied
tritt an der Wandfläche ein kleines geschweiftes Rie¬
gelband von dreieckiger Grundform auf, ein Eck holz ,
das man rechten Ecken der Schwellen , Rahmbalken
und Ständer einfügte (s . Fig . 6) , um so letztere an
ihren Enden scheinbar zu verstärken . Diese Eckhölzer ,
welche mitunter eine recht wirksame Dekoration der
Wandfläche erzeugen , verbreiteten sich am Rhein und

südlich des Maines von der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts ab so
ziemlich über das ganze dortige Holzbaugebiet , und bleiben ihm als
beliebte Zierstücke bis tief in das 18 . Jahrhundert zu eigen . —

Für gewöhnlich liegen die Riegelbänder in den Sichtflächen der durch
sie vereinigten Holzteile , sind also mit ihnen bündig ; die in der Einleitung
beschriebene ältere Konstruktions weise , an welcher ihr Verband mit den
Nachbarhölzern mittelst sichtbarer Überplattung und Verzahnung erfolgt ,findet sich, wie schon erwähnt , nur noch an wenigen Ständerbauten er¬
halten . Der Vorzug , welcher letzteren im Vergleich zu Zapfenverbindungen
in konstruktiver Hinsicht zugemessen werden darf , wird andererseits durch
die Schwierigkeit , das wandbildende Material den Gefachen einzufügen,mehr wie aufgewogen , und da ferner auch ihre vorspringenden Kanten

Hindernisse in der Dekoration bilden , so gab man ihren
Gebrauch schon frühzeitig auf.

Zur Ausfüllung der Gefache benutzte man häufiger
Weidenflecht werk mit Lehmschlag und Mörtelbewurf
( s . Fig . 7 ) als gebrannte Ziegelsteine und suchte mit
Rücksicht darauf die Gröfse der Felder möglichst ein¬
zuschränken ; die Einfügung vieler kleinerer Riegelstücke
war daher nicht nur dekorativ , sondern auch kon¬

struktiv geboten . Ihr Ersatz durch gänzlich geschlossene rechteckige
Platten , wie sie der Norden in der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts
verwendete , kommt im Süden nur vereinzelt und zwar meist auf bevor -

Fiff .
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zugte Stellen beschränkt , wie an einzelnen Fensterbrüstungen und Erker¬

wänden , vor .
Dahingegen bürgern sich am süddeutschen Ständerhause allerhand

Verschalungen zu konstruktiven wie auch dekorativen Zwecken ein .
Die geringe Auskragung der Geschosse , der Mangel an Kopfbändern
erheischte eine andere organische Vermittlung der einzelnen Stockwerke ,
als es Füllhölzer oder Füllbretter vermochten . Verhältnismäfsig frühzeitig,
bereits in der ersten Hälfte des 16 . Jahrhunderts , werden schon die un¬

schönen Balkenstumpfen dem Auge entzogen und ihre Endflächen mittelst

einzelner schräg gestellter Brettstückchen (s . Fig. 20) gegen Schlagregen

geschützt , später liefs man längere Bohlen an ihre Stelle treten und

nagelte sie hochkantig den Balkenlagen vor ; wobei die höher gelegene

Schwelle entweder die Balkenlage um Bohlendicke überragt (s . Fig . 67) ,

oder aber gleichfalls von profilierten Verschalbrettern überzogen ward

und so mit jener ein breites , scheinbar zusammengehöriges horizontales

Gesims bildet . Aufserdem verwendete man schräg gestellte Schalhölzer

noch zur Maskierung unbedeutender Geschossvorsprünge (s . Fig . 78) und

verlieh mit ihrer Hilfe der Profilierung eine noch gröfsere Breite. — War

ohnehin früher allein durch die Verwendung von Rahmholzbalken Anlass

geboten , sich der im Norden gesetzmäfsig gewordenen Verteilung der

Ständer zu entziehen , so fiel nunmehr , nachdem die scharf vortretenden

Balkenköpfe verhüllt waren , auch der letzte Anlass für eine solche An¬

ordnung weg ; der breite Sims von Unterkante Rahmbalken bis Oberkante

Schwelle mit seinen langgezogenen einförmigen Profilen liefs eine leben¬

digere Gliederung dieser Konstruktionsstücke nicht mehr aufkommen . Um

jedoch die Wandfläche auf andere Weise zu beleben und sich für den

Verlust der zu Schnitzornamentik so brauchbaren Schwellen - und Kopf¬

bandflächen zu entschädigen , zog man das Fenster mit in die Dekoration ,

bildete seinen unteren Abschlussriegel als vorgekragte Schwelle aus und

brachte letztere mit Nachahmungen von verschiedenen Kopfbandarten in

Verbindung ; wir kommen später eingehender auf diese eigenartige Kon¬

struktion zurück . Der anderen Wandfläche legte man dagegen nur

untergeordnete Bedeutung bei , beschränkte sich darauf , durch allerlei

Riegelbänder und Backsteinmuster Flächenmotive zu ersinnen , und ver¬

zichtete auf ihre weitere architektonische Gliederung .

In schieferreichen Gegenden , wie am Mittelrhein und dessen Seiten-

thäler , tritt teils aus konstruktiven , teils aus dekorativen Gründen noch

Schieferbekleidung hinzu . Anfangs als Ersatz der Schalbretter zur Be¬

deckung von Balkenköpfen und Schwellbalken in Form von Flugdächern

an Geschossabschnitten eingeführt , verbreitet sich die Schieferbekleidung

später , in der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts , auch über die Giebel¬

flächen und schliefslich über ganze Hausseiten . Dekorativ wirkte sie nicht

nur durch ihre zum Holzton trefflich harmonierende blaugraue Farbe ,

sondern auch vermöge vielgestaltiger Einzelformen und Verstellungen zu

verschiedenen Flachmustern . Tn konstruktiver Hinsicht gewährt sie anderer -
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seits den von ihr bekleideten Flächen einen wirksameren Schutz als alle
anderen Bedeckungsarten .

In einzelnen allerdings seltenen Fällen , die der ersten Hälfte des
17 . Jahrhunderts angehören , ging man mit der Verschalung der Fachwand
sogar so weit , dass man , wie beispielsweise an dem Salzhause zu Frank¬
furt a . M . , die ganze Facade von unten bis oben mit Brettern verkleidete .Damit hatte aber die Verschalungswut im süddeutschen Holzbau ihren
Gipfel erreicht . Nicht lange darauf , in der zweiten Hälfte des 17 . Jahrh .
beginnt das Dekorationsbedürfnis nachzulassen und die nackte konstruktive
Gestalt wieder zum Vorschein zu gelangen , dann allerdings aber auch
nur , um in der nüchternsten Form den Übergang zum Putzbau einzuleiten .Im 18 . Jahrhundert wird dieser allgemein und damit hört selbstverständlich
der letzte Rest einer symetrischen Verteilung von Holzflächen an der
Ständerwand auf.

Als Ges amt bau wendet das süddeutsche Ständerhaus seinen Giebel
der Strafse zu und schliesst für gewöhnlich mit steilansteigendem alt¬
fränkischem Dach . In dem Aufbau seiner Geschosse weicht es insofern
von dem norddeutschen Schema ab , als ihm das Zwischengeschoss mangelt .Wir wiesen schon im I . Bande , Seite 13 , darauf hin , dass die norddeut¬
schen Zwischengeschossanlagen den Geschossvorkragungen vorangingen ,sowie dass man sie dort später mehr aus Gewohnheit beibehielt . Hier
fehlte ihnen dagegen jede Berechtigung und wäre ihr Gebrauch zu keiner
Zeit konstruktiv zu erklären oder geboten gewesen . Dem gegenüber hielt
man im Süden , abgesehen von Hessen , im grofsen und ganzen an dem
altfränkischen Gebrauche fest , das Untergeschoss nur aus Steinen und
zwar höher als im Norden aufzuführen . Konnte man wohl infolge dieser
Anordnung weniger starke und lange Hölzer verwenden , als in Nieder¬
sachsen gebräuchlich war , so kommen doch und zwar auch an den
untergeordneten Hof- und Nebenseiten durch mehrere Geschosse gehendeStänder vor , welche hier treffend mit « Stiele » bezeichnet werden .

2 . Balkenlage und Deckenbildung .
Da im allgemeinen das süddeutsche Ständerhaus den Giebel der Strafse

zuwendet , laufen seine Balkenlagen in der Regel ihr parallel . An allen
Langseiten , welche gleichzeitig Nachbarhäusern angehören , also die Aufgabevon Zwischenwänden erfüllen , war eine Auskragung der Balken ohnehin
ausgeschlossen ; unterblieb aber auch dann , wenn die Seitenwände ver¬mittelst Tropfenfallgänge frei standen . Entweder man bediente sich, wie

bis zur Mitte des 16 . Jahrhunderts in Hessen , durchge¬
hender Stiele und zapfte , nach norddeutscher Weise , das
Gebälk in sie ein , oder lagerte dieses , wie es gewöhnlich
geschah , auf Rahmholzbalken , ohne jedoch nach der
Giebel - und Strafsenseite besondere Stichbalken einzu¬
fügen (s . Fig . 8) . Wollte man nun nicht in den Fehler

unserer Zeit verfallen und glatte Wände ohne Vorsprünge der Geschoss -
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Fig . 9 .

abschnitte herstellen , so war es bei einer solchen Lage und Anordnung
des Gebälks eigentlich von selbst geboten , den äufsersten der Strafse
nächst gelegenen Balken , der hier gleichzeitig zur Wandschwelle wurde ,
über das untere Geschoss vorzuschieben . Diese Konstruktion bedurfte
aber zu ihrer Haltbarkeit besonderer Stützen , und so liess man denn die
beiden Rahmhölzer der benachbarten Seitenwände ,
sowie einen oder mehrere Unterzüge' in der Mitte vor¬
kragen und die vorgeschobene Wandschwelle tragen
(s . Fig . 9) . An geringen Ausladungen vermitteln und
bedecken profilierte Schalhölzer die Vorkragung , an
beträchtlicheren Geschossvorsprüngen hingegen , be¬
schränkte sich die Verschalung auf die Schwelle und die Balkenstumpfen,
welch letztere alsdann wohl auch hin und wieder vereinzelte Kopfbänder
stützen .

Obschon die eben geschilderte Anordnung der Balken für die Mehr¬
zahl der Gebäude zutrifft , lassen sich doch an vielen Fachwerkshäusern
auch andere Lagen nachweisen . Mit derselben Ungebundenheit , wie sie

an dem Aufbau der Aufsenwände auftritt , wechselt ihre Richtung sogar
mitunter an verschiedenen Geschossen ein und desselben Bauwerks ; wie

an dem ältesten Marburger Hause (s . Fig 3 ) können die Balken des einen

Stockwerks senkrecht , die des anderen parallel zur
Strafsenflucht laufen und lassen somit ein allgemein
gültiges Gesetz nicht zu . Bemerkenswert sind ferner
ihre mitunter sehr geringen Abstände , die , wie bei¬

spielsweise am Hause Limprecht in Frankfurt am Main ,
manchmal kaum anderthalb Balkendicken betragen Fig . la

(s . Fig . 10) .
Füllbretter zur Verkleidung der vorkragenden Teile der gewellerten

Decke finden sich nur an wenigen älteren hessischen Bauten (s . Fig . 34) ,

sie besitzen durchweg bescheidenen Umfang und reichen nie über die

Unterkante Rahmholz hinaus ; in gebogener Form und sehr mäfsiger Dicke

besitzt sie das Rathaus zu Alsfeld (s . Fig . 21 ) ; hier wie in den meisten

anderen Fällen beschränken sie sich nur auf den Raum zwischen den

Balkenköpfen . In der nämlichen verschüchterten Gestalt begegnet man

ihnen wohl hin und wieder im Riesengebirge (s . Fig . 94) . In der zweiten

Hälfte des 16 . und 17 . Jahrhunderts werden sie durch Füllhölzer ersetzt ;

jedoch kommen auch diese nur selten vor und bleiben in kümmerlichen

Verhältnissen auf die Grenzgebiete beschränkt .
Ruhte das Gebälk parallel zur Strafse, so vertrat die Wandschwelle

gleichzeitig den Abschluss der Deckenwellerung , und machte in solcher

Gestalt Füllbretter und Füllhölzer entbehrlich , nahm jenes aber eine senk¬

rechte Lage zur Strafsenseite an , so bestand das gebräuchlichste Schutz¬

mittel der freiliegenden Deckenfüllungen in der den Balkenköpfen vor¬

genagelten Verschalung . An dieser Stelle bezwnckt letzteie also nicht

allein die Balkenenden vor Verwitterung zu behüten , sondern ebensogut

;
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auch die zwischen ihnen befindliche Wellerung vor Schlagregen zu
schützen , vollzieht also hier in jeder Weise die Aufgabe der Füllbretter .

Die Decken selbst bestehen wie im Norden aus parallelen Balken
mit eingefügter Wellerung , die ihre obere Hälfte ausfüllt , so dass die
untere behufs Aufnahme von farbigem und plastischem Schmuck , dem
Auge sichtbar bleibt . Jene Decken aber , an welchen eine engere Lagerung
der Balken beliebt war , dienten zur Ausbildung von Kassetten . In beiden
Fällen schlossen die Gefache unten mit gehobelten und profilierten Brettern
ab . Balkendecken gröfserer Räume erhielten zur weiteren Stützung
Unterzüge .

3 . Dach - und Giebelbildung .
Die Konstruktion des Dachstuhls stimmt im wesentlichen mit dem

norddeutschen überein . Hier wie dort bilden mehrere Kehlbalkenlagen die
Hauptglieder ; um der Gefahr der Durchbiegung zu begegnen , erheischt
die beträchtliche Länge der unteren Kehlbalken eigene Längsträger zu
ihrer Unterstützung und diese wiederum freistehender Pfosten ; aufserdem
verstärken Büge und Winkelbänder sowohl in der Längs- , als auch in
der Querrichtung ihren Verband . Die Sparren setzen sich mittelst Zapfen
und Verzahnung in die Dachbalken ein und tragen an ihrem unteren Ende
Aufschieblinge ; diese ruhen jedoch nicht wie in Niedersachsen auf einer
besonderen Dachschwelle ( s . Band I , Fig . 15 ) , sondern sind den Dach¬
balkenenden direkt angeplattet . Infolgedessen unterbleibt die Vorkragung
des Dachgeschosses und die Dachfläche selbst ladet bei weitem nicht so
weit aus, als man es im Norden zu thun gewohnt war . Die norddeutsche
Lösung mit vorgekragter Dachsclrwelle hat einzelne Vertreter im Osten ,
insbesondere im Riesengebirge aufzuweisen .

Wie es die Stellung des Hauses nicht anders mit sich bringen konnte ,wurde vorzugsweise auf Ausbildung des Giebels grofser Wert gelegt ,
an ihm entwickeln sich in reicher Mannigfaltigkeit alle möglichen Kon¬
struktionen , die sowohl einer zeitlichen als auch örtlichen Scheidung
bedürfen .

Die ältere Form war die eines steil ansteigenden gleichschenkeligen
Dreiecks mit weit vorspringendem Dache (s . Fig . 17 ) ,
die Giebelfläche erscheint hierdurch entweder ganz
schlicht oder setzt sich aus mehreren einander vor¬
gekragten Geschossen zusammen.

Anfangs des 16 . Jahrhunderts verschwindet im
südwestlichen Deutschland die obere Wandfläche
der Giebelseite und räumt ihren Platz einer Ab¬

walmung ein . Ursprünglich schloss diese rechtkantig ab , ohne das
obere Walmdreieck mehr als die anderen Dachflächen aus der Giebelwand
hervortreten zu lassen (s . Fig . 2) , später verwandelt sie sich , wie vor¬
zugsweise in Nürnberg , in einen baldachinähnlichen Ausbau von halber
sechseckiger oder achteckiger Grundform , der sich frei von der Giebel -

Fig . n .



Erster Abschnitt . Die Konstruktion . Dach - und Giebelbildung . ^

lläche abhebt und sie gleichsam als Haube abschliefst (s . Fig . 12 ) . Anlass
zu dieser Umbildung mögen wohl ältere Windenvorrichtungen gegeben
haben , welche sich an dieser Stelle dem vorkragenden Firstbalken c-in-

fügten und einer Verdachung bedurften ; nachdem indessen einmal ihre
vorzügliche malerische Wirkung erkannt war , trug man kein Bedenken,
sie auch ausschliefslich zu dekorativen Zwecken zu verwenden . Ihre

Fig . 13.Fig . 12.
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Spitze bildet gleichzeitig den Abschluss der Firstlinie ; die Verdachung

erfolgt bis in die zweite Hälfte des 16 . Jahrhunderts in Gestalt eines halben

Zeltdaches mit geraden Ebenen , um sich später in geschweifte Flächen -zu

verwandeln (s . Fig. 13 ) . ,
Mit Ausnahme der Grenzgebiete war 4

von der Mitte des 16 . Jahrhunderts ab
diese wirkungsvolle Giebelendigung über Wm?
das ganze süddeutche Ständerbaugebiet
allgemein verbreitet ; am Main , Rhein und
im Moselthal liebte man es , sie als pyra¬
midal aufsteigendes halbes Sechseck in
Gebrauch zu nehmen , in Nürnberg hin
und wieder auch als halbes Achteck von
nicht selten beträchtlichem Umfang : dort
bildeten Schiefer , hier Hohlziegel das
Deckmaterial . Die Konstruktion der Gie¬
belbaldachine besteht aus kleineren von

vorspringenden Stichbalken getragenen
Gratsparren und eingefügten Riegelhöl¬
zern mit unterer Bretterverschalung .

In der zweiten Hälfte des sechszehnten

Jahrhunderts vollzieht sich eine weitere weniger glückliche Gestaltung

des Giebelfeldes , fortan begrenzt man es nicht mehr durch vorspringende

schräge Dachflächen , sondern lässt umgekehrt die Giebelfläche über jene

hinausragen und in geschweiften Linien enden (s . Fig . 14) . In dieser

Konstruktion , welche dekorativen Gründen ihre Entstehung verdankt ,
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macht sich wieder die für eine gesunde Holzarchitektur so verderbliche
Sucht , Gliederungen des Steinbaues nachzuahmen , in bedenklichster Weise
geltend . Ob die Befriedigung dieser übel angebrachten Dekorationslust
zum Vorteil oder Nachteil der Konstruktion ausfiel, kam nicht weiter in
Betracht ; man vergafs ganz die Bedeutung der weit vorspringenden Dach¬
anlagen und missachtete mit die wichtigsten Regeln der Holzbaukunst .

Unbedacht gab man das Gebot , alle
Holzflächen möglichst gegen nach¬
teilige Wirkungen von Schlagrege zu
schützen , dem unberechtigten Streben ,
steinerne Renaissancegiebel nachzu¬
bilden , preis und überlieferte die ganze
Giebellläche den Einflüssen von Wind
und Wetter .

Eine dritte Gattung von Giebel¬
bildungen kommt vorzugsweise im
Moselthal und im Eisass vor , sie führt
uns , wenn wir ihrem Ursprünge nach¬
spüren , in die Schweiz . Zum Schutze
der Wand schiebt sich das Dach weti
über die Giebelfläche hinaus , um mit¬
telst herabhängender oder stehender
Konstruktionen sichtbar unterstützt zu
werden . Einem freiliegenden Sparren¬

paar als Auflager zu dienen , treten die Wandrahmenbalken der Längsseite
aus der Giebelwand hervor und erhalten zur Verstärkung ihrer Trag¬
fähigkeit Kopfbänder ; um indessen den Sparren für ihre Verapfung ein
faserrechtes Lager zu bereiten und gleichzeitig die Aufschieblinge zu

stützen , liegen auf den Wandrahmenbalken
zunächst die Endstücke einer unterbrochenen
Giebelschwelle . Oben schliefsen sich die
Sparren einer Hängesäule oder Helmstange
an , die ihrerseits entweder , wie in Fig . 15 ,
in einem vorspringenden Längsträger und
darunter geschobenem Kopfband ihren Halt
findet , oder wie in Fig . 16 , frei endet . Im
ersten Falle überplattet die Hängesäule einen
Spannriegel und gewährt zwei kleinen , den
letzteren scheinbar tragenden Schrägstreben
Gelegenheit zur Versatzung , im zweiten Falle
vermittelt den Verband der Sparren , Schräg¬

streben und der Helmstange eine Zange . Bogenförmige Ausschnitte und
allerlei kleinere Strebenstücke ersetzen das dekorative Schnitzornament
und verleihen dem Holzwerk stellenweise das Äufsere von gotischen
Spitzbögen und Dreipässen .

Fig . 15 .
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Aus diesen beiden Grundformen lässt sich eine Reihe verschieden¬

artigster Motive herleiten und vertritt diese Gruppe eine der wirksamsten
und stilgerechtesten Zierweisen der gesamten Holzarchitektur ; der Ge¬
danke ihrer Ausbildung entspringt einem gesunden Gefühl und bemüht
sich , die Dekoration mit den Eigenschaften des Holzes in Einklang zu

bringen . Am häufigsten begegnet man ähnlichen Giebelkonstruktionen
im Eisass , vereinzelt und vereinfacht wohl auch in Franken ; der Zeit
nach gehören sie der ersten Hälfte des 16 . Jahrhunderts an . Berücksichtigt
man , dass sie verhältnismäfsig nur sparsam in den süddeutschen Gruppen
vertreten sind , sowie dass sie in der Schweiz nicht nur den Ständerbauten
des 15 . und 16 . Jahrhunderts angehören , sondern selbst heute noch mit

Vorliebe verwendet werden , so wird man mit ziemlicher Sicherheit die

Schweiz als ihre eigentliche Heimat erkennen , von wo aus sie in das

benachbarte Süddeutschland hinübergewandert sein dürften .

4 . Eckbildung .

Die Aufgabe , die Konstruktionsglieder zweier benachbarten Hausseiten

an der Ecke in organischen Zusammenhang zu bringen , wurde in Süd¬

deutschland sehr verschieden¬
artig gelöst . Jene Ständerbauten ,
welche sich zur Stützung ihrer
vorgekragten Geschosse Kopf¬
bänder bedienten , ahmten mit

Vorliebe das norddeutsche
Schema , soweit es sich um die

Anordnung der drei über Eck

gestellten Kopfbänder handelt ,
nach . So lange die Balkenköpfe
an den älteren Bauten noch nicht
verschalt wurden , traten sie über
dem Eckständer zu je drei ge¬
paart hervor und wurden von
drei ihren Richtungen ange¬
passten Kopfbändern unterstützt ,
wobei , da sie in gleicher Höhe

liegen , zwei von ihnen durch
Stichbalken ausgeführt werden
mussten . Soweit wäre also die
norddeutsche Lösung nachge¬
bildet ; den weiteren gesetzmäs-

sigen Aufbau der Wand hingegen,
hinderte die herrschende Regel¬
losigkeit der Ständerverteilung und veranlasste an dem höher gelegenen

Eckständer die nämliche Kopf band- und Balkenkopfgruppierung . Ein

Beispiel hierfür gibt uns das in Fig. 17 dargestellte ehemalige Fischer ’sche

Lachner , Holzarchitektur II .
3

Fig . 17 .
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Haus in Marburg , dessen Abbildung wir Herrn Regierungsrat Cuno
verdanken ; es gehört unserer Schätzung nach der zweiten Hälfte des
15 . Jahrhunderts an , und vertritt in vortrefflichster Weise das Schema
des gleichzeitig norddeutschen und süddeutschen Einflüssen unterworfenen
Ständerhauses des hessischen Grenzgebietes (im Jahre 1866 wurde es
abgebrochen ) .

Dieselbe Lösung mit den drei Kopf bändern erhielt sich aber auch
noch dann , als bereits das Prinzip der Balkenverschalung Anwendung
fand . War das weitere Aufbauschema schon zu jener Zeit , in welcher
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die Balkenköpfe noch sichtbar blieben , mit der Schwelle unterbrochen ,
so lag jetzt erst recht kein Anlass vor , die schwach angedeuteten Vertikal¬
linien des unteren Ständers oben durch drei benachbarte fortzuführen .
Unser Beispiel, Fig . 18 , gehört dem Rückgebäude des Römers zu Frank¬
furt a . M . , dem sogenannten Hause »zum Nyde« und der Zeit um 1520 an .
Vor einigen Jahren ermöglichte seine damals erfolgte Renovierung die
Aufnahme der Ecke ; gegenwärtig bedeckt sie wieder ein grauer Verputz .

Fand die Auskragung der Geschosse nur nach einer Seite statt , so
fiel die kompliziertere Ecklösung weg ; man begnügte sich dann , ohne der
Seitenfläche irgend welche Beachtung zu schenken , mit einem Kopfbande .
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Eine gänzlich vereinzelte Konstruktion , welche die Ungebundenheit
der süddeutschen Wandteilung auch auf die Ecke überträgt , bringen wir
in Fig . 19 , zur Darstellung ; sie ist einem dem Rathause in Alsfeld ziemlich
nahe gelegenen Eckhause entnommen und mag , weil die Riegelbänder
noch in dem älteren Verband die Ständer und Schwellen sichtbar über¬
platten , etwa der Mitte des 15 . Jahrhunderts angehören . Von den drei
Hauptgeschossen des genannten Gebäudes kragt nur das oberste nach
beiden Seiten aus , seine Balkenlage streicht parallel zur Langseite und
findet in dem Rahmholzbalken der Giebelseite ihr Lagerholz . Da nun
der äufserste vorgeschobene Hauptbalken (a) gleichzeitig die Schwelle
der vorgekragten Längswand bildet , während die Schwelle der Giebel¬
wand ( b) über der eigentlichen Balkenlage liegt , so tritt hier der Fall
ein , dass die Schwellen zweier benachbarten Wandseiten sich in ungleicher
Höhe befinden . Statt nun sie sich kreuzen zu lassen und ihnen den Eck¬
ständer aufzustellen , verlängerte man letzteren , liefs sein Ende freischweben ,
und zapfte ihm die Schwellen zu beiden Seiten ein . Da ferner das über den
unteren Eckständer vorkragende Rahmholz der Giebelwand , sowie der
darauf gelagerte zweite Hauptbalken noch durch Kopfbänder gegen den
Eckständer abgestützt werden , so ergaben sich als weitere Unregel-

mäfsigkeit zwei Kopfbänder von ungleicher Länge . Wir fügen unserer
Beschreibung noch hinzu , dass die Giebelwandschwelle (b) ein schräg¬
gestelltes Schutzbrett deckt , sowie dass die Langseitenschwelle (a) von
dem verlängerten Wandrahmenholz (c) der Giebelseite und einigen
anderen vorkragenden Unterzügen getragen wird .

Als wirksame Illustration , wie weit die Gesetzlosigkeit im süddeutschen
Ständerbau ging , findet sich an dem nämlichen Gebäude , ein Stockwerk
tiefer , noch eine andere Eckkonstruktion . Hierselbst ward das Gebälk

parallel zur Giebelseite gelagert und kragt das Geschoss dem entsprechend
nur an der Langseite vor . Der äufserste Hauptbalken liegt bündig mit
der Giebelwand und dient sowohl als Wandrahmenholz für das untere
Geschoss , wie auch als Schwelle für das obere . Die drei an dieser
Stelle sich überkreuzenden horizontalen Rahmhölzer und Schwellen

kragen hierbei je über das darunter liegende Holzstück hinaus , so dass
nach der einen Seite, zwei Balkenstumpfen aus der Mauer¬
fläche vortreten , nach der anderen Seite einer mit dem
höher gelegenen Geschoss bündig wird . Die Sohl¬
schwellen zapfen sich wieder in ungleichen Höhen dem
Eckständer an .

Wir sind damit in das Gebiet der Eckkonstruktionen
ohne Kopfbänder übergetreten . Ähnliche Eckbildungen
kommen bis in das 16 . Jahrhundert vor ; in Fig . 20 ist

beispielsweise eine solche aus Alsfeld wiedergegeben ,
an welcher eine Geschossvorkragung überhaupt nicht
stattfindet ; hier stehen die Ständer in lotrechten Linien und sind auf
beiden Seiten bündig . Um haltbare Holzverbindungen zu erzielen, treten

3 *
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die Balkenenden über ihre Unterlage hinaus ; sie gegen Schlagregen zu
schützen , wurden ihnen Verdachungen durch kleine , schräg gestellte
Holzschindeln vorgesetzt . Augenscheinlich liegen hier die nämlichen
Motive vor , welche der Entwickelung des norddeutschen Vorkragungs¬
prinzips Vorschub leisteten (s . Band I , S . 14) , da man sicherlich nicht
aus dekorativen Gründen die Balkenstumpfen aus der Wandfläche vor¬
treten liefs . In der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts kam diese Art
Konstruktion aufser Gebrauch , oder verschwand hinter einer Verschalung .

Ein anderer Eckaufbau mit Geschossvorkragung ohne Kopfbänder
und Verschalung , der auch noch einer verhältnismäfsig frühen Periode
angehört , begegnet uns an dem 1512 erbauten Rathause von Alsfeld
(s . Fig . 21 ) . Wie in den früheren Fällen , ist auch an diesem Beispiel
der Ständerstellung kein Wert beigelegt . Da die Schwellen und Balken¬
köpfe in gleichen Höhen liegen , mussten auf der einen Gebäudeseite
Stichbalken zur Verwendung zu gelangen ; die den Schwellen einge¬

schnittenen Profile sind bis zur Ecke
durchgeführt und enden hier auf Geh¬
rung , welche sich auch auf den Eck¬
balkenkopf erstreckt . Auf solche
Weise ist die Kontinuität der Ecklinie
hergestellt und diese selbst scharf
hervorgehoben .

Das nämliche Schema befolgen
fortan sämtliche Ecken freistehender
Ständerbauten ; blieben die Balken¬
köpfe sichtbar , so bediente man sich
zur Ausfüllung ihrer Zwischenräume
Füllhölzer nebst anschliefsender Pro¬

filierung , wurden sie mit Bohlen verschalt , so gehen die jenen einge¬
stochenen Profile in gleicher Höhe von der einen Gebäudeseite auf die
andere über ; immer , wenn auch Schiefer- oder Blechverkleidung an die
Stelle der Verschalung tritt , bleibt die Ecke an der Vorkragung scharf¬
kantig .

Als hervorragendes Charakteristicum der süddeutschen Bauweise für
die Zeit nach 1520 kann die äufsere Ausstattung des Eckständers durch
Schnitzwerk aller Art gelten . Breiter als alle übrigen , wird er , wenn
auch sonst an dem Hause keine weiteren Zierraten zu finden sind , von
plastischem Bildwerk oder architektonischen Gliederungen überzogen und
an seiner Eckkante stellenweise unterbrochen . Es bürgerte sich an ihm
eine Reihe eigenartiger Motive ein , welche mit grofser Beharrlichkeit in
dem ganzen süddeutschen Gebiete immer und immer wiederkehren , ohne
auch nur einmal im Norden angetroffen zu werden . Wir gehen nicht zu
weit , um seine Bedeutung für die süddeutsche Holzarchitektur zu kenn¬
zeichnen , ihn als den Vertreter der norddeutschen Schwelle zu bezeichnen .
In Strafsburg hat sogar ein Eckgebäude am Domplatz — das weitaus
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hervorragendste Fachwerksgebäude Süddeutschlands — um figürlichen
Darstellungen noch mehr Raum zu schaffen , jedem Eckständer zu beiden
Seiten einen weiteren Ständer beigefügt und so eine ansehnliche zu¬
sammenhängende Holzfläche hergestellt . Es fällt dies hier um so mehr
auf , als die Schwellen und Balkenlagen nur schmucklose Bohlen ver¬
schalen , die in jüngster Zeit , wahrscheinlich als Ersatz einer ehemaligen
Schieferverdachung , mit schrägen Blechen überzogen sind .

5 . Fenster , Thüren , Windeluken und andere Öffnungen .
In der süddeutschen Holzarchitektur spielt die Fensterkonstruktion

durch ihre Eigenart eine wichtige Rolle . Wir machten schon in der
Einleitung , bei der Beschreibung des ältesten Ständerhauses , auf den
Umstand aufmerksam , dass die Verteilung der Fenster und Lichtöffnungen
nicht von dem Rahmwerk und den Fenstern beeinflusst wurde , sondern
sich nur den Bedürfnissen des Innenraumes anpasste . Die gleiche Tendenz
weiter ausgesponnen finden wir an der Hofseite eines dem 15 . Jahr¬
hundert angehörenden Nürnberger Patrizierhauses , Winklerstrafse No . 15 ,
zum fertigen Schema herangebildet (s . Fig . 56) , und wenige Jahrzehnte
später , in der Mitte des 16 . Jahr¬
hunderts , tritt es in ganz Süd¬
deutschland auf.

Das Wesentliche dieses Schemas
besteht darin , dass an Stelle der
in der norddeutschen Holzbaukunst
gebräuchlichen Fensterlatte eine
Fensterbankschwelle als Trägerin
einer für sich abgeschlossenen vor¬
geschobenen Wandfläche mit Ständer
und Rahmbalken (s . Fig . 22) tritt .
Wir haben es hier mit einer regelrechten Vorkragung zu thun , der weiter
nichts fehlt , als konstruktive Begründung und Berechtigung . Schlösse
diese Vorkragung seitwärts nicht mit Ständern und oben durch eine

Verdachung ab , so könnte man wirklich irre geführt werden und eine

Geschossvorkragung mit tief herabgehenden Fenstern vermuten , denn
selbst Nachbildungen von Balkenköpfen und Kopfbändern treten an
ihnen auf.

Deutlich genug macht sich hier das Bestreben bemerkbar , der präch¬
tigen Wirkung der norddeutschen Geschossvorkragungen nicht verlustig
zu gehen und da man sie den Stockwerksabschlüssen nicht einzulügen
verstand , so versuchte man es mit selbständigen vorgeschobenen Anbauten .
Diese Art Fensterbildung ist so charakteristisch , dass sie als hervor¬

ragendes Merkmal der süddeutschen Flolzarchitektur für das gesamte 16 .
und 17 . Jahrhundert gelten kann , ohne indessen solches Allgemeingut zu
werden , dass man sie an allen Ständerbauten jener Zeit erwarten dürfte.
Wechselt auch das Umrahmungsornament und die Architekturgliederung

111*
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der vorgekragten Fensterreihen mit dem jeweiligen Zeitgeschmack , so
tastet doch kein Zeitalter , so lange sie überhaupt bestehen , ihre Kon¬
struktion an.

Was diese betrifft , so haben wir an ihr zwei verschiedene Grund¬
formen zu unterscheiden : entweder gehören die vorgeschobenen Ständer¬
teile den Wandständern an , d . h . sie sind ihnen angeschnitzt (s . Fig . 23 ) ,

oder aber sie sind ihnen vorgesetzt und bilden für
sich abgeschlossene Gewändepfosten (s . Fig . 24) . Im
ersten Falle erleiden die Ständer durch die Fenster¬
bankschwelle keine Unterbrechung und wird letztere
ihren vorspringenden Teilen nur eingezapft ; im
andern Falle hat man es mit Scheinständern zu
thun , welche in der freiliegenden Fensterbank¬

schwelle ihr Auflager finden . An den Kopfbandnachahmungen hingegen
bilden die den Ständern angeschnitzten Träger Scheinstützen , während
sie unter den ununterbrochenen Fensterbankschwellen des zweiten Kon¬

struktionssystems zu wirklichen Stützen werden .
Beide Lösungen kommen neben einander vor , wenn
schon die letztere die ältere zu sein scheint.

Eine andere Fensterkonstruktion , welche dem
süddeutschen Prinzip gemäfs , zwar auch eine selbst¬
ständige der Llauptwand Vorgesetzte Umrahmung
besitzt , allein nur aus schmalen profilierten Latten

besteht (s . Fig. 25 ) , hat uns das Alsfelder Rathaus überliefert . Der hier
befolgten Anordnung unterliegt insofern ein konstruktiver Kern , als es
eine Führung für den verschiebbaren Fensterladen herzustellen galt . Wie

an den älteren Anlagen der Schweizer Urkantone
und des Schwarzwaldes

*

*) , werden nämlich die
Laden mittelst einer innen angebrachten Schnur
von unten nach oben gezogen .

Die Futterrahmen von Fenstern ohne dekorative
Zuthaten oder Vorkragungen fügte man für ge¬
wöhnlich direkt dem Fachwerk ein , an kleineren
rundbogig abgeschlossenen Lichtöffnungen , die in
der ersten Hälfte des 16 . Jahrhunderts überall ver¬
einzelt auftreten (unser Beispiel ist aus Königstein
im Taunus) , kommt es aber auch vor , dass , wie
in Fig . 26 , eigene Sturzriegel eingeschaltet und mit
den benachbarten Ständern verzapft werden ; waren
hierbei die Öffnungen zu schmal , um sich der
Wandständer als Gewändepfosten zu bedienen ,

so fügte man solche nach Bedürfnis der oberen Wandhälfte ein .

*) S . Gladbach , Die Holzarchitektur der Schweiz , II . Aufl . S . 105 . Eisenlohr , Die Holz¬
bauten des Schwarzwaldes .

Fig . 24 .

Fig . 25 .
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Die Thüren stehen in ihrer äufseren Form den norddeutschen sehr
nahe . Der Spitzbogen als Thürsturz beschränkt sich nicht nur auf die
Zeit der gotischen Formen weit , sondern erstreckt sich auch, wie es unsere
beiden Beispiele Fig . 27 und 28 aus Homberg und Treysa beweisen , über
das 16 . Jahrhundert hinaus bis tief in das i7te . Man darf indessen
diesem vereinzelten Vorkommen nicht allzu grofsen Wert
beilegen , obige Beispiele vertreten eigentlich mehr ver¬
einzelte Nachzügler ; im allgemeinen dauert die Herrschaft
der Spitzbogenthür nicht länger als bis zur Mitte des
16 . Jahrhunderts ; seiner spätgotischen Abart , dem Vor - Fig . 26.
hangebogen , begegnet man auf Thürsturzbalken nur ausnahmsweise ,
noch seltener an Fenstern .

Tn der Konstruktion weicht das süddeutsche Schema insofern von
dem norddeutschen ab , als seine
Ständer nicht bis zum Rahmholz
reichen , sondern mit dem Sturz¬
balken abschliefsen. Auch hierin
macht sich also die Ungebundenheit
der Anlage bemerkbar . Man war
nicht gezwungen , die Thür fest¬
stehenden Ständern anzupassen,
konnte vielmehr vermöge des Rahm-
liolzes die zur Thürkonstruktion er¬
forderlichen Hölzer ganz nach Gut¬
dünken und Bequemlichkeit dem

^ Fachwerksgerippe einfügen . Infolge

Fig . 27 .

dessen haben die Thürständer nur
den Sturzbalken zu tragen , was ent¬
weder , wie in Fig . 27 , durch hori¬
zontale , oder aber , wie in Fig . 28 ,
durch schräge Auflagerung ge¬
schieht ; im ersten Falle bewirken Zapfen die Verbindung , im jzweiten
werden Sturzbalken und Ständer auf Gehrung zugeschnitten . Im übrigen
bleibt die Konstruktion die nämliche, wie wir sie eingehender bereits auf
S . 19 , B . I , beschrieben : der Scheitel des Spitz¬
bogens liegt in der Mitte des Sturzbalkens , seine
Verbindung mit den Kämpfern stellen kleinere
Dreiecke her .

Die Thürflügel zierte in der Regel reiches
Schmiedewerk , gegen dessen Reichhaltigkeit eine
Umrahmungs - Profilierung der Gefache wenig in
Betracht kommt . Nicht selten verlieh man ihnen
die schon auf S . 7 erwähnte Zweiteilung , eine

Höhenteilung , wie sie Fig . 28 näher veranschau¬
licht.

Fig . 28 .
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Von der Mitte des 16 . Jahrhunderts ab treten Thüröffnungen mit
rechteckiger Umrahmung nebst Säulen- oder Pilastervorbauten mehr in
den Vordergrund . Die nämliche Gliederung findet auch an den Arkaden¬
öffnungen vieler Nürnberger Hofgallerien Anwendung und erreicht hier
ihre vollkommenste Entwickelung ; auf die nähere Beschreibung ihrer
Einzelformen kommen wir in dem nächsten Abschnitt eingehender zurück .

Recht interessante Konstruktionen und mitunter auch höchst malerische
Anlagen bieten die Windeluken ,
welche stets , mag das Gebäude massiv
sein oder aus Fachwerk bestehen , von
Holz sind , ln Nürnberg bildeten sie
sich zu einer heimischen Spezialität
heran , die in enger Verwandtschaft
zu den dortigen Dacherkertürmchen
steht . Fig . 29 bringt hierzu ein Bei¬
spiel aus der Augustinerstrafse No . 11
vom Jahre 1551 . Als viereckiger
Grundbau durchdringt dasselbe die
Dachfläche , um von einer weit vor¬
geschobenen , als halbes Sechseck
endenden Platte mit entsprechender
Verdachung abgeschlossen zu wer¬
den . Die Winderolle liegt innerhalb

rig . 29 . dieses Raumes und ist den Blicken

des Beschauers wie auch den Ein¬
flüssen des Wetters vollständig entzogen ; eine schmale Öffnung in der^Unterseite der verschalten Verdachung dient zur Beförderung des Seiles
und lässt so den Zweck dieses anmutigen Dachanbaues erraten .

Nach dem nämlichen Schema , wenn auch nicht immer mit gleicher
dekorativer Ausstattung sind sämtliche Winde¬
luken Nürnbergs aufgeführt ; am Rhein und im
westlichen Süddeutschland fehlt die vorspringende
Verdachung , dafür schliefst die Luke oben mit
einem dreieckigen oder geschweiften Giebelfelde
ab (s . Fig . 30) . Da hierdurch die Winderolle
dem Wechsel der Witterung ausgesetzt würde ,
so verband man sie hier nicht mit einem Träger ,
sondern befestigte sie erst vor jedesmaligem Ge¬
brauch an einem vorgeschobenen Balken . Zwei
reizende Windeluken , deren konstruktiver Auf¬
bau gleichzeitig dekorativen Zwecken dient , geben
die Fig . 31 und 32 aus dem Moselthale von

Vinningen und Alken . Auch sie schliefsen mit dreieckigen Giebelfeldern
ab ; als Stütze ihrer Sparren durchkreuzen sich zwei Schubstreben ,welche mit jenen parallel laufen und gleich ihnen sich auf das kleine

lug . 30 .
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Dachgebälk stützen . Die eigentliche Lukenöffnung ist rundbogig ge¬
schlossen und in derselben Konstruktion wie die Spitzbogenthüren ge¬
halten (s . S . 23) ; in Fig . 31 schliefst sich der Rundbogen direkt der
Giebelschwelle an , in Fig . 32 trennt es ein offener Raum von jener ;
desgleichen liegt auch das Giebelfeld offen , was die konstruktive Glie¬
derung noch schärfer hervortreten lässt .

6 . Erker , Chörlein und Erkertürmchen .
Eine der schönsten Zierden und bemerkenswertesten Eigentümlich¬

keiten des süddeutschen Holzbaustils besteht in der frühzeitigen und viel¬
gestaltigen Anwendung kleiner An - und Ausbauten , wie Erker , Chörlein ,
Ecktürmchen , Lugaus und Dacherkertürmchen . Waren im Norden , mit
Ausnahme der späten Nachblüte der Quedlinburger Gruppe , vieleckige
der Gebäudeaufsenseite angefügte Erkervorbauten so gut wie ganz
ausgeschlossen und erwirkten sich dort rechteckige von der Strafsensohle

\lt ft “

a .
Fig - 3 1- Fig . 32 .

aufgeführte Ausluchten erst von der Mitte des 16 . Jahrhunderts ab nach
und nach Eingang , so steht dem gegenüber im Süden eine etwa hundert
Jahre frühere Anwendung solcher reizvoller das Gebäude seitlich in
Gruppen teilenden An- und Vorbauten .

Schon in dem Kassel nahen Homberg in Niederhessen , einem der nörd¬
lichsten Städtchen des Grenzgebietes , war ihr Gebrauch 1480 eingeführt ;
noch etwas früher mögen sie sich in Nürnberg und anderen Städten ein¬
gebürgert haben und nicht wenig Schuld daran tragen , dass man in der
süddeutschen Holzarchitektur der Detailbildung wenig Wert beilegte .
Infolge ihrer mannigfaltigen Grundformen in Verbindung mit einer ge¬
wissen Gesetzlosigkeit verleihen sie den von ihnen besetzten Gebäuden
einen gar vielseitigen Reiz. Ohne sich an eine bestimmte Schablone zu
binden , nehmen sie bald eine eckige , bald eine runde Gestalt an ; bald
lehnen sie sich einer Kante , bald irgend einer Wandseite an , auch die
eintönigen Dachflächen werden durch sie unterbrochen und belebt , kurz,
man befleifsigte sich in jeder Weise , die malerische Wirkung der Bauten
möglichst zu steigern und reiche Abwechselung in ihrer Gruppierung
herbeizuführen .

Lachner , Holzarchitektur II . 4
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Die Gruppenarchitektur spielt im Süden eine wichtige Rolle und
lässt die dortigen Bürgerhäuser heiterer und anmutiger erscheinen als die
norddeutschen Ständerbauten , welchen dafür andererseits eine um so
gröfsere Ordnung innewohnt . Mag daher auch Nürnberg mit seinen viel¬
gestaltigen Erkertürmchen und Chörlein einen bestechenderen Reiz auf
den Beschauer ausüben , als sein nordischer Rivale , Hildesheim , so ist
dieser , was Einzelformen und strenge Gliederung betrifft , ihm doch weit
überlegen .

Die in Rede stehenden Anbauten haben wir sowohl nach ihrer
äufseren Gestalt , als auch nach ihrer Stellung zum Gebäude in ver¬

schiedene Gruppen zu klassifizieren . Tn Beziehung
auf ihre Form unterscheiden wir :

1 . Rechteckige Vorbauten , ihrer norddeut¬
schen Bezeichnung »Auslucht « entsprechend , führen
sie den Namen » Lugaus « ;

2 . polygonale Ausbauten , im allgemeinen mit
Erker oder Chörlein bezeichnet ;

3 . runde Ausbauten , auch Rundchörlein ge¬
nannt .

Das Lugaus erstreckt sich meist über mehrere
Geschosse , steigt entweder mit seiner vollen Grund¬
fläche von unten auf oder ruht auf einer Konsole
des steinernen Erdgeschosses ; schliefst es oben mit
einem selbständigen Türmchen ab (s . Fig . 33) , so
fällt es in die Kategorie der Erkertürmchen .

Mit Chörlein bezeichnen wir einen poly¬
gonalen Anbau , wenn er auf einer Konsole ruht ,sich nur über ein Geschoss erstreckt und oben mit
einem halben Zeltdach endet ; Erker nennen wir
ihn dagegen , wenn er an der Strafsensohle beginnt ,Flg- 33 ' und Erkerturm , wenn er oben mit einem voll¬

ständigen Zeltdach unabhängig vom Hauptdache abschliefst.
Hinsichtlich ihrer Stellung zum Gebäude behalten die oben herge¬zählten Erkerarten ihre Benennung bei , wenn sie einer Wandfläche vor¬

gesetzt sind ; fügen sie sich einer Ecke an , so wird das Chörlein zum
Eckchor , das Erkertürmchen zum Ecktürmchen und der Erker zum
Eckerker ; durchbrechen sie die Dachfläche , so führen sie den Namen
Dacherker , wenn ihre Giebelspitze durch eine horizontale Gratlinie mitdem Hauptdache verbunden ist und schliefslich Dacherkertürmchen ,wenn ein Zeltdach sie bekrönt . Dachreiter kommen nur ganz aus¬
nahmsweise an Profanbauten vor .

Wenige Ausnahmen abgerechnet , reicht ihr Unterbau nicht bis zur
Strafsensohle ; die grosse Mehrzahl der verschiedenen Erkerarten — ab¬
gesehen natürlich von den Dachausbauten — stützt sich auf eine Konsole
oder einen Kragstein , in den die einzelnen Kanten zusammenlaufen.
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Fehlt das steinerne Untergeschoss , so tritt an Stelle des Knaufsteines ein
Ständeraufsatz , oder die Stützung »erfolgt wie in Fig . 39 durch Kopf¬
bänder in Gestalt von Streben , von denen jedes sich einem besonderen
Ständer anfügt . In späterer Zeit , im 17 . Jahrhundert , pflegte man diese
Stützen durch geschweifte Brettstücke zu verkleiden und den ganzen
Ausbau mittelst eines entsprechenden Farbenanstrichs mit dem Material
des Hauptbaues in Einklang zu bringen .

Während die Chörlein , wie in Nürnberg , in den meisten Fällen
massiven Gebäuden angebaut sind und als
hölzerne Bestandteile steinerner Wohn¬
häuser eigentlich erst in zweiter Linie
für den Holzbau in Frage kommen , treten
die Erker , Lugaus , Rund - und Eck -
chörlein , sowie Ecktürmchen mehr an
Ständerbauten auf , mit denen sie sich
sowohl konstruktiv als auch architek¬
tonisch eng verbinden . Da ihr kon¬
struktives Gerippe im grofsen und ganzen
einem Schema einverleibt werden kann ,
so beschränken wir uns auf die einge¬
hendere Beschreibung eines Beispiels und
fügen , soweit es geboten scheint , ab¬
weichende Einzelheiten anderer Erker¬
typen später hinzu . Wir wählen zu
diesem Zweck den ältesten uns be¬
kannten Erkerausbau , das Ecklugaus
an dem 1480 errichteten Gasthause zur
Krone in Homberg (Niederhessen) , Fig . 34.

Nach Art der norddeutschen Eck¬
bildung vorgekragter Geschosse , er¬
heben sich von seinem unteren Pfosten
drei regelrechte Kopfbänder . Sie stützen
drei über dem Eckständer sich ver¬
einigende Stichbalken , von welchen die
beiden äufseren die Kanten des Lugaus
ansetzen , während der innere das vor¬
dere Schwellenstück tragen hilft . Der
so gebildeten Vorderseite schliefsen sich
die beiden Nebenseiten rechtwinkelig an , indem sie ihre Verbindung
mit dem Hauptbau durch Wandständer finden . Nachdem aber einmal
die Grundform für den Ausbau geschaffen war , ergab sich die Wand¬

bildung von selbst ; Eckständer bilden die Kanten , Rahmhölzer und auf

Gehrung zugeschnittene Fensterprofil - Latten stellen den eifoideiliehen

Quer - resp . Zangenverband her , während geschweifte Riegelbänder
ihnen weiteren Halt verleihen . Wie das gesamte daiübei liegende Stock-

A*
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werk , kragt auch das oben breiter werdende Lugaus über seinen unteren
Teil hervor ; hier vermittelt aber nur ein schräg gestelltes Kopf band die
Eckbildung , wogegen der die Schwellenmitte unterstützende Stichbalken
des darunter befindlichen Fensters halber ohne Unterstützung bleibt .
Oben schliefst sich gegenwärtig der Vorbau dem Hauptdache schlicht
an ; ursprünglich wird ihn wohl ein eigener Helm gekrönt haben . Das
Gerüste des ganzen Erkerausbaues ist aber nicht allein konstruktiv richtig
zusammengefügt , es wirkt auch dekorativ durch die glückliche Verteilung
der Kopfbänder , welche , sich nach unten , entsprechend der ihnen auf¬
gebürdeten Last, zusammendrängen . Das genannte Gebäude besitzt aufser-
dem noch zwei gotische , jenem am Aisfelder Rathause (s . Fig . 35)
gleichende Erker , sowie ein breiteres Lugaus an seiner Schmalseite aus
der Zeit um 1550.

Das Schema der polygonalen Erkerbauten enthält die Abbildung des
Aisfelder Rathauses (s . Fig . 35 )
und gleicht jenem der Chörlein ;
sein Grundriss (s . Fig . 36) besteht
aus einem Paralleltrapez mit drei
gleichen Seiten , der Aufbau stützt
sich auf einer steinernenKragkonsole
und erstreckt sich ohne weitere Zu-
thaten mit derselben Gefacheintei¬
lung , den nämlichen Balkenköpfen
und der gleichen Auskragung der
übrigen Wand über zwei Geschosse ,
um sich oben dem weit vorsprin¬
genden Hauptdache anzuschmiegen.
An der Giebelseite des 1512 er¬
richteten Gebäudes befindet sich
ferner ein rechteckiges Lugaus mit

weit vorspringender an die Nürnberger Windenluken erinnernden Ver¬
dachung .

Sowohl an diesem Bauwerk , wie auch an dem Gasthause zur Sonne
in Homberg fällt die symetrische Verteilung der Ausbauten auf , später
legte man weniger Wert darauf und ordnete sie mehr nach Gutdünken an.

Als Schema eines Rundchörleins bringt Fig . 53 den unteren Ab¬
schluss eines solchen aus Limburg , das der
ersten Hälfte des 16 . Jahrhunderts angehört .
Den Schwellenkranz tragen fünf freistehende
Streben , welche sich auf einen profiliertenhalbrunden Ansatz eines Wandständers stützen . Die Wandfläche des

Rundchörleins ist gegenwärtig leider verputzt und gestattet keinen Ein¬
blick in die weiteren Eigentümlichkeiten der Konstruktion .

Als eine Abart des Rundchörleins kann der runde obere Geschoss¬
ausbau eines Hauses in Treifs an der Mosel (s . Tafel I) -gelten , der hier

Fig- 36 .

Fig . 35
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die ganze Hausseite einnimmt und oben mit einem halben Zeltdach sich
der Giebelfläche anschliefst. Vorspringende Geschossbalken tragen die
halbrunde Stockwerksauskragung über dem steinernen Untergeschoss ,
und da eine Schwelle die Rundung nicht herzustellen vermochte , so liefs
man die Ständer durchgreifen und die einzelnen Schwellenstücke sich
ihnen einfügen . Sonst ist das Gebäude verputzt , besitzt aber durch seinen
originellen oberen Abschluss , den noch eine Windenluke wirksam unter¬
bricht , ein höchst malerisches Gepräge .

Den Vertreter der vierten Gattung von Anbauten , den Erker¬
türmchen , geben wir in dem durch Fig . 33 dargestellten Eckhause
des Römerbergs und des alten Markt aus Frankfurt am Main vom Jahre

Fig - 37 -
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1562 . In Gestalt eines rechteckigen Lugaus setzt sich hier die mit Schiefer
verkleidete Fachwerkswand einem unten spitz zulaufenden Kragstein auf,
kragt gemeinschaftlich und gleichwertig mit den einzelnen Geschossen

aus , geht oberhalb der Dachfläche in ein regelmäfsig Achteck über und

endet mit einem spitz zulaufenden Zeltdach . Erscheint dieser eigen¬

artige Vorbau in seinen unteren Geschossen mehr als organischer Be¬

standteil der Wohnräume , so nimmt er oben dafür die Gestalt eines

Turmes an . Berücksichtigt man , dass er hier die Langseite eines Eck¬

hauses ziert , so wird man in seiner Anlage unschwer die Absicht erkennen ,
die Eintönigkeit der Dachfläche wirksam zu unterbrechen , weshalb er

sich auch in der . Mitte der Gebäudeaufsenseite befindet.
Ein anderes Erkertürmchen bringen wir in der Abbildung eines am
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Limburger Dome gelegenen Hauses (s . Fig . 37) zur Anschauung , weil es
als Vertreter einer grofsen Schaar ähnlich gearteter Hausbauten gelten
kann . Hier belebt es die sonst nackte Giebelseite des Gebäudes und
schliefst mit deren Firstlinie ab ; eine turmähnliche Ausbildung war an
dieser Stelle überflüssig , kam aber an dem Eckturm zur Ausführung .

Fig . 38 stellt das fünfte Schema , ein Eckerkertürmchen aus

Münstermayfeld im Moselthale vom Jahre 1609 , dar . Es besteht aus
vier Seiten eines regelmäfsigen Sechsecks und fügt sich der Eckkante des
ersten Geschosses an ; seine drei Ecken unterstützen freistehende Streben ,
welche des massiven Untergeschosses halber auf einem vorspringenden
Kragsteine ruhen . Das keck von der Hauptdachfläche sich abhebende
Zeltdach im Verein mit einem zweiten Eckerker verleihen dem Gebäude
ein reizvolles Ansehen . Als Schema für die Spätzeit kann ein aus
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Rhense am Rhein ein auf zwei Schrägstützen ruhendes rechteckiges
Lugaus aus dem 18 . Jahrhundert gelten , das unverhältnismäfsig weit in die
Strafse hineinragt . Die Streben setzen sich zwei halbrunden Holzsäulen
auf und laufen unter sich parallel nach den Kanten des Vorbaues ; Rahm¬
werk und Gebälk sind sowohl seitwärts als auch unten durch Ver¬
schalung gedeckt ; oben stellt ein geschweiftes Zeltdach mit freistehender
Spitze den Abschluss her , wodurch diese Kategorie von Vorbauten eine
Mittelstellung zwischen den Lugaus und Ecktürmchen einnimmt.

Reihen wir schliefslich als Vertreter von Holzvorbauten an Massiv¬
gebäuden den obigen Typen noch zwei besonders in Nürnberg zahlreich
anzutreffende Arten , ein aus Holz gezimmertes dreiseitiges Chörlein mit
Kragsteinkonsole und Zeltverdachung ( s . Fig . 40)
und ein auf Konsolen gestütztes rechteckiges Lug¬
aus aus der Barockzeit (s . Fig . 41 ) an , so haben
wir damit die gebräuchlichsten Grundformen der
Erkerausbauten erschöpft .

Eine andere Gruppe malerischer Ausbauten ,
die häufig Massivgebäuden zum Schmuck verliehen
wurden , bilden die Nürnberger Dacherker¬
türmchen . Ihre Grundform ist für gewöhnlich
rechteckig , selten dass sie polygonartig absohliefsen.
Die gebräuchlichsten Typen vertreten die Figuren
42 und 43 . An dem ersten Beispiele wird die
zwei Fenster breite Vorderseite aus drei mit allerlei
architektonischem Blendwerk verkleideten Stän¬
dern gebildet ; bis zur Brüstungshöhe füllen FIolz-
platten ihre Zwischenräume aus , oben verbindet
sie ein Rahmwerk sowohl unter sich , als auch
mit den benachbarten Sparren , welche bis dorthin
gleichzeitig den Längswänden als Träger dienen.
Ihr kühngesclrwungenes Zeltdach führt durch acht
von den Ecken und Seitenmitten entspringenden Rippen die quadratische
Grundform nach der Helmspitze in eine achteckige über , und endet oben
in eine reiche schmiedeeiserne Verzierung . In vereinzelten Fällen , wie
an der Tucherstrafse No . 21 , stehen die Dacherkertürmchen wohl auch
mit einer Fensterarkadengallerie , die eine vollständige Unterbrechung der
Dachfläche bewirkt , in Verbindung .

Das zweite Beispiel, an der Pegnitz , gegenüber der Schüttinsel , fügt
den beiden parallelen Seitenflächen ein halbes Sechseck an ; die unteren
Ständerhälften sind bis zur Brüstungshöhe verschalt , ebenso der obere
Rahmholzkranz . Darüber erhebt sich eine höchst originelle Dachform,
die aus einem Mittelding von Sattel- und Zeltdach besteht und die Rich¬

tung des Hauptdaches scharf betont .
Ziehen wir schliefslich der Vollständigkeit halber auch die Bau¬

werke mit selbständigen Erkertürmchen in den Bereich unserer Unter -
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suchungen , so liefert hierfür das Hoffmann’sche Haus zu Bacherach vom
lahre 1568 , welches unsere Leser in dem Schäfer- Cuno ’schen Werke gut

Fig . 41
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wiedergegeben finden , ein treffliches Vorbild . Sowohl die organische Ver¬
bindung des Erkerturmes mit den anderen Gebäudeteilen , .wiefauch sein

Fig . 42 . Fig . 43 .
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massiver Unterbau , verleihen ihm in dieser Gruppe eine hervorragende
Stellung ; sein Grundriss misst beträchtlichen -Umfang und fügt sich den
Räumen so ein , dass eigene Wohnräume in ihm unterzubringen waren .
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Es geht daraus hervor , dass er seine polygonale Gestalt nebst Zeltdach
mehr der Absicht , die Gebäudemassen wirksam neben einander zu
gruppieren , als einen zur Rundschau bestimmten Anbau herzustellen
verdankt . Das ganze Gebäude mit seinen verschiedenartig gestalteten
Giebeln und Dachformen nebst seinen farbereichen Wandflächen bildet
eine der bedeutungsvollsten Schöpfungen der gesamten süddeutschen
Holzarchitektur , deren Eigenarten es auch zum gröfsten Teil an sich

vereinigt .
Als Anhang fügen wir einige Häusergruppen aus dem trefflichen

Ewerbeck ’schen Aufsatze »Architektonische Studien an Bauwerken des
Mosellandes« (Zeitschrift für bildende Kunst 1882 , Heft 4 und 5) hinzu,

1 Wfc

welche in prächtiger Weise verschiedene Strafsenanlagen aus Fach¬

werksbauten wiedergeben . Wird auch das Bild durch den Mörtelbewurf

der Häuser beeinträchtigt , und geht namentlich die Detailarchitektur

hierdurch verloren , so bleibt doch die malerische Wirkung der Erker

und Giebelanlagen erhalten und spricht deutlich genug von vergangener

Pracht und Herrlichkeit . Ohne auf geradelinige Strafsenfluchten Rück¬

sicht zu nehmen , suchte hier jede Elausanlage nur den verschiedenaitigen

Bedürfnissen ihrer ehemaligen Eigentümer gerecht zu weiden , kein Haus

gleicht infolgedessen dem andern , das eine ist dahin , das andeie dorthin

gerichtet , das eine hoch , das andere niedrig , das eine bieit , das andere

schmal gehalten , aber eben in dieser mannigfaltigen Abwechselung be-

Lachner , Holzarchitektur II .
^
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ruht ihr malerischer Reiz. Aber selbst in dem Falle , wo sich Haus
an Haus reiht und der Strafsenzug die Stellung der Häuser bedingt ,
geht ihre gefällige Gruppenwirkung nicht verloren ; trotz oder vielleicht
auch infolge ihrer völligen Regellosigkeit erscheinen sie als notwendige
Bestandteile des Ganzen . Der anheimelnde Hauch , der bestrickende
Zauber , welcher diesen Städtebildern innewohnt , er entspringt vor¬
nehmlich der Ungebundenheit der einzelnen Anlagen , den regellosen
Plätzen und krummen Strafsen , bei deren Betreten jeder Schritt ein neues
Bild liefert . Hier fordern keck in die Höhe steigende Giebeltürmchen
unsere Aufmerksamkeit heraus , dort in die Strafse lugende Erker nebst
vorgekragtem Geschosse ; Herbergenschilder , schmiedeeiserne Bekrönungen
von Giebelspitzen , alles geht bunt durcheinander und beschäftigt unsere
Augen . In Frack und Zylinder erscheinen dagegen die modernen Strafsen-
anlagen , wo der Theodolit jedes Eckchen , jeden Vorsprung entdeckt
und verbannt , wo gerade Linien wohl das Gefühl der Grofsartigkeit
wecken , damit aber auch das heimische der winkeligen mittelalterlichen
Strafsenzüge vernichten .

Grundriss , Innenbau und Treppenanlagen .
Wenn wir diesem Abschnitt einige Grundrissanlagen beifügen,

so geschieht dies nicht in der Absicht , den Stoff erschöpfend behandeln
zu wollen — an ihrer Ausbildung wirken zu vielerlei lokale Interessen
mit , als dass wir alle Varianten aus verschiedensten Städten und Gauen
aufführen könnten . Wir begnügen uns , ihre gemeinsame Wurzel fest¬
zustellen , sowie ihre Entwickelung aus jener herzuleiten , wollen aber
auch Grundrissanlagen von Massivbauten , soweit sie in Beziehungen zum
Holzbau stehen , in das Bereich unserer Untersuchungen ziehen.

Das Urschema zu der weitaus gröfseren Mehrzahl der süddeutschen
Grundrissanlagen besitzen wir in dem fränkisch - ober¬
deutschen Bauernhause . Dasselbe , dreiteilig , vereinigt in
der Mitte den Flur , den Herd und die Treppe , linkerhand
von diesem Raume liegen die Vorratsräume und Stal¬
lungen , rechterhand die Wohn - und Schlafstuben (s . Fig.
45) . Der langgestreckten Form des Gebäudes entsprechend ,
läuft die Firstlinie des Daches über die drei Haupträume
hinweg , während die beiden Schmalseiten Giebeldreiecke
abschliefsen. Bei dieser Gruppierung und unter Vor¬
aussetzung einer freistehenden Anlage entsprach es dem
Bedürfnis , zwei Thüren , eine nach dem Flur und eine

nach den Stallungen , anzuordnen , sowie die Wohnräume der Strafse , die
der Stallungen dem Hofe zuzuwenden . Infolge dessen liegt die Schmal¬
oder Giebelseite der Strafse zu , die Langseite mit dem Satteldach begrenzt
den Hof . So lange Raum für die freistehende Lage des Hauses vorhanden
war , konnte man das Schema bei behalten , mit zunehmendem Wachstum
der Städte aber rückten die Häuser einander näher ; zunächst wurden

Kg - 45 -
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allerdings noch eine geraume Zeit Tropfenfallgänge innegehalten ;
später aber musste auch deren Raum ausgenutzt werden , womit jede
Lücke schwand und Haus an Llaus sich zu reihen begann .

Dass dieser Entwickelungsgang , der sich in Dörfern heute noch
vielfach verfolgen lässt , mancherlei Änderungen des Grundplanes zur
Folge haben musste , liegt in der Natur der Sache ; statt zweier Thüren
begnägte man sich mit einer , die man dafür aber um so gröfser zu
machen beliebte und häufig in eine Thorfahrt umwandelte . Ein mehr
oder weniger schmaler Gang verband auf Kosten des vorderen Wohn -
raumes den nun zurückverlegten Flur , sowie die hinter jenem gelegenen
Stallungen mit der Strafse.

Indessen konnte eine solche Grundrissverteilung nicht allzulange be¬
stehen bleiben , der dunkle Flur war eine zu unbequeme Mitgift, als dass
er namentlich bei gröfseren Anlagen hätte beibehalten werden können .
Man entledigte sich seiner durch die Entfernung seiner Verdachung und
verwandelte ihn in eine offene Hofanlage ; dem Herd wies man einen
eigenen Raum in der Nähe der Wohnräume im Vordergebäude an und
fügte die Treppe der Hofanlage ein , sei es , dass man sie einem beson¬
deren Turme , Treppenturm , einzwängte , sei es , dass man ihr die alte

Lage und Form beliefs und sie als einarmigen Lauf den oberen Räumen
zuführte . Da man aber bei dieser Umgestaltung die ehemalige bequeme
Verbindung der Vorder - und Hinterräume nicht missen w'ollte , so stellte
man für sie eine direkte Verbindung in Gestalt ge¬
deckter Galleriegänge her . Daher kommt es , dass
fortan zwei für sich bestehende , durch einen Hof
getrennte , aber mittelst Gallerien verbundene Ge¬
bäude zum Schema der süddeutschen Wohnhaus¬
anlage wrerden und selbst dann noch bleiben , als man
das Hintei'gebäude längst nicht mehr eingeschossig
aufführte und ausschliefslich zu Stallungen und Vor¬
ratsräumen verwendete .

Als kleinere Wohnhausanlage enthält Fig . 46
einen Grundriss aus Frankfurt a . M . , Marktstraise
No . 30 . Seine einarmige Treppe ist dem Hofe ein-
veleibt und führt zu einer schmalen Gallerie , welche ,
da sie die oberen Wohnräume mit einander ver¬
bindet , unsern modernen Gang ersetzt . Küche nebst
Herd liegen dem Hofe zugewendet . Sowohl die
vorderen als auch die rückwärts befindlichen Wohn -

räume sind klein und zusammengenommen kaum für
eine Familie ausreichend ; auch der Hof. kommt kaum
der Gröfse einer Stube gleich , so dass seine Anlage
nur in der Innehaltung des allgemein traditionellen Schemas begründet
erscheint .

Eine zweites Beispiel stellt der in Fig. 47 wiedergegebene Grundriss
5 *
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eines reicheren Patrizierhauses aus Nürnberg , Tucherstrafse No . 21 , aus
dem Ende des 16 . Jahrhunderts vor . Auch an ihm lässt sich die Drei¬
teilung erkennen : der Vorderbau mit einem geräumigen Flur , die Hof¬
anlage und das Hintergebäude ; in diesem Falle muss indes der vordere
Flur als Halle aufgefasst werden , da die hier sonst üblichen Wohn -
räume auf ein winziges Stübchen zusammenschrumpfen , das mehr einer
Wärter - als einer Wohnstube gleicht . Allerdings hat man hierbei zu
berücksichtigen , dass derzeit , im 16 . Jahrhundert , sich das Familien¬
leben schon längst in die höher gelegenen Geschosse zurückgezogen
hatte und somit auch eine Verlegung der Küche nebst Herdanlage dort¬
hin verlangte . Ueberhaupt darf man den Flur keineswegs mit der
norddeutschen Deele , dem Sitz der Hausfrau , verwechseln ; hier liegt

1

Eig . 47 . Grundriss des i . Stocks . Grundriss des Erdgeschosses .

er in gleicher Höhe mit der Strafse und dem Hofe und hat keine
andere Bedeutung , als jene eines Ganges . Zwei Wendeltreppen in
runden , einander gegenüberliegenden Türmen führen nach den oberen
Geschossen , deren einzelne Wohnräume herzuzählen , für uns weniger
Belang hat . Den Hof umziehen Plolzgallerien , welche das Vorder¬
gebäude mit dem Hinterhause in allen Stockwerkshöhen verbinden und
sie hierdurch in ihrer Höhenteilung abhängig zu einander stellen ; an
seiner rechten Seite befindet sich ein langgestreckter Raum , wahrschein¬
lich ehemals ein Holzstall . Das Rückgebäude endlich birgt unten Stal¬
lungen , oben Vorratsräume und die Wohnungen der Bediensteten . Statt
der Wendeltreppen in den Türmen kommt es aber auch vielfach vor ,dass man den Aufgang einarmig anordnet und entweder völlig frei legt ,oder von den Gallerieläufen schützen lässt.

Trotz der zahlreichen Räume und der Grofsartigkeit der Gesamt¬
anlage ist die Ableitung resp . Umbildung des Grundrisses aus dem alt-
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fränkischen Bauernhöfe unverkennbar und klar ausgesprochen ; für die
Zusammengehörigkeit von Vorder - und Rückgebäude wirkt besonders
der Umstand entscheidend , dass ihre Stockwerke in gleichen Höhen
liegen , der Nachweis erfährt aber noch eine weitere Bestätigung in der
allgemeinen Verbreitung obiger beiden Typen über ganz Süddeutschland ,
was die Abstammung von einer gemeinschaftlichen Urform voraussetzt .

Ähnlichen Grundrissanlagen , wenn auch nach Lokalbedürfnissen in
manchen Teilen erweitert oder zusammengerückt, begegnet man häufiger
in Nürnberg , Rothenburg a . d . Tauber , Würzburg , Frankfurt a . M . , Ulm
und anderen Städten (s . Lübke , Deutsche Renaissance II , Ulm , Scha-
disches Haus Fig . 170 ; Ortweins deutsche Renaissance , Rothenburg
a . d . T . Bl . 14) .

Wie das heimische Bauernhaus zum Ausgangspunkt für das bürger¬
liche Wohnhaus wurde , so die altnordische Halle für öffentliche Ge¬
bäude . Die germanische Halle diente als Gastsaal , Versammlungsort und
Herberge *) rechteckig angelegt und im Innern mit Brettern getäfelt , be¬
dingte ihre oft beträchtliche Gröfse eine Unterstützung der Decke durch
Pfosten ; wollte man sie betreten , so musste man erst einen Vorraum
durchschreiten . Das nämliche Schema, nur weiter entwickelt , finden wir
an mittelalterlichen Rathäusern verwendet ; sie gleichen ihren altger¬
manischen Vorgängern insofern , als auch sie ihr Erdgeschoss zu Hallen¬
räumen bestimmen und ihm einen überdeckten Vorraum zugesellen. Die
Halle teilen Säulen oder Pfeiler in Schiffe , nach oben schliefst sie ein
Gewölbe oder eine Balkendecke ab ; in der Regel liegt sie einige Stufen
höher als der Vorraum . Letzterer besteht aus einem Laubengang,
welchen Arkadenbögen mit Pfeilern begrenzen , gleichzeitig dient er als
Schutz für eine nach der Plalle führende Freitreppe .

Ein Beispiel dieser Art enthält Fig. 48 (vergl . Fig . 35 ) in dem massiven

Untergeschoss des 1512 aufgeführten Rathauses
zu Alsfeld , dem sich zwei Fachwerksgeschosse
aufsetzen . Wie allgemein üblich , liegt das Ge¬
bäude nach allen Seiten frei ; dem Haupt- und
Marktplatze ist der Laubengang , bestehend aus
drei Vorder - und zwei Seitenöffnungen, zuge¬
wandt . Der Hauptraum ist wue die Vorhalle
flach gedeckt und liegt hier nur um eine Stufe
höher als jene ; gegenwärtig trennt ihn eine
dünne Wand und nur die Säulenstellung deutet Fig . 48.

noch an , dass er ehemals nach dem Lauben¬
gange offen stand ; zur Unterstützung des Gebälks teilen zwei Säulen
die Halle in ungleiche Llälften . Nach den oberen Geschossen führt
eine Wendeltreppe , deren Axe in der Mitte der ein Meter starken

Umfassungsmauer liegt und sowrohl nach innen als auch nach aufsen

*) Rudolph Henning , Das deutsche Haus in seiner historischen Entnickelung , S . 154 .
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vor die Wandfläche tritt . Die Amts- und Ratszimmer sind in den oberen
Geschossen untergebracht .

Obschon Treppenthür und Freitreppen in den Höfen den Aufgang
in die oberen Stockwerke vermitteln , kommen doch auch Treppen¬
anlagen vor , welche in dem vorderen Flur liegen . Gegenüber dem
norddeutschen Gebrauch , das höher gelegene Geschoss nach dem
Dielenraum durch eine Gallerie abzuschliefsen , verschwindet im nord¬
deutschen Wohnhause die Treppe mit dem Fufsboden des ersten Stock¬
werks , da ein Interesse , den Flur von oben übersehen zu können , nicht
vorlag .

Aufser geradlinigen Treppenläufen begegnet man aber auch vielfach
gewundenen Anlagen , wie sie Fig . 110 , ein Beispiel aus dem 17 . Jahrh . ,
wiedergibt . Man verschmähte es in solchen Fällen nicht , die Treppe frei
zu legen und ihre gewundenen Wangen entweder durch Pfosten von
unten zu unterstützen , oder , wie in diesem Beispiel , durch Hängesäulen
mit dem oberen Gebälk zu verknüpfen . Ein Treppenhaus in unserem
Sinne , mit dazu gehörigen Fenstern , kommt nicht vor ; man behandelte
die Treppe als Bestandteil des Flures und überliefs dessen Öffnungen,
die nötige Beleuchtung zuzuführen.

Es bleibt uns nunmehr noch eine Konstruktion zu behandeln übrig ,
die wie jene der Chörlein und Dacherkertürmchen nur in mittelbarem
Zusammenhang zu der Holzarchitektur steht , wir meinen die meist mit
Massivbauten verbundenen Gallerien der Hofanlagen . Sie bilden in
vielen gröfseren Städten , mit Nürnberg an der Spitze , einen wesentlichen
Schmuck des Bürgerhauses und bestehen durchweg aus Holz . Schmälere
Bauten besitzen nur eine oder zwei Gallerien , an gröfseren Gebäuden
hingegen sind drei , wohl auch vier Hofseiten von ihnen besetzt ; häufig
kommen zwei , manchmal aber auch drei über einander befindliche
Galleriegänge vor . Einige sind von unten aufgebaut und ruhen ent¬
weder auf steinernen Arkaden oder Holzpfosten ; andere hingegen kragen
frei aus der Wandfläche und erhalten ihre Unterstützung durch Schräg¬
streben , in jedem Falle aber wird das Gebälk der oberen Gallerien von frei¬
stehenden , auf die Schwelle der darunter liegenden Gallerien sich stützen¬
den Ständern getragen . Über dieses einfache konstruktive Gerippe zieht
sich eine üppig dekorierte Verkleidung , welche durchschnittlich Formen
der Steinarchitektur nachahmt und absichtlich den Schein einer schwie¬
rigeren Konstruktion zu wecken versucht . Die Ausbildung und Anwen¬
dung , welche die Holzarchitektur an solchen Hofanlagen erfahren hat , ist
manchmal staunenswert und in ihrer Art von überraschender Wirkung ,
sie steht in schroffem Gegensatz zu der düstemen Aufsenseite des steinernen
Hauptgebäudes und verleiht dem Holzbau über jene ein gewisses Über¬
gewicht ; wir werden im nächsten Abschnitt eingehender auf sie zu
sprechen kommen .

Wenn schon hölzerne Gallerieausbauten sich vorzugsweise auf Hofan¬
lagen beschränken , so kommen sie doch auch hin und wieder an Gebäude -
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aufsenseiten vor , ihnen hierdurch gleichsam das Aussehen vorgekragter
Geschosse verleihend . So besitzen insbesondere die in Nürnberg der
Pegnitz zugewandten Hausseiten häufig Ausbauten , welche sich nicht nur
jedesmal über die ganze Gebäudelänge erstrecken , sondern auch stellen¬
weise gänzlich verschalt und mit Fenstern geschlossen sind, so dass man
in der That glauben möchte , richtige Fachwerkgeschosse vor sich zu
haben .

Ähnlichen Konstruktionsweisen , den Gebäudeaufsenseiten vorge¬
schobene , von Flugdächern oder dem vorspringenden Hauptdache ge¬
schützte Gallerien mit Bretterverschalung , begegnen wir später im Anhang
nochmals am Schwarzwald - und Alpenhause .



Zweiter Abschnitt, Die Dekoration und Ornamentik
des süddeutschen Ständerhauses .

Vorbemerkung .

Wie wir gelegentlich schon wiederholt bemerkten , steht die
dekorative Ausstattung des süddeutschen Ständerhauses durch Schnitz¬
arbeiten jener des norddeutschen bei weitem nach . Suchte man dort
bis Ende des 16 . Jahrhunderts durch Mannichfaltigkeit in der Detail¬
bildung , durch allerlei figürliches und ornamentales Schnitzwerk die
Aufmerksamkeit des Beschauers herauszufordern und zu fesseln , so legte
man hier desto gröfseres Gewicht auf die malerische Gruppierung des
Gesamtbaues . Wir können uns füglich bei der Besprechung der deko¬
rativen Zuthaten am süddeutschen Ständerhause nur in bescheidenen
Grenzen bewegen und ihre zeitliche Einteilung nach anderen Gesichts¬
punkten als jene der norddeutschen Holzornamentik ordnen .

Der Übergang von der Gotik zur Renaissance vollzog sich — wenige
Städte wie Nürnberg abgerechnet — im Süden schneller als im Norden ;
charakteristische Motive , welche jener Zeit ausschliefslich eigen gewesen
wären , treten nur wenige hervor ; es bietet sich somit auch kein Anlass ,
eine eigene Mischstilperiode einzuschalten . Die vereinzelten wirklichen
Mischstilornamente wrnrden wir , je nach ihrer vorherrschenden Stil¬
richtung teils der gotischen , teils der Renaissanceperiode einreihen .
Ebenso sehen wir aber auch von einer selbständigen Behandlung einer
Verfallperiode ab , da eine verhältnismäfsig frühzeitige Beschränkung des
Elolzbaues in den Städten es mit sich brachte , dass jene Merkmale ,
welche wir der norddeutschen Verfallperiode unterlegten , hier zum Teil
schon viel früher auftreten , ohne jedoch als solche aufgefasst werden zu
können . Die Willkür in der Wandteilung , die Verschalung wichtiger
Konstruktionsglieder , das geringe Vorkragen der Geschosse , dort als
äufsere Zeichen , des Auflösungsprozesses hingestellt , können hier als
solche nicht mehr gelten . Wir sind gezwungen , uns in dieser Beziehung
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nunmehr eine freiere Auffassung anzueignen , können aber auch mit
Rücksicht darauf eine zeitliche Begrenzung der Verfallperiode nicht
durchführen . Aus diesen Gründen unterlassen wir es , die wenigen
spezifisch barocken Stilblüten besonders zu klassifizieren und weisen sie
ohne weiteres der Renaissanceperiode zu.

Sind einerseits der süddeutschen Holzbaukunst bestimmte Ornament¬
motive eigen , welche innerhalb dieses Gebietes die allgemeinste Ver¬
breitung erfahren haben , so machen sich doch auch andererseits hinsichtlich
der dekorativen Behandlung vielfach lokale Eigentümlichkeiten bemerkbar ,
die eine geographische Absonderung in einzelne Gruppen zulassen.
Demgemäfs teilen wir das fragliche Gebiet ein in :

i ) Ober - und Niederhessen bis Kassel , 2) Mittelrhein mit Lahnthal ,
3 ) Moselthal , 4) Thüringen , 5 ) Mainthal mit Frankfurt , 6) Nürnberg mit
Franken , 7 ) Würtemberg und Baden, 8 ) Eisass .

Mit Rücksicht auf die Formensprache unterscheiden wir hingegen
zeitlich :

1 ) Gotische Periode (umfasst alle älteren Gebäude bis 1520) ,
2) Renaissanceperiode (von 1520 bis 1750 ) .
Wie im ersten Teile sehen wir von einer Zergliederung des Stoffes

nach lokalen Gruppen ab und legen unserer Untersuchung die zeitliche
Abgrenzung nach Stilperioden zu Grunde .

I . Die gotische Periode .

Die wenigen Bauwerke , welche unserer Zeit aus der gotischen
Periode überkommen sind , tragen im allgemeinen eine dürftige Deko¬
ration . Figürlichen Schnitzereien begegnet man nur ganz ausnahmsweise
und die Ornamentik lehnt sich entweder , wie in den Grenzgebieten , der

norddeutschen an , oder aber sie kommt über eine schematische Wieder¬

holung steinerner Zierformen nicht hinaus . Von einer urwüchsigen
Holzornamentik , d . h . einer Formensprache , die dem Holze entsprungen
wäre , sich dessen Eigenart angepasst und sie zum lebendigen Ausdruck

gebracht hätte , kann mithin im gotischen Zeitalter auch kaum die Rede

sein . Ständer und Riegelhölzer blieben für gewöhnlich allen Schmuckes

bar und an Schwellen ist uns auch nicht ein einziges originelles Motiv

bekannt . Nur der Umrahmung von Fensteröffnungen wandte man in

dieser Hinsicht gröfsere Sorgfalt zu und stattete sie mitunter selbst mit

reicherem Schnitzwerk aus , so dass die Fensterreihen nicht allein infolge
ihrer Vorkragung , sondern auch mittelst ihres ornamentalen Kleides eine

bevorzugte Stellung an der Aufsenseite einnehmen.
LacHner , Holzarchitektur II .
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Die Ausbildung von Flachmustern durch geschweifte Riegel und
Backsteinmauerwerk an der Aufsenwand , ein echter Fachwerkschmuck ,
der in Süddeutschland mit dem 16 . Jahrhundert allgemein gebräuchlich
wird , ist eine Schöpfung der gotischen Periode . Vereinzelt tritt diese
Wandbildung schon Ende des 15 . Jahrhunderts auf und mag auch das
ihrige dazu beigetragen haben , dass eine plastische Belebung der Holz¬
sichtflächen durch Schnitzwerk nicht aufkam.

1 . Die Kopfbänder .
An Kopfbandarten unterscheiden wir , je nach ihrer Form und ihrem

Gebrauch , drei verschiedene Typen :
1 . Die in Norddeutschland gebräuchliche dreieckige Kopfbandform ,

welche mit Ausfüllung des ganzen zwischen Balken und Ständer liegen¬
den Raumes in schräger Richtung Stütze mit Last verbindet (s . Fig . 39 , 1) ;
als Unterstützung vorkragender Balkenenden ist sie vorzugsweise in
Hessen heimisch.

2 . Eine schräge Strebenform , die meist länger als die vorige Art
wird und sich mit quadratischem Querschnitt frei von ihrem Stützpunkt
abhebt (s . Fig . 53) und

3 . Eine kurze Sorte Kopfbänder zur Unterstützung vorgeschobener
Fensterriegelschwellen .

Die im Süden heimischen Kopfbänder der ersten Gattung besitzen
allesamt die durch Fig . 42 dargestellte und auf Seite 39 , I . Teil, geschilderte
Grundform . Eine flachgezogene und weit ausgeschweifte Abkehlungder vorderen Fläche wird oben durch ein Stück vertikale Ebene und
unten von einer Schräge begrenzt , um entweder Pflanzenmotive in Gestalt

frei aufgelegter Rankenzweige oder Rosetten
aufzunehmen (s . Fig . 49) . An dem Gasthause
zur Krone in Homberg (Niederhessen) ist der
geschweiften Fläche eine Platte mit der Angabe
der Erbauungsjahreszahl » 1480« angeschnitzt
(s . Fig . 34) . Die Kopfbänder des ehemaligen
Fischer ’schen Hauses zu Marburg *) trugen an
dieser Stelle gröfstenteils Fratzenköpfe und

Masken (s . Fig . 17) , dazwischen auch einige derb geschnitzte Blumen¬
motive (s . Fig . 50) . In Zierenberg (Niederhessen ) **) belebt die Kehle
sogar eine ganze Tierfigur . Die aufgezählten Fälle bilden jedoch nur
vereinzelte Ausnahmen , die man keineswegs mit den nordischen Figuren¬
kopfbändern verwechseln oder in Zusammenhang bringen darf ; denn
während jene , wie bekannt , ihrer Sichtfläche frei heraustretende Figurenmit angeschnitzten Konsolen vorsetzen , legen sich hier die Figuren der

Fig . 49. Fig . 50 .

*) Sie befinden sich in dem Altertumsmuseum der genannten Stadt .**) Ungewitter , Ornamentik Tafel 81 , Fig . 3 .
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Fläche lose auf. Als gebräuchlichstes Schema für diese Gruppe kann
Figur 50 gelten .

Weniger durch die Art ihrer Ornamentik , als vielmehr durch die
Form ihres oberen Abschlusses nehmen die Kopfbänder an dem etwa 1520
aufgeführten Rückgebäude des Römers in Frankfurt am Main , genannt
»zum Nyde« , eine eigene Stellung innerhalb dieser Gattung ein . Die¬
selben enden oben , als getreue Nachbildung des profilierten norddeutschen
Balkenkopfes , in eine vertikale quadratische Fläche mit Rundstab und
Hohlkehlengliederung (s . Fig . 18) . Augenscheinlich galt es hier , die
Vorstellung eines regelrechten Balkenkopfes zu erwecken , da die hori¬
zontale Verschalung des darüber liegenden eigentlichen Gebälks mittelst
Profilbretter nicht befriedigen konnte und man zur Lösung dieses Kon¬
flikts Scheinstützen benötigte .

Wir besitzen also in diesem Falle ein lehrreiches Beispiel, wie die
norddeutsche Zierweise mitunter auch die süddeutsche Detailbildung be¬
einflusst und folglich auch noch einen Beweis mehr , dass die Heimat
des vorgekragten Ständerbaues nicht im Süden zu suchen sei . Man
ahmte die norddeutsche Stützbildung nach , und da ein dazu gehöriger
Balkenkopf nicht sichtbar war , deutete man ihn einfach auf dem Kopf¬
bande an . Diese interessante Kombinierung verschiedener norddeutscher
Grundformen findet sich hauptsächlich in Frankfurt vertreten und bildet
dort geradezu ein charakteristisches .Lokalmotiv .

Die Ornamentik der in Frage stehenden Kopfbänder besteht an
einigen von ihnen aus einfachen geometrischen
Gebilden , an dem Eckkopfbande aus einer stili¬
sierten Topfpflanze ; gänzlich abweichend hiervon
macht sie sich an einem anderen bemerkbar , das
wir seiner auffallenden Formenbildung zuliebe
in Fig . 51 noch besonders dargestellt haben .
Merkwürdig ist an ihm das eigenartige Orna¬
ment , das seine Vorderfläche ziert . Einmal finden
sich an ihm Tierköpfe von jener charakteristisch
schematischen Form , wie sie der spätnordischen
Tierornamentik eigen war , zum andern wird seine Figt SI _
langgezogene Fläche von einem sich mehrfach
überschlagenden Bandornament belebt . Abgesehen von dem Perlen¬

besatz , steht dieses eigenartige Tiergebilde so ganz aufser allem Zu¬

sammenhang mit der derzeitigen Geschmacksrichtung , dass die Vermutung ,
es könnten noch Anklänge an die altgermanische Zierweise voi liegen,
nicht ganz auszuschliefsen ist . Die Seitenflächen desselben Kopfbandes
schmückt eine Art Fächerrosette ; doch scheint diese Form , wie aus dei

Anordnung der Blätter , sowie aus einer der Mitte entspiingenden Spiial -

linie oder Blütenstengel hervorgeht , hier mehr als Halbrosette aufzufassen

sein ; eine Vollrosette füllt die vordere quadratische Fläche.
Die zweite Gattung Kopfbänder , die der freistehenden Stützen,

6 *
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findet an Geschossvorkragungen selten Verwendung , da hierfür das Mafs
ihrer Ausladungen nicht weit genug ging . Als Beispiel geben wir in
Fig . 52 ein Kopfband von dem ältesten Holzbau Frankfurts , dem 1470
errichteten »Mohrenkopf « hinter dem Lämmchen No . 10 . Dasselbe fällt

durch seine beträchtliche Länge und steile Richtung auf,
an seiner Vorderseite schliefst es mit einer kürzeren und
einer längeren geschweiften Auskehlung ab.

Häufiger wurden sie dagegen an weit vorspringende 'n
Erkerausbauten gebraucht , an welchen die dreieckige
Form zu unförmlich ausgefallen wäre . Treffliche Ver¬
treter dieser Art finden sich ah dem in Fig . 53 dar¬
gestellten unteren Teil eines Rundchörleins der Plötzer -
strafse No . 18 aus Limburg . Von den vier Schrägstreben
tragen die beiden äufsersten sich überschlagende Bänder ,
deren dreieckige Flächen Kelchbildungen ausfüllen ; die

mittelsten beginnen unten mit . je einem Wappenträger und schliefsen
oben mit einem Laubstabornament , dessen Rankenwelle in eine Blume
endet . Der Kreislinie des unteren Wandrandes entsprechend sind die
Kopfbänder oben abgerundet .

Ein höchst originelles Kopfband derselben Gattung ist an dem

ÄH
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Nachbarhause , Plötzerstrafse No . 17 , angebracht (s . Fig . 54) . Einem als
Ornament umgewandelten Walfisch mit Ohren und aufgestülpter Nase
entsteigt eine nackte menschliche Gestalt , augenscheinlich Jonas vor¬
stellend , die hier hilfeflehend beide Arme vorwärts streckt . Ganz dem
sonst üblichen Gebrauche zuwider ist hier die Figurengruppe dem
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oberen Kopfbandende angeheftet und zwar von oben nach unten ge¬
richtet . Das Wallfischornament läuft in eine Spirale aus und besitzt
statt der Flossen Blätter . Am unteren Teil sind die Kanten der Kopf¬
bandstütze abgefast und mittelst Schnur- und Bandgeflechte ausgezeichnet.
Dem Stilgefühl nach gehört das letzte Beispiel schon halb der Renaissance¬
periode an , das Rundchörlein hingegen etwa den zwanziger Jahren des
ib . Jahrhunderts .

Ohne Verbindung mit plastischem Schnitzwerk trifft man hin und
wieder noch Erkerkopfbänder von ähnlicher Form wie sie Fig. 52
wiedergibt .

Kopfbänder der dritten Gattung hat unseres Wissens bl'os noch
Nürnberg an einigen spätgotischen Bauten aufzuweisen . Ihrer minder
konstruktiven Bedeutung sowohl , als auch ihrer Lage entsprechend ,
treten sie für gewöhnlich in bescheidenen Verhältnissen auf ; nur ein
Beispiel weicht von dieser Regel ab , das unserer Schätzung nach dem
Ende des 15 . Jahrhunderts angehörende Hinter¬
gebäude der Winklerstrafse No . 15 . Hier er¬
reichen die sonst üblichen schwächlichen Sorten
den Umfang und die Gestalt vollständiger Figuren¬
kopfbänder , wie sie sonst nur der Norden kennt ,
ohne indes das massige derbfeste Aufsere der
letzteren anzunehmen (s . Fig . 55 ) .

Die Stellung der Kopfbänder und der ihnen
herausgeschnitzten Figuren fiel , der geringen Aus¬
kragung der Fensterwand entsprechend , vertikal
aus ; unten stehen die Figuren auf Postamenten ,
oben beschirmen sie zierliche Baldachine , wozu
sich beide Abscblussformen in den verschiedensten
Variationen verwendet finden ; über einem von
ihnen blieb der obere Teil sogar kantig und
nimmt so das Aussehen eines vorspringenden
Balkenkopfes an . Die Figuren , welche mit je
sieben an der Zahl zwei Geschosse der Gebäudeseite zieren, stellen ins¬

gesamt Heilige dar und verraten handwerksmäfsige Technik . Kenntlich

durch Attribute sind von ihnen : die h . Agathe , der h . Georg , der h.
Sebastian an einem Baume gebunden , die h . Maria mit dem Christus¬

kinde , der h . Christophonis mit eben demselben, die h . Barbara und

eine Selbdrittfigur , an den anderen sind die Attribute stark verwittert

und unkenntlich .
Ähnlichen Kopfbandbildungen begegnet man zwar gegenwärtig

weiter nirgends , doch dürfte ihre ehemalige allgemeinere Verbreitung
nicht auszuschliefsen sein. Dass auch sie dem norddeutschen Einfluss

entsprangen , lehrt ein Vergleich , obwohl ihnen andererseits eine gewisse

Selbständigkeit nicht abgesprochen werden kann ; jedenfalls halten ihre

Formen der ihnen aufgebürdeten geringen Last das Gleichgewicht .

fSiSffSfüMS
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Fig . 55 '
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: Die Kopfbänder einfacherer Gestalt kommen zu wiederholten Malen
an Gebäudeaufsenseiten in Nürnberg vor , so auch an dem Eckgebäudeder Waaggasse No .

' ii (s . Fig . 22) , woselbst sie als einfach gegliederte ,spitz .zulaufende. Konsolen Platz finden . Eigentlich verdienen sie kaum
mehr ihre . Benennung , weil sie zu unansehnlichen Holzstücken zusammen¬
schrumpfen, , wenn wir sie trotzdem dieser Gattung einverleiben , so
geschieht es mehr ihrer Form wegen , als dass wir den Begriff, welcher
ihrem Namen in der, norddeutschen Holzarchitektur innewohnt , wecken
wollten . Da die Ständer an . der Fachwerkwand ungleiche Entfernungeneinhalten , die Kopfbandstückchen aber an jene gebunden sind , so fielauch ihre Verteilung regellos aus. Infolge dessen ist ihre dekorative
Wirkung nur gering ; mit kleinen Wappenschildern geziert , kommen sie
an der unteren Schmidtgasse No . 5 , sonst noch an dem Albrecht DürerHause und einigen anderen unbedeutenden Bauten vor .

2 . Balkenköpfe .
In den wenigen Fällen , in welchen Balkenköpfe ohne Verschalungan der Gebäudeaufsenseite zu tage treten , blieben sie entweder unberührtvom Schnitzmesser, oder sie wurden an ihrer vorderen Seite mit gering¬fügigen Profilierungen überzogen . An dem Fischer ’schen Hause in

Marburg (s . Fig . 17) begnügte man sich , die Seitenkanten abzukehlenund das uutere Ende leicht abzurunden , hingegen verschob man die nurfür Balkenenden erdachten Fratzen und Gesichtsmasken auf die Kopf¬bandflächen . In etwas lebendigeren Linien bewegen sich die Balken¬
kopfabschlüsse an dem Rathause zu Alsfeld (s . Fig . 21 ) , woselbst die
geringen Geschossvorkragungen die Verwendung von Kopf bändern
ausschlossen . Dafür verlieh man den Balkenenden eine geschweifte , an
gotische Konsolen erinnernde Gestalt ; einer tiefen Einkehlung folgt eine
Ausbauchung , die geschweiften Kanten sind abgefast . Erwähnt sei hiernoch , dass der Eckbalkenkopf auf seinen beiden Seiten die nämliche
Profilierung trägt und mit einer Gehrung endet . —

3 . Schwellen , Füllbretter und Fensterbrüstungsschwellen .
Die geringe Flöhe der Schwellen einerseits , sowie die schon vonAlters her gewohnte Verschalung ihrer Sichtflächen andererseits , hemmtenihre dekorative Ausstattung ; geschnitztes Bild - oder Örnamentenwerk

kommt auf ihnen nirgends vor . Das einzige , wozu man sich verstand ,war — wie beispielsweise an dem Aisfelder Rathause , (s . Fig . 21 ) —. sie
abwechselnd mit Hohlkehlen und Rundstäben zu profilieren . Ein seltener
Fall , der sich aus seiner geographischen Lage herleitet , kommt an dem
Gasthause zur Krone in Homberg vor ; hier unterbrechen Schiffskehlen
die untere Schwellenkante zwischen den Balkenköpfen , während die
Sichtfläche gotische Profile überziehen (s . Fig . 34) . Unbedeutendere
Kantenabkehlungen wiesen ferner die Schwellen am Fischer ’schen Hausein Marburg (s . Fig . 17 ) auf.
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Die wenigen uns noch überkommenen Füllbretter lassen ein all¬

gemeines Urteil über ihre ehemalige dekorative Ausstattung kaum zu ;
wahrscheinlich waren sie wie jene des Nordens ' auch früher mit bunten
Flachmustern bedeckt . Wenigstens lassen sich an den gebogenen Brettern
des Alsfelder Rathauses noch Spuren einer solchen Bemalung erkennen .

So dürftig wie die Dekoration der Flauptschwelle ausfiel,, .gestaltete
sich auch jene der v.orkragenden Fensterbrüstungsschwellen ; auch
sie belebte man höchstens mit Profillinien (s . Fig . 56) , oder mit Schiffs¬
kehlen (s . Fig . 22) .

4 . Ständer und Wanddekoration .
Von der Regel , dass Ständer durchwegs schlicht zu halten seien,

müssen einige Ausnahmen verzeichnet werden . In gewissem Sinne trifft
dies schon an dem auf Seite 6 näher beschriebenem unteren Abschluss
der Ständerstiele mit Kerbschnittrosetten zu , ein Schmuck, der namentlich
an schweizer Bauten in mancherlei Gestalt zu finden ist .

*)
Wichtiger als jenes Beispiel gilt uns für die Geschichte der süd¬

deutschen Holzarchitektur die Dekoration des Eckständers an dem Hause
» zum Nyde « in Frankfurt a . M . , weil hier die Gebäudekante zum
ersten Male von Schnitzfiguren überzogen wird , in welchen bereits die
Grundmotive zu den fortan über 150 Jahre befolgten Zierweisen liegen.
Die fragliche Ständerkante ist ihrer gröfseren Länge nach yon einer
geraden Fläche abgefast (s . Fig. 18) , und mittelst horizontaler Einschnitte,
geometrischen Figuren und Blattformen belebt : an den beiden Enden
der Fase zweigen sich Spirallinien ab . und treten auf die benachbarten
Ständerflächen über . Wiederholt werden wir in dem weiteren Verlauf
unserer Ausführungen Gelegenheit finden , auf die Wandlungen eben
dieser letzten Form zurückzukommen und nachzuweisen , wie sie in den
verschiedenartigsten Variationen immer und immer wiederkehrt . Auch
glauben wir nicht fehl zu gehen , wenn wir mit Rücksicht auf die
schüchtern auftretenden Linienbewregungen und Motive in unserem Bei¬

spiel überhaupt einen der ältesten dekorierten Eckständer erblicken und

demgemäfs die Verwendung der an ihm auftauchenden neuen Formen,
nicht weit über seine Entstehung , d . i . etwa 1520 , zurückverlegen .

Über Wanddekoration vermittelst geschweifter Riegelhölzer bleibt
uns nach dem früher Gesagten (s . S . 42) wenig hinzuzufügen übrig .
Am ehesten tritt diese Schmuckweise an der 1480 errichteten Krone in

Homberg und an dem ehemaligen Fischer’schen Hause in Marburg
auf. An beiden Häusern besitzen die geschweiften Hölzer streng ge¬
nommen noch die Bedeutung von Schrägstützen ; ohne sich , wie es im

16 . Jahrhundert eingeführt wurde , zu kreuzen , erfüllen sie durch Ab¬
stufen der Ständer konstruktive Aufgaben . Für die Dekoration werden
sie erst wirksam infolge ihrer auswärts gebogenen Form und dem

inneren Nasenansatz. Denkt man sich ihre . Konturen über die Ständer -

*) S . Gladbach , Die Ilolzarchitektur deKSclnveiz, II . Aufl . Fig . 71
'.
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flächen verlängert , so entstünde ein regelrechter Spitzbogen mit Klee¬
blattteilung . Selbst in solcher Gestalt bleibt ihre Ausbildung und
Verwendung verständlich , in mancher Beziehung erscheint sie sogar
der nordeutschen Urform verwandt . Während aber dort die Tendenz
»Überplattungen von Holzstücken nirgends zu dulden « streng
befolgt wurde und kein Konstruktionsteil , selbst nicht das Rie¬
gelband , einen andern kreuzt und schwächt , ging man im Süden
zu einer erweiterten Anwendung gerader und geschweifter Riegelhölzer
und Streben über , liefs sie nach Gutdünken einander überschneiden und
bildete mit ihrer Hilfe einen für den süddeutschen Ständerbau bedeu¬
tungsvollen Flächenschmuck heran . Solche Überplattungen von ge¬
schweiften über die volle Stockwerkswand reichenden Streben hat ,aufser einigen unbedeutenderen Beispielen aus dem Hessischen , insbe¬
sondere das Aisfelder Rathaus (s . Fig . 35 ) aufzuweisen ; hierselbst
verrät ihre symetrische Gruppierung die ■Absicht , dass sie neben ihrer
konstruktiven Bedeutung auch dekorativ wirken sollten . An dem näm¬
lichen Gebäude kommen auch zum ersten Male geschweifte sich kreu¬
zende Riegelbänder in den Fensterbrüstungen vor .

5 . Fenster und Thüren .
Bei der Erörterung der Fensterkonstruktionen auf S . 21 war schon

davon die Rede , dass im 15 . Jahrhundert neben schlichten Umrahmungenauch Fenster mit vorgekragten Einfassungen anzutreffen seien, sowie dass
die reichsten ihrer Art sich an dem Hintergebäude der Wmklerstrafse
No . 15 in Nürnberg vorfänden . Teile dieser Einfassung , wie die Fenster¬
bankschwelle und die ihr untergestellten Kopfbänder , haben wir auf
S . 47 bereits eingehender beschrieben ; es erübrigt uns nunmehr noch
der Sturzbalkendekoration zu gedenken . Wie aus Fig . 56 ersichtlich , ist
diese einem vorgenagelten Brette eingestochen ; das eine Bekrönung dar¬
stellende Schnitzwerk besteht aus reichem in Blattspitzen endendem
Mafswerk nebst Zinnenbekrönung ; wohl verleiht es dem Abschluss der
vorgekragten Fensterreihe ein malerisches Gepräge , versäumt es indessen ,sich der Konstruktion anzupassen . Ein schräg gestelltes Brett , das ur¬
sprünglich schwerlich angebracht sein dürfte , schützt die hinter der
Schmuckleiste gelegene Sturzbalkenkonstruktion vor Schlagregen . Die
Gewände sind hier , wie überhaupt an allen vorgekragten Fensterreihen
des gotischen Zeitalters , schlicht ; die Fenster selbst mit runden und
sechseckigen Butzeischeiben gemustert .

Audi an Thüren hat uns die gotische Stilperiode nur wenige Reste
überliefert . Die Eingangsthüre zum Leinwandhause in Frankfurt a . M.ist durch Fig . 56 wiedergegeben . Obschon sich dieselbe in steinerner
Einfassung befindet und das Leinwandhaus auch sonst massiv aufgeführtist , haben wir sie hier als Beispiel gewählt , weil sie einmal die älteste
uns bekannte Hausthüre aus Holz vorstellt , zum andern auf ihrer
geschnitzten Schlagleiste des oberen Spitzbogenfeldes ein tüchtiges
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Holzornament besitzt , das ebenso gut dem Rahmen eines Holzwohn¬
gebäudes eingefügt sein könnte . Dasselbe stammt aus der Zeit um 1430 ,
wogegen die Thürflügel nur als Ergänzung der
Illustration hinzugefügt wurden . Aus diesem
Beispiel geht hervor , dass an mittelalterlichen
Thüren dem Schnitzmesser ebenso gut Anteil
zur Herstellung einer passenden Dekoration
eingeräumt wurde , als es an ihrer Um¬
rahmung geschah . Das Rankenornament mit
dem kecken Adler — das Stadtwappen — ist
vortrefflich geschnitzt .

Eine Zimmerthür aus dem Aisfelder
Rathause vom Jahre 1512 bringen wir in
Fig . 57 zur Anschauung . An ihr besteht die
Umrahmung aus einigen Profilwellen , welche ,
wie damals allgemein üblich , nicht beson¬
deren Verkleidungshölzern , sondern den Thür¬
pfosten und Sturzbalken angearbeitet wurden .
Den Thürflügel bilden zwei schlichte Fül¬
lungen , umgeben von Leisten und Rahm¬
hölzern , welche ein vielfach verschlungenes
Laubrankenwerk bedeckt . Das Ornament ,
in seiner Formengebung den Fig . 43 und 47
des ersten Bandes gleichend , ist weiter nichts
als eine Konturenzeichnung , die sich um wenige Millimeter aus dem
flachen Grunde erhebt . Als Grundmotiv dient ihr die stilisierte Distel
mit eingeschnittenen Mittelrippen und vielfach
sich überschlagenden Blattlappen . Farben¬
reste von grünen , blauen und roten Tönen
bekunden , dass eine Bemalung in unge¬
brochenen Farben die plastische Wirkung der
Schnitzerei unterstützen musste und vermut¬
lich ehemals sämtliche Holzflächen überzog ;
man findet wenigstens auch auf dem benach¬
barten Holzgetäfel mancherlei Farbenspuren .

In sich abgeschlossene Vorbauten mit
Säulen und Verdachungen kommen in bürger¬
lichen Wohngebäuden bis zur Mitte des 16 .
Jahrhunderts noch nirgends vor .

6 . Treppenanlagen .

Selten begegnet man heute noch älteren dekorativ bemerkenswerten

Treppenanlagen ; in Treppentürmen lassen sich solche überhaupt nicht

erwarten und an unveränderten Innenanlagen gebricht es uns noch mehr

als an erhaltenen Gebäudeaufsenseiten . Wir müssen deshalb wieder zu
7
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Fig . 56 .
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jenen Nürnberger Bauten unsere Zuflucht nehmen , welche vermöge
ihrer Hofanlagen nähere Beziehungen zu der Holzarchitektur unterhalten .

Eine prächtig dekorierte Treppe befindet sich in einem dortigen
Patrizierhause , Karolinenstrafse No . 7 . Sie kann gewissermafsen als
Schema für eine ganze Reihe ähnlicher Anlagen gelten . Was ihr ein
prunkvolles Gepräge verleiht , ist das reiche Spiel von Flambojants und
anderen Mafswerkfiguren , womit das Treppengeländer und die untere
Verschalung des Treppenlaufes geziert sind . Analysiert man die Elemente
ihres Linienspiels , so ergeben sich an letzterem zwei Systeme von
sich kreuzenden Wellenlinien , an ersterem Durchschneidungen von
geraden und Kreislinien . Kräftige Handleisten , gedrehte Abschlufs-
riegel zur Treppenverschalung , sowie eine runde Geländersäule tragen
aufserdem das ihrige dazu bei , den malerischen Aufputz noch zu erhöhen .

In kleineren Fachwerkswohngebäuden ersetzen gedrehte Docken das
reichere Geländermafswerk .

7 . Dekoration der Chörlein und Erker .
Zu den Mischstilschöpfungen , welche mehr der gotischen als der

Renaissanceperiode angehören , rechnen wir eine Zahl von Chörlein ,welche , massiven Gebäuden angeheftet , getreue Übersetzungen der Stein¬
architektur in Holz vorstellen . Solch einen Ausbau gibt Fig . 40, ciem
Wohnhause Llauptmarkt No . 23 in Nürnberg entnommen . Unten tritt
der Kragstein mit einem Karnies , Zahnschnittplatte und Eierstabwelle
aus der Hauptwand hervor . Hierauf beginnt erst der eigentliche Holz¬
bau , dessen Schwellenverschalung eine scharf unterschnittene Platte
nachahmt . In gotischem Kleide und Geiste werden alsdann die Kanten
durch Rippen betont und die Fensterbrüstungen mit Mafswerk geschlossen ;oben maskiert eine ausladende Platte mit Hohlkehlenprofilierung die
Rahmholzverbindung , während ein schieferbedecktes Zeltdach das Chör¬
lein zum Abschluss bringt .

Nach dem gleichen Muster wurden in Nürnberg eine ganze Reihe
ähnlicher Chörlein ausgeführt . Wennschon aus Holz gefertigt und in¬
sofern Kinder unserer Holzarchitektur , besitzen sie , weil ihre Form in
Stein gedacht , an Steinbauten angebracht und ohne weiteren Zusammen¬
hang mit dem Ständerbau sind , für dessen Entwickelungsgeschichte nurein untergeordnetes Interesse . Ihre Kenntnis hat für uns nur insofern
gewissen Wert , als wir in ihnen die Vorbilder zu einer Anzahl Erker¬
bauten an wirklichen Fachwerkshäusern erblicken dürfen , so namentlich
zu jenen , welche unten spitz zulaufen und polygonalen Grundriss auf-
weisen .

Wir würden uns in Wiederholungen ergehen , wollten wir hier
nochmals auf die anderen gotischen Erkerbauten zurückkommen ; ihre
Dekoration ist zu eng mit der Konstruktion verwachsen , als dass sie
sich von ihr losschälen liefse ; indem wir daher auf die betreffenden
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Stellen Seite 27 verweisen , bemerken wir nur noch , dass weiteres Schnitz¬
werk an ihnen nicht vorkommt , sie vielmehr ausschliefslich durch ihre
malerische Gesamtbildung wirken .

Von den wenigen nennenswerten Bauten der gotischen Periode
führen wir auf :

Marburg , Ständerhaus von 1320 , vor einigen Jahren abgebrochen ,
durch Wort und Bild erhalten von Schäfer und Bickel . Fischer’sches
Haus , von etwa 1480, 1866 abgebrochen , durch Bild erhalten von Cuno .

Homberg , Niederhessen . Gasthaus zur alten Krone , vom Jahre 1480.
Alsfeld , Rathaus vom Jahre 1512 .
Zierenberg .
Frankfurt am Main . Hinter dem Lämmchen No . 10 , zum Mohren¬

kopf vom Jahre 1470, Haus »zum Nyde« von etwa 1520 .
Boppard . Markt No . 11 , vom Jahre 1496 .
Clotten , Moselthal . Bürgerhaus , von etwa 1500.
Nürnberg . Hofseite der Winklerstrafse No . 15 vom Ende des 15 .

Jahrhunderts . Karolinenstrafse No 7 und No . 4 vom Jahre 1519 .
Gmünd . Heiligegeisthospital vom 1495 und Kornhaus vom Jahre

I 5° 7 -
Tübingen . Rathaus vom Jahre 1435 , ist aber im Laufe der Zeit so

vielfach verändert wurden , dass von der ursprünglichen Anlage nichts

mehr zu erkennen ist .
Bei dem Vergleich der süddeutschen Gruppe mit der norddeutschen

fällt allerdings der Umstand ins Gewicht , dass wir es hier mit verhält -

nismäfsig wenigen Vertretern zu thun haben , allein die spärlichen Reste

sind so charakteristisch und stehen so im Einklang mit späteren zahl¬

reicheren Gruppen , dass wir ihren Wert , wie es in der Vorbemerkung

geschah , wohl abzumessen im stände sind.

II . Die Renaissanceperiode .

Im südlichen Deutschland vollzog sich der Eintritt in die Renaissance

im allgemeinen schneller als im Norden . Ihre für Stein e^ dachten

Grundformen und Motive finden hier einen um so aufnahmefähigeren

Boden , als ja das Patrizierhaus sich wohl bereits im 15 . Jahrhundert des

dauerhafteren Baumaterials zu bedienen begann , in dem gotischen Stil¬

gefühl aber nicht die passende Sprache zu seinei dekorativen Aus¬

schmückung finden konnte . Die sich immer wiedeiholenden Elemente
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des Mafswerks , die geringe tektonische Ausdrucksfähigkeit der Spätgotikin ihren Stützformen , konnten den markig und sicher vorgezeichnetenAufbaulinien der Säulen , Pilaster und Gebälke , welche obendrein den
Vorzug hatten , mit der inneren Gebäudekonstruktion in organischem
Zusammenhang zu stehen , nicht lange entgegen arbeiten . Die gröfserePrachtliebe trug den Sieg davon und bald — der Prozess vollzog sich
in der Steinarchitektur im Laufe weniger Jahre — waren die gotischenFormen entweder ganz verdrängt oder doch nur auf ein bescheidenes
Mafs , auf Flächendekorationen , beschränkt .

Stand nun schon zur Zeit der gotischen Herrschaft die süddeutsche
Holzarchitektur auf unsicheren Füfsen und schwankte , ohne die nötige
Klärung zu finden , ziellos zwischen Nachahmungen von Steinformen und
einigen bescheidenen Anläufen zu selbständigen Ornamentengebilden , so
konnte der Kampf , welchen das Renaissancegefühl mit der verzopftenGotik am Holzbau auszufechten hatte , nach dem Vorgang in der Stein¬
architektur auch nicht lange unentschieden bleiben ; die gotischenReminiszensen waren bald weggefegt und die Renaissance als Landes-
ornamentensprache eingeführt . Kann man in der süddeutschen Holz¬
architektur das erste Auftreten von Renaissancemotiven etwa von 1515ab erkennen , so ist mit 1530 auch die andere Grenze bezeichnet , bis zuwelcher gotische Elemente vorherrschen . Nur Nürnberg macht vondieser Regel eine Ausnahme , indem hiersei bst gotisches Mafswerklinien -
spiel bis tief in das 17 . Jahrhundert zur Belebung von Flächen vorkommt ,wie es scheint , weil ein gleichwertiger Ersatz , d . h . eine Flächen¬
dekoration mit der nämlichen Schattenwirkung mangelte .

Gehen zwar der süddeutschen Holzornamentik jene scharf ausge¬prägten Motive ab , welche die norddeutschen , insbesondere die nieder¬
sächsischen Bauten nach ihrem Alter ziemlich sicher bestimmen lassen ,so können wir sie doch auch in drei zeitlich von einander geschiedene
Gruppen gliedern , welche • in ihrer Formensprache erkennbare Ab¬
weichungen aufweisen . Die erste Gruppe , die der Frührenaissance , beginntum die Zeit von 1520 und geht etwa 1560 in die zweite , die der deutschenRenaissance über ; jene dauert . etwa 70 Jahre , um etwa 1630 von dem
Barockstyl abgelöst zu werden , unter dessen Herrschaft die Holzarchi -tektur in der Mitte des 18 . Jahrhunderts ihr Ende erreicht .Was die Ornamentensprache betrifft , so weicht sie vermöge ihreranderen Ziele und ihrer anderen Bestimmung wesentlich von der nord¬deutschen ab . Dient dort die Dekoration der Konstruktion als Dol¬metscher , versucht sie vor allem deren Funktionen deutlich zu veran¬schaulichen , so trägt sie hier mehr dazu bei , jene unkenntlich zu machen ;konnten wir sie dort als das formbildende Fleisch des Gerippes be¬zeichnen , so erfüllt sie hier — um unseren Vergleich weiter zu spinnen— mehr die Rolle eines Kleides , das die Gebrechen und Unregelmäfsig-keiten des eingehüllten Körpers verbirgt . Die weitaus gröfsere Mehrzahlder dekorativen Zierraten steht nicht in unmittelbarem Zusammenhang
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mit dci Konstiuktion , sondern bedient sich zu ihren Formen eigener,
dem Holzgerippe angehefteter Träger .

Die kostbarste Perle besitzt die süddeutsche Holzarchitektur in einem
Eckhause des Domplatzes in Strafsburg vom Jahre 1589 , das in mancher¬
lei Hinsicht an die Braunschweiger Bau - und Dekorationsweise erinnert .
Besonders merkwürdig ist an ihm , dass mit Ausnahme einiger Giebel¬
hölzer reiches Schnitzwerk alle sichtbaren Holzflächen überzieht , was
sonst in gleichem Umfang im Süden nirgends wieder anzutreffen ist.
Insofern weicht es also von obigem allgemein gehaltenen Skizzenbilde
der süddeutschen Holzarchitektur ab und verdient als ebenbürtiges
Gegenstück zu dem Hildesheimer Knochenhaueramthause aufgestellt zu
werden .

Nächst Strafsburg kommen die Holzbauten von Frankfurt a . M . ,
sowie diejenigen des Mittelrheins und der Mosel in Betracht . Gegen
Ende des 16 . Jahrhunderts macht sich an ihnen gleichwie an ihren nord¬
deutschen Schwestern das Bestreben bemerkbar , den Fensterbrüstungen
das Backsteinmauerwerk zu benehmen und an seiner Stelle grofse Holz¬

platten einzufügen . Bediente man sich indessen im Norden zu deren
Schmuck allegorischer und mythologischer Figuren , überwies man also
dem Schnitzmesser wieder einen grofsen Teil der Dekorationsaufgabe ,
so enthielt man sich hier seines Gebrauchs und griff, um die Fläche

dekorativ zu verwerten , statt seiner zur Säge . Man hielt hierbei an den

überkommenen Traditionen fest und verzichtete lieber auf jedes weitere

Ornament , als die nunmehr gewissermafsen in einander verwachsenen

Verriegelungen fallen zu lassen.
Ihres ausgedehnten Gebrauchs erfreute sich insbesondere die Thü¬

ringer Gruppe , von welcher wir Vertreter besitzen , an denen auch

nicht ein Wandfach ohne diesen Schmuck geblieben wäre .
Das Neckarthal mit Schwaben wendet hingegen seine Dekorations¬

lust vornehmlich einer reichen Abwechslung von Fenstereinfassungen zu ,
während Blessen sich in mancher Beziehung, wie z . B . in der Orna¬

mentik seiner Füllhölzer und Schwellen der norddeutschen Tonart nähert .

Allen Gruppen gemeinschaftlich war aber die Sorgfalt , welche man der

Verzierung von Eckständern entgegenbrachte ; an ihnen räumte man dem

Schnitzmesser das gröfste Wirkungsfeld ein und verschmähte es nicht ,
selbst ganze Bildergruppen anzuordnen .

Eine eigene Gruppe vertreten die Nürnberger Hofanlagen mit

ihren Holzgallerien ; ihre Dekoration ist so wenig mit der eigentlichen

Konstruktion verwachsen , dass sie mehr Kulissen gleicht , stieng ge¬

nommen steht sie nur in mittelbarem Zusammenhang mit dei Holz¬

architektur .
Der Barockstil hat seinen reichsten Vertreter in dem Salzhause zu

Frankfurt a . M . ; als Kind seiner Zeit zählt das genannte Gebäude den

denkwürdigsten Leistungen der gesamten deutschen Holzarchitektur zu .

An ihm ist der süddeutsche Brauch , die Fensterreihen vorzukragen ,



54 Das süddeutsche Ständerhaus .

gefallen ; es besitzt , abgesehen von den Schnitzereien , schlichte Stock¬
werke , durch leichte Vorkragungen von einander getrennt ; dafür gibt
seine gänzliche Verschalung Anlass , von jeder vertikalen durch Orna¬
mentik unterstützten Gliederung abzusehen und der Dekorationslust alle
Schranken zu öffnen. Das Salzhaus bezeichnet nicht nur in konstruk¬
tiver , sondern vornehmlich in dekorativer Hinsicht bei allen Schönheiten
der technischen Ausführung den Höhepunkt der Verwilderung .

In der zweiten Hälfte des 17 . Jahrhunderts nimmt der Schnitzreich¬
tum allerwärts ab, während Malereien an seine Stelle treten ; damit war
aber der Anstofs , der Aufsenwand eine glatte Fläche zu verleihen , ge¬
geben und nachdem im 18 . Jahrhundert die Malereien auch verschwinden ,blieb nur noch der weifs oder grau gefärbte Putzanstrich übrig . Mit
seiner Hilfe raubte man dem Ständerhause den letzten Rest von Eigenartund verlieh ihm das Äufsere eines Steinbaues ; doch damit nicht genugverwandelte man häufig selbst reich dekorierte ältere Holzbauten in
solche Nachahmungen und verkleisterte ihre oft prächtigen Schnitzereien
durch groben Mörtelbewurf .

Wir beginnen wieder mit der Beschreibung der Einzelformen und
flechten, wo es not thut , ihre zeitlich verschiedenen Wandlungen ein .

1 . Kopfbänder .
Nach früheren Ausführungen unterscheiden wir drei verschiedene

Gruppen Kopfbänder :
1 . Balkenstützen mit dreieckigem Zuschnitt ,
2 . frei vom Gebäude heraustretende Streben ,
3 . kleinere Stützen unter den vorgekragten Fensterreihen .
Zwar treten sie zeitlich wie örtlich neben einander auf ; im allge¬meinen kann man jedoch annehmen , dass sich die erste Gruppe vorzugs¬weise auf . Frankfurt und weitere Umgebung bis in die Zeit von 1570beschränkt , während sich die beiden anderen Gattungennicht nur über das ganze süddeutsche Ständergebiet ver¬

breiten , sondern auch während der gesamten Dauer der
Renaissanceperiode in Gebrauch bleiben .

Die erste Gruppe , von welcher wir in den Figuren
58 , 59 , 60, 61 bis 64 eine reichere Auswahl wiedergeben ,schliefst sich mit ihrem ältesten Vertreter Fig . 58 , der schon
auf Seite 43 am Hause » zum Nyde« näher erörterten Grund¬

form eng an . Schwächlich , nach innen geschweift und oben , als Ersatz
des unsichtbaren Balkenkopfes , mit quadratischer Fläche endend , kenn¬
zeichnen sich jene kümmerlichen Gewächse , die durch ihre spärlicheAnzahl an den durch sie gezierten Gebäuden noch kleinlicher erscheinen ,als sie es ohnehin sind . An Breite kommen sie etwa einer halben
Ständerdicke gleich . In Fig . 58 belebt die schmale Vorderseite eine
Reihe auf einander gestellter Kelche , die Breitseite eine Art Palmetten¬
ornament . Reicher ausgebildet und von ansehnlicherer Gröfse sind

Fig . 58
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die Kopfbänder an dem Eckhause »unter den Tuchgaden No . 2 « vom
Jahre 1548 in Frankfurt a . M . , von denen wir in Fig. 59 eines zur Dar¬

stellung bringen . Die Hausecke zieren hier sogar drei solcher Stützen,
welche in mancherlei Hinsicht an die Figurenkopfbänder des Nordens
erinnern . Auf mächtigen , Konsolen
bildenden Kelchen stehen kleinere
Figuren , deren mittlere einen be¬
waffneten Landsknecht , deren linke
eine nackte Lukrezia , das Schwert
sich in die Brust stofsend und deren
rechte - eine gleichfalls nackte weib¬
liche Figur , die Justitia mit Schwert
und Wage , vorstellen . Den übrigen
Teil der Vorderseite füllt ein Löwe
mit Wappenschild am mittleren
Kopfbande , Kelch- und Blattorna¬
mente an den beiden anderen aus ,
das obere Rechteck beschliefst eine
Rosette .

Unser Beispiel enthält auf der
Seitenfläche einen Delphin mit Blatt¬
werk ; auf der Vorderseite entwächst
einer Vase ein Rankenstamm , aus
dem sich verschiedene Blatt- , Kelch-
und Blütenbildungen entwickeln .

ms :;

Kg - 59 -

Fig . 60 . Fig . 61 . Fig . 62 .
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An dem Eckhause »zum kleinen Engelis« am Römerberg in Frank¬

furt a . M . vom Jahre 1562 nehmen die Kopfbänder schon mehr die

Form der Deutschrenaissance an . Ein Teil von ihnen ist nach dem in

Fig . 60 dargestellten Schema ausgeführt ; hier sehen wir einen langbärtigen
einer Volutenrolle aufgestellten Türken , an anderen treten aufser fremd¬

ländischen auch wohl humoristische Figuren auf. Spezifischen Lokaltypus
nehmen die Kopfbänder in dem durch Fig . . 61 wiedergegebenen Muster

an ; Pan - Silenförmige Figuren , untermischt mit Kartuschen und andeien
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Deutschrenaissance -Elementen scheinen mittelst Band- und Rankenwerk
an den Kern gebunden (abgesehen von dem oberen Abschluss , kann diese
Kopfbandandart als eine verkleinerte Spezies der im I . Teile durch Fig . 117
dargestellten norddeutschen Gattung gelten ) ; in Fig . 88 ist die dem Kopf¬
bande oben verliehene Balkenform auch auf der Seite als solche weiter¬
geführt und mittelst einer Blätterwelle hervorgehoben . Wiederholt
begegnet man in Frankfurt noch ähnlichen Balkenstützen , so auch an
der neuen Krame No . 15 (s . Fig . 62) ; sie alle gehören der Zeit von
1560 bis 1580 an und zeichnen sich dadurch aus , dass ihre Seitenflächen
Kartuschenwerk tragen .

Aus zwei Voluten , einem I-Iundekopf und einem angedeuteten Balken¬
ende besteht in derselben Stadt eine andere
Kopfbandlösung , die an einigen Häusern der
Schnurgasse , so auch all No . 56 (s . Fig . 63 ) , zu
sehen ist . Ferner tragen noch mehrere Häuser
der Marktsrafse und in der Fahrgasse verwandte
Stützbildungen . In einer stark unterschnittenen
Profilierung der Vorderseite beruht ihr Reiz am

Fig . 63 . Fig . 64 . Römerberg No . 12 ( s . Fig . 64 ) . Eigentlich können
sie nur als Dekorationsstücke aufgefasst werden ,eine ernstliche Inanspruchnahme , eine Übertragung gröfserer Lasten wird

ihnen nicht zugemutet.
Am Gasthof »zum deutschen Haus« in Dinkelsbühl sind den vor¬

tretenden Balken oder richtiger Schwellen
langgestreckte Volutenkonsolen von derber
Gestalt als Stützen untergeschoben (s . Fig . 80) ,
welche hier aufser ihrer dekorativen Bedeutung
ausnahmsweise auch eine konstruktive Aufgabe
erfüllen .

Die zweite Gattung , die der freistehen¬
den Stützen ist zahlreicher verbreitet und in
allen Gruppen vertreten .

Zur Unterstützung einer Holzgallerie dienen
sie an der 1519 errichteten Hofseite des Wohn¬

gebäudes , Karolinenstrafse No . 4 in Nürnberg (s . Fig . 65) ; hier in
Gestalt zweier aneinander gereihten Voluten .

Ein interessantes Beispiel mit ausgesprochener Verwandtschaft zu
den gotischen Figurenkopfbändern Norddeutschlands stammt aus Franken¬
berg a . d . Eder (s . Fig . 66) vom Jahre 1565 . Könnten bei den Frank¬
furter Kopf bändern noch Zweifel herrschen , ob ihr oberer quadratischer
Abschluss auch wirklich die Nachbildung eines Balkenkopfes bedeute , so
tritt hier die nämliche Absicht noch klarer zu tage ; nicht allein dass
dieser Stelle der Schrägstrebe eine beträchtliche Hohlkehle eingeschnitten
wäre , wir finden ihr sogar eine nur den Balkenköpfen eigentümliche Zier¬
form , eine Gesichtsmaske , eingefügt . Die untere gröfsere Kopfbandhälfte

1'g )i ijgjj »gsy j
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gleicht einer langgezogenen Hohlkehle , von einer stehenden Figur ausgefüllt .
Das Schlüsselbund und das Vorhängeschloss am Gürtel verraten in ihr den
Kellermeister , der mit Hilfe seiner beiden
Hände den Mund möglichst weit aufreifst,
um uns mit nicht miszuverstehender Geberde
mit Hohn zu überschütten . Die Figur ist höchst
originell und gehört zu den besten dekora¬
tiven Leistungen der hessischen Gruppe . Dem
Linienzug der Seitenflächen schmiegt sich ein
Dreipass an.

In Fig . 67 bringen wir eine Erkerstütze
aus Boppard ,am Rhein vom Jahre 1579 ,
welche gleichfalls oben mit einer Balkenkopf¬
maske abschliefst . Den unteren abgefasten Teil
beleben drei neben einander gesetzte Flecht¬
schnüren . Das nämliche Schema mit Blattranke
statt Schnur findet sich an einem Hause in
Münstermayfeld a . d . Mosel (s . Fig . 38) ver¬
wendet und kommt aufserdem noch vereinzelt
am Oberrhein vor .

Drei prächtige Eckkopfbänder in Streben¬
form und der Geschmacksrichtung der Deutsch- Fig . 66.

renaissance (s . Fig . 68) , welche mit den Frankfurter Stützbildungen in

engen Beziehungen stehen , schmücken, der dortigen Kirche gegenüber ,

Fig . 68 ,Fig . 67

mmm

ein Eckgebäude in Kronberg am Taunus . Sie setzen sich aus einem

Gemisch von Konsolen , Kartuschen , Metallornamenten und figüiliehen
Motiven zu einem seltsamen Gebilde zusammen und eiinnem lebhaft an

die auf Seite 92 , I , beschriebene Hildesheimer Gattung . Wie jene der
Lach ner , Holzarchitektur Ib
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Frankfurter Gruppe , welcher sie angehören , schliefsen sie oben mit
markierten Balkenköpfen ab.

Originell wird die Strebenformbildung an dem 1734 errichteten
Erkervorbau des Hauses No . 154 in Rhense am Rhein , woselbst sie die
Gestalt von Figuren mit mächtigen Reiterstulpstiefeln annimmt . Trotz
ihrer Maskierung bewahrt sie ihre kantige Grundform und damit auch
den Charakter der Stützen (s . Fig . 39) .

Die dritte und letzte Gruppe liefern die kleinen Stützen unter den
vorgekragten Fensterbrüstungsbalken . Wie nicht anders zu erwarten ,
leitete sie die Renaissance aus dem älteren vertikalen Schema (s . S . 45 )
in die Volutenkonsolenform über .

Mit einer Maske bekleidet und einem schuppenbedeckten Wulste
abgeschlossen finden sie an dem Hofgebäude der Rotekreuzstrafse No . 1
in Frankfurt a . M . im Jahre 1390 Verwendung (s . Fig . 99) . Sie behalten
aber dieselbe Gestalt selbst dann , wenn sie zu Scheinstützen herabsinken
und in Wirklichkeit nur den Abschluss des vorgeschobenen Fenster¬
ständers vorstellen .

Schliefslich haben wir noch eines Kopfbandes am Salzhause zu
Frankfurt a . M . zu gedenken , dessen Form und Art der Verwendung
ohne Seitenstück dasteht . Es dient dem vorspringenden Wandrahmen¬
balken an der Ecke als Stütze und trägt die Gestalt einer halben weib¬
lichen Figur mit Tücherbehang und Volutenabschluss . Ohne Frage darf
es den besten Details jenes Hauses beigezählt werden (s . Fig . 78) .

Balkenköpfe .
Wiederholt bezeichneten wir als besondere Eigentümlichkeit des

süddeutschen Ständerbäues die Verschalung der Balkenköpfe ; die Aus¬
beute an verzierten Balkenenden
kann mithin auch nur gering aus-
fallen . Ihr geographisches Vor¬
kommen beschränkt sich auf das
hessische Grenzgebiet mit der
Lahnthalgruppe , erstreckt sich
aber merkwürdiger Weise auch
auf Niederbaiern , hier allerdings
nur als eine aus dem Blockbau her¬
vorgegangene Dekoi 'ationsweise .Ihrer Mehrzahl nach befolgen sie in Hessen norddeutsche Vorbilder

und begnügen sich , das vordere Balkenhaupt mit einem Wechsel von
Rundstäben , Hohlkehlungen , Abschrägungen und gedrehten Schnüren zu
beleben (s . Fig . 74) . Hingegen treten an einer sonst verputzten Wand¬
fläche des Gasthofs zum Reichsapfel in Limburg einige Balkenköpfe her¬
vor , deren Formengebung auf eine ehemals reichere architektonische
Gliederung des Hauses schliefsen lässt . Vermutlich hat dieselbe in einem
Vorgesetzten Säulenaufbau bestanden ; denn wahrscheinlich stellen die beiden

Fig . 69 . Fig . 70.
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Fig . 71 .

in Fig . 69 u . 70 wiedergegebenen Beispiele zwei Kapitale vor , welche
ohne darunter befindliche Halbsäulen nicht gut gedacht werden können .
Als freie Endigung vorspringender Balkenstumpfen ist ihre tektonische
Behandlung aber erst recht widersinnig ; nur weil man an dieser Stelle
eines Holzkörpers bedurfte , und weil es einfacher und haltbarer war ,
die Kapitale den verlängerten Balken anzuschnitzen , als vorzunageln ,
treten sie aus der Mauerfläche hervor . Sie bilden also lediglich Teile
einer Scheindekoration , die sich der kon¬
struktiven Elemente , so gut als es eben
ging , für ihre Zwecke bemächtigte .

Die zweite Art sichtbarer Balken¬
köpfe findet sich vorzugsweise in Regens -
bürg vertreten . Sie besteht aus mehreren
über einander geschobenen Balkenenden ,
die an Stelle schräg gestellter Kopfbänder
das vorkragende Geschoss unterstützen
(s . Fig . 71 u . 72) . An ihnen wechseln Platten ,
Abschrägungen , Hohlkehlen und Rundstäbe
in buntem Durcheinander ab und verleihen
der Vorderseite eine lebhafte Schatten¬
wirkung . Die unteren Balkenstumpfe sind
schmäler wie die oberen und lassen deut¬
lich ihre gegenseitigen Grenzen erkennen . Beachtet man , dass sich der
Blockbau in der Umgebung von Regensburg bis heutigen Tages erhalten
hat , sowie dass seine inneren Wandbalken häufig genug Geschossvor¬

sprüngen als Stützen dienen , zu welchem Zwecke sie einander vorge¬
schoben , mit Profilen abgeschlossen
und dekorativ verbunden sind , so
wird man unschwer die grofse Ähn¬
lichkeit beider Bauweisen erkennen .
Eine an dieser Stelle erwähnenswerte
Eigentümlichkeit der Regensburger
Fachwerkshäuser besteht ferner darin,
dass selbst an mehrstöckigen Häusern
nur das erste Stockwerk über das
Erdgeschoss vorkragt , alle übrigen
hingegen ohne jedwede Vorsprünge
bleiben ; auch verdient der auffallende
Schwellenabschluss mancher Bauten in Form eines Stichbogens (s . Fig. 72) ,

welcher die Vorstellung steinerner Vorkragungen mittelalterlicher Fe -

stungs - und Burganlagen erweckt , hierzu gezählt zu werden . Als gänz¬

lich vereinzeltes Schnitzbild trägt ein Gebäude dortselbst an der Unter¬

sicht eines vorspringenden Balkens sogar eine ganze Christusfigur . Dem

Alter nach gehören obige beide Figuren der Zeit um 154° an-
8 *

Fig . 72 .
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3 . Schwellen und Verschalbretter .
Im Gegensatz zu den breiten Bilderfriesbalken des Nordens boten

die niedrigen Schwellen des Südens wenig Anlass zu einer nennens¬
werten Dekorierung , ln der Regel sind sie mit den Schalbrettern der
Balkenköpfe zu einem Gesimse vereint und entweder gleichfalls mit
Prolillatten verdeckt oder von flachen Kehlen und Stäben gegliedert .
Von diesen dürftigen Schwellenzierden bringen wir in Fig . 67 ein Bei¬
spiel aus Boppard vom Jahre 1579 ; sie sind übrigens auch anderwärts
in der nämlichen Gestalt zu finden und verleihen durch ihre langen
ununterbrochenen Linien den durch sie geschmückten Bauten einen scharf
ausgesprochenen Horizontalismus , gleichzeitig aber auch ein langweiliges
eintöniges Gepräge . Nicht wenig mag zu ihrer allgemeinen Verwendungder gänzliche Mangel an passenden Holzornamenten beigetragen haben ,denn nur so lässt es sich erklären , wenn so wirksame Dekorations¬
flächen , wie sie Schwellen liefern , im grofsen und ganzen unbenutzt
bleiben konnten .

An geschnitzten Schwellen unterscheiden wir zwei Arten : solche

Kg - 73 - Fig . 74 .
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mit Kantenunterbrechungen zwischen den Balkenköpfen und solche ohne
diese. Die erste Gattung beschränkt sich ausschliefslich auf das hessische
Grenzgebiet . Fig . 73 , einem Hause in Fulda aus der zweiten Hälfte des
16 . Jahrhunderts entnommen , besitzt einen Schwellbalken mit tief aus¬
geschnittenen und von gewundenen Schnürstiicken ausgefüllten Schiffs¬
kehlen ; seine obere Hälfte belebt eine Konsolenreihe mit Plättchen . Ein
ähnliches Beispiel stellt Fig . 74 , dem 17 . Jahrhundert angehörend , aus
Alsfeld dar ; hier ist die Schiffskehle beträchtlich zusammengeschrumpftund statt der Konsolenreihe eine flache Profilierung gewählt . Die
Kantenabfasung , jener vortreffliche holztechnische Gebrauch , der sich
zur Belebung von Holzflächen so vorzüglich eignet , kommt übrigens in
bescheidenen Dimensionen , wie beispielsweise in Krummhübel im Riesen¬
gebirge (s . Fig . 94) , auch stellenweise in anderen süddeutschen Gruppen vor .Der zweiten Schwellengattung begegnet man vereinzelt im ganzensüddeutschen Ständerbaugebiet . Mit gotischen Motiven untermengt , be¬
steht ihr Ornamentenkleid an der dem - Jahre 1519 entstammenden Hof¬
seite der Karolinenstrafse No . 4 in Nürnberg aus Stabbildungen und
Bandverschlingungen , aufserdem sind ihr in gröfseren Intervallen als
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Stützen schwächlicher Ballustradenverblendungen gänzlich missverstan¬
dene Volutenkonsolen angeheftet (s . Fig . 75) .

In der nämlichen Stadt , an dem Rückgebäude der Tucherstrafse
No . 15 , vom Jahre 1543 , atmen die Orüamentenmotive der Schwellen
den Geist der Hochrenaissance ; zwei figürliche Ornamentengebilde zu
beiden Seiten einer Vase bilden an ihnen das sich mehrmals wiederholende
Leitmotiv (s . Fig . 76) , das der Möbelornamentik entnommen zu sein scheint.

Am Markt No . 19 in Marburg , vom Jahre 1566 , kommt das auf

Kg - 75 -
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S . 95 , Fig . 120 , 1, beschriebene , in Münden und Kassel heimische Schwellen¬
motiv vor , an dem unteren Geschosse hingegen ein flaches dreiteiliges
Bandgeflechte (s . Fig . 77) , wie wir es bereits in Stadthagen (s . Fig . 97 . I)
antrafen , zu dem sich noch ein Kerbschnittornament hinzugesellt.

Diesen vereinzelten Leistungen , welchen man etwa noch einige
Aisfelder und Dinkelsbühler Schwellen mit gedrehten und perlenbesetzten

Fig . 76 . Fig . 77 .

am

Schnüren hinzufügen darf , haben wir noch etliche geschnitzte Verschal¬
bretter von Frankfurter Häusern anzureihen.

An dem etwa 1540 aufgeführten und schiefergedeckten Wohn¬

gebäude des Marktes No . 28 befindet sich vor der Giebelschwelle eine
Bohle mit Palmettengebilden und Gesichtsmasken . Ähnliche Motive,
Masken mit Tücherbehang im Wechsel mit Triglyphen , trägt das Ver¬
schalbrett der Balkenköpfe an dem schon wiederholt genannten Gebäude

Römerberg No . 28 . Darstellungen aus der Legende des verlorenen
Sohnes und des Sündenfalles nehmen die Flächen der Schalbretter an
dem kleinen Höfchen des Wohnhauses , Alter Markt No . 30 , ein , die etwa
der Zeit um 1580 angehören mögen . An dem 1590 entstammenden Hof¬

gebäude der Rotkreuzstrafse No . 1 (s . Fig . 99) , bedecken die Schalbretter
Tiermasken mit Blumenguirlanden und zu einem verknöcherten Ast- und

Laubgewinde mit Bandguirlanden verwandelt sich das nämliche Orna-

mentenschema an dem Salzhause (s . Fig . 78) .
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Noch geringfügiger fiel der Schnitzschmuck an den wenigen , ver¬
kümmerten Füllhölzern , deren sich die süddeutsche Holzarchitektur
ausnahmsweise bediente , aus. An Fig . 73 aus Fulda besteht er in einer
Konsolenreihe , in Fig . 74 aus einem mit Blättern besetzten Rundstabe , in
Fig . 90 endlich aus einer aufwärts gerichteten Blätterwelle .

4 . Ständer .
In der Dekorierung von Holzflächen mit Schnitzwerk nimmt der

süddeutsche Ständer in der Renaissanceperiode eine hervorragende
Stellung ein . Man geht nicht zu weit , seine Bedeutung in dieser Hinsicht
mit der norddeutschen Schwelle zu vergleichen ; er vereinigt die -kunst -

sasft

Fig . 79 .

Stil
imm

Fig . 78 .

volleren Schnitzarbeiten des Hauses auf seinen Sichtflächen und wird zeit¬
weilig sogar der Träger figürlicher Gruppenbilder . Insbesondere geniefstder Eckständer eine auffallende Vorliebe ; wenn irgendwo an einem Ge¬
bäude das Schnitzmesser Anwendung fand , so galt es sicherlich an ihm.Hinsichtlich ihres Schnitzwerks teilen wir die Ständer in zwei
Gruppen : 1 . Ständer , an welchen ein konstruktiver Gedanke , zum Aus¬
druck gebracht ist , 2 . Ständer , welche ein rein dekoratives Gepräge
tragen . Zur ersten Gruppe zählen alle Stützbildungen , wie Säulen ,Karyatiden , Atlanten , Hermen u . s . w . ; in ihrer Technik unterscheiden sie
sich wesentlich von ihren norddeutschen Brüdern ; sie heben sich vom
Grunde ab und stehen mit jenen Konstruktionsteilen , deren Stützung sie
versinnbildlichen , in direkter Verbindung . Für gewöhnlich bediente man
sich zu ihrer Dekorierung eigener Schalhölzer , und wo man solche den
Ständern nicht vorsetzen konnte , wie an den Eckpfosten , bewirkten sie
eine Scheingliederung , welche nicht selten dem oberen Ständerabschluss
die Gestalt eines selbständigen Pfostens verleiht (s . Fig . 79 ) . Niemals
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kommt aber der Fall vor , dass wie in Hildesheim den beiden Nachbar¬
seiten eines Eckständers , je eine Verblendsäule eingeschnitten wäre ; zum
mindesten wird die Eckkante unterbrochen und von einer Dreiviertel¬
säule ausgefüllt . An prunkvolleren Anlagen , wie namentlich an den
offenen Galleriegängen der Nürnberger Höfe, pflegt man der Säule auch

Fig . 80 .

UesS*.

mm

| § §| | §| i | £| |
i£i35pP&

»8SlSS ~8*,
. Ü ' ■»

’
TS ~ •

mmm»

mSm

wmmm

f. vT. .. JX»
U3IC|S

gfipfigp

MsSk

einen architektonischen Unterbau zu verleihen und sie in Geländer¬

brüstungshöhe abzuschliefsen ; in diesem Falle wird der oberen Ständer¬
hälfte eine Halbsäule , der unteren ein Postament vorgesetzt . An Stelle
des letzteren begegnet man mitunter wohl auch langgestreckten Kon¬

solen (s . Fig . 112) , oder anderen Ständerverkleidungen , wie gotische
Mafswerk - und Passbildungen (s . Fig . 42) . ln allen diesen Fällen
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schwingt sich indessen die Holzornamentik nirgends zu einer selb¬
ständigen Entwickelung empor ; immer beharrt sie auf Nachbildungen

ursprünglicher Steinformen und kommt damit
über eine gewisse Schablone nicht hinaus .

In Nürnberg herrscht die toskanischeSäule
vor und gelangt bald glatt, bald kartelliert zur
Verwendung ; Kandelabersäulen und Hermen
waren dafür am Rhein und Main im Gebrauch
und treten dortselbst namentlich mit den
Fenstereinrahmungen in direkte Verbindung
(s . Fig . 99 ) . Als hervorragendstes Beispiel dieser
Art führen wir die Ständerformen des Deut¬
schen Hauses in Dinkelsbühl , vom Jahre 1543,
an . Abweichend von dieser sonst allgemein
gültigen Regel stellt uns Fig . 81 eine Ständer¬
bekleidung aus Mainz , Augustinerstrafse No . 75 ,

ohne mit den Fenstern in Berührung

f
Fig . 81 .

vom 18 . Jahrhundert vor , welche
zu treten , sich zusammengewürfelter Barockformen bedient.

Zu der zweiten Gruppe zählen wir alle jene
Ständer, deren Zierraten nicht in direktem Zusammen¬
hang mit der Konstruktion stehen. Teils stellen sie
rein ornamentale Gebilde, teils ganze Figuren vor
und beschränken sich vorzugsweise auf Hausecken .
Die erste Sorte vertreten die Figuren 82 bis 87 , die
zweite Sorte ist durch die Figuren 89 und 90 ver¬
gegenwärtigt ; der Eckständer aus Idstein (Fig . 82)
trägt den Formgeschmack der zweiten Hälfte des
16 . Jahrhunderts, diejenigen aus Alsfeld und Homberg
(Fig . 83 bis 87 ) den des 17 . Jahrhunderts. Manche
von ihnen bestreben sich , die Bedeutung der Stütze
zum Ausdruck zu bringen , wozu sie gewundene,halbrunde, und Kandelabersäulen mit Blätterkapitälenverwenden , es mangelt ihnen jedoch der untere und
obere horizontale Abschluss (s . Fig . 79) , so dass sie
trotz ihrer urtümlichenkonstruktiven Bedeutung dieser
Gruppe einverleibt werden müssen . Andere häufigauftretende Motive besitzen die Eckständer in ge¬flochtenen Schnüren, Schuppenornamenten und Ge¬
sichtsmasken ; ihr gebräuchlichstesMotiv besteht aber
in einer Volutenspirale, die in allen möglichen Varia¬
tionen immer und immer wieder den Abschluss , resp.

Fig . 82 .

die Verbindung der Schnitzzierraten mit der unberührten oberen undunteren Ständerkante vermittelt und so den etwa durch Stützformen
ausgesprochenenkonstruktiven Gedanken in einen dekorativenumwandelt.Wir machten schon früher, Seite 47 , auf das erste Entwickelungsstadium
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dieser Form aufmerksam , hier begegnet sie uns als vollendetes Schema.
Ständer mit ganzen Figuren oder Gruppen sind verhältnismäfsig
selten . Ihrem gröfseren Aufwand entsprechend , beschränkt sich ihre
Anwendung auf einige hervorragendere Bauten , an solchen kommen
sie aber in dem ganzen südwestdeutschen Gebiet vor . Einen der ältesten
Ständer dieser Art gibt die Fig . 88 aus Frankfurt a . M . , Römerberg No . 28 ,
vom Jahre 1562 , wieder . Ihm ist der Paradiesbaum angeschnitzt , dessen
fruchtreiche Äste zwei Vögel bevölkern , während sein Stamm eine
Schlange mit einem Apfel im Maule umwindet . Ehemals standen zu
seinen beiden Seiten auch Adam und Eva , doch hat sie der biedere
Hauseigentümer mit Rücksicht auf ihre Nacktheit , sowie auf die Unver -

Fig - 85 .Fig . 84 .Fig . 83 . Fig . 86 . Fig . 87 .

dorbenheit Neugieriger entfernen lassen . Den anderen Eckständer des¬

selben Hauses zieren musikalische Instrumente .
Mit dem Christuskinde auf dem Rücken stellt sich uns ein lebens -

grofser Christophorus an einem Eckständer der Burgstrafse No . 6 in

Boppard am Rhein vor .
Eine halbe Rittersfigur mit Harnisch angethan und einem Schwert

umgürtet , sieht uns am Eckständer des Gasthofes zu den diei Rittein in

Kronberg im Taunus (s . Fig . 68) entgegen .

Reichhaltiger fiel der Bilderschmuck an den diei übeieinandei be¬

findlichen Eckständern des mehrfach genannten Stiafsbuigei Hauses am

Domplatz aus . Sie bergen in Nischen weibliche Figuien in Begleitung

von Tiersymbolen . Am ersten Geschoss nimmt diese Stelle die Pietas ,

ein Kind an der Hand führend ein , am zweiten ist es die Fides mit
O

Lachner , Holzarchitektur II .
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einem Kreuz und am dritten die Spes in betender Haltung . Der Pietasist das Pelikanmotiv , die Opferung Christi , als Illustration des Erlösers
Barmherzigkeit beigesellt, die Fides ist in Begleitung eines Adlers unddie Spes in jener eines Greifen. Berücksichtigt man die Figuren der
vorgeschobenen Fensterständer an der Langseite , auf welche wir in

einem folgenden Abschnitt noch eingehender zu sprechen
kommen , so kann man den Tiersymbolen wohl auch
die Bedeutung der drei Religionen, unten das Christen¬
tum , in der Mitte das Heidentum und oben das Judentum
unterlegen (s . Fig . 89) .

Besonderer Reiz wohnt den meist scherzhaft ge¬haltenen Figuren der kleinen Ständerstücke unter den
Fensterbankriegeln inne . An der Langseite finden wir
auf ihnen ein ganzes Orchester , vom Trommler und
Dudelsackpfeifer an bis zum Violinisten und Dirigenten,an der Giebelseite hingegen die zwölf Sternbilder durch
ihre Zeichen wiedergegeben . Sie alle sind flott und
vortrefflich geschnitzt und verraten die kundige Hand
des Meisters .

In Nischen gestellte Figuren finden an Eckpfosten
häufiger Raum . Fig . 90 stellt einen solchen mit einem
modisch gekleideten Bauersmann aus dem Jahre 1609vor , der ein gröfseres Haus am Marktplatze zu Als¬feld ziert . Zur Stütze der Figur dient eine von zwei
in einem Kopfe endende Löwen getragene Eierstab¬welle.

Einen anderen Eckpfosten mit Nische und vor¬
springendem Postament zeigt Fig. 91 , einer Gebäude¬ecke aus Cochem vom Jahre 1625 entnommen . Zwei¬
felsohne war früher eine Figur hier untergebracht.

5 . Wandverzierungen und Fensterbrüstungsplatten .
Die aus geschweiften Riegelhölzern zusammengefügten Wand -

verzierungen zählen zu den hervorragendsten Merkmalen der süd¬deutschen Holzarchitektur. Im norddeutschen Ständerbaugebiet sinduns , abgesehen von den modernen Bauten , nur wenige Fälle bekannt,an welchen sie anzutreffen wären ; selbst zur Verfallzeit, als man sichdort wie allerwärts gekreuzter Riegelbänder zu bedienen begann, be¬wahren sie ihre ältere geradlinige Gestalt. Dagegen wissen wir bereitsaus dem vorigen Kapitel , in welch früher Zeit sie an dem süddeutschenFachwerksbau Bedeutung erlangen. Ihre weitere Ausbildung und all¬gemeinere Benutzung nimmt in der Renaissanceperiode stetig zu underreicht mit dem Beginn des 17 . Jahrhunderts den Höhepunkt.Wir begegnen in ihnen einem so vielgestaltigen Flächenmuster¬reichtum , und ihre Verbreitung ist dabei eine so allgemeine , dass wir

Fig . 88 ,
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das zu Gebote stehende Material nur schwer zu sichten vermögen.Sowohl in der Zeichnung , als auch m dem durch verschiedene Roh¬
materialien bedingten Farbenwechsel herrscht die gröfste Mannigfaltigkeit ,wobei alle Formen , wie es schliefslich den meisten durch symetrischesLinienspiel erzeugten geometrischen Mustern ergeht , eine mehr oderminder . scheinbare Verwandtschaft mit gotischen Grundelementen auf¬weisen . Nur diesem Umstande leitet sich das Urteil ab , dass sie ausgotischer Zeit stammen und eine ältere Verzierungsweise bilden. Aller¬
dings kommen , wie wir gesehen, geschweifte Verriegelungen in der

Fig . 90, Fig . 91

mmm
ISS®

gotischen Periode vor , allein sparsam und in einfacher Gestalt ; ihrereichere Gruppierung, ihre Zusammenfügung zu vielgestaltigen Figurenist ein Werk der Renaissanceperiode , vermittelst deren sie dem süd¬deutschen Ständerbau eine wirksame stilgerechte Wanddekorationeinerseits , ein lokales Gepräge andererseits verleiht. Wir stehen daherauch nicht an , diesen der Natur des Holzes herausgewachsenen Riegel¬bandmotiven eine selbständige Entwickelung zuzuschreiben , die mitbewusster Nachahmung spätgotischen Mafswerks nichts zu thun hat,vielmehr ebensogut ohne irgend welche Kenntnis
gotischer Stilformen entstanden sein kann .

Behufs Bildung ihrer Muster wählte man vor¬
zugsweise folgende Elemente : 1 . das gerade , 2 . das
viertelkreisgrofse, 3 . das halbkreisgrofse, 4 . das doppelt-

Fig . 92 . geschweifte / förmige Riegelholz und 5 . zur Ausfüllung
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rechten Winkelecken ein geschweiftes dreieckiges Riegelband (s . Fig. 92) .
Durch Kombination dieser Elemente , durch ihre Verzierung mittelst
kleinerer geschweifter Ansätze , Astauswüchsen , durch veränderte Mafs-
verhältnisse , sowie durch Ausschneidungen von Herz- , Blatt- und Kelch¬
linien wird der Formenreichtum geschaffen , der als Flächendekoration

“777»T

seine Wirkung auf den Beschauer nie verfehlt , wohl aber sich noch
verstärkt , wenn , wie es nicht selten der Fall, das Linienspiel des Holz-

-«-"'-ac.
Fig - 95 -Fig . 94.
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gerüstes durch buntfarbige , gemusterte Ziegel- und Bausteine oder von

verputzten mit Schablonenmustern belebten Gefachen unterstützt wird

(s . Fig . 93) .
In ihrem einfachsten Gewände , als geradlinige sich kieuzende und

schräg gestellte Riegel , stellt sich die Wandverzierung in der Fig . 94 , am



? o Das süddeutsche Ständerliaus ,

Gasthause zum Riesengebirge in Krummhübel dar ; ähnlich wird sie noch
heute im Riesengebirge vielfach ausgeführt . Die nämlichen geradlinigen
Überschneidungen sind ' auch dem fränkischen Bauernhause eigen , für
welches Fig . 95 ein Schema aus der oberen Maingegend wiedergibt .
Man trifft sie aber auch in Thüringen und Hessen und anderen Gauen .

Zwei sich schneidende / Riegel bilden die Wandteilung der Fig . 29,
Augustinerstrafse No . 11 aus Nürnberg . Das gleiche Schema mit Nasen-

Fig . 96 .
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ansätzen enthält Fig . 73 aus Fulda , in dieser Ausschmückung an gotische
Spitzbogenbildungen erinnernd .

Verschiedenerlei Zusammensetzungen von geraden , viertelkreisge¬krümmten und doppelt geschweiften Riegeln besitzen mehrere Fläuserin Rhense am Rhein *) ; insbesondere bietet das Haus No . 135 vom
Jahre 1571 gefällige Muster mit gespaltenen Nasenansätzen .In kleineren Gefachen beleben die Verriegelungen die Fenster -

*) S . Ortweins Deutsche Renaissance, Lieferung 158 bis 160 , Blatt No . 11 .
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brüstungen der Giebelfelder am Saalhof in Frankfurt a . M . (s . Fig. 14) ,
nehmen aber hier schon teilweise den Charakter von geschlossenen
Füllungsbrettern an.

Die Hofseite des Wohngebäudes No . 343 in Rothenburg a . d . Tauber *) ,
wie auch jene der Coburger Veste , enthält zahlreiche aus geraden ,
runden und doppelt geschweiften Riegeln zusammengefügte Motive,

f\ \ ’ v.
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Fig . 97 .

welche in diesem Falle unverkennbar die mit gotischem Malswerk be¬

kleideten Galleriebrüstungen anderer Hofanlagen nachzuahmen suchen .

Am deutschen Hause zu Dinkelsbühl vom Jahre 1543 (s . Fig . 80)

verband man die gegenüberliegenden Ebenen mit flach geschweiften

Krummriegeln und stellte mit ihrer Hilfe Drei - und Vielpassfiguien hei .

Ihre reichste Ausbildung erlangen indes ohne Frage die Riegel -

*) S . Ortweins Deutsche Renaissance , Lieferung 8 , Blatt 15.
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musterbauten in Thüringen , wie sich unsere Leser aus den Fig . 96 und
97 überzeugen können. Das eine dieser beiden Gebäude (Fig . 97 ) stammt
vom Jahre 1605 , das andere aus etwas früherer Zeit , beide befinden
sich in Heldburg . An letzterem, Fig . 96 , gegenwärtig das dortige
Gerichtsgebäude, fiel die Ausstattung der Gefache vornehmlich drei¬
eckigen Riegelbändern zu , die bald im Verein mit den von ihnen ein¬
geschlossenen Ständern, bald in Gruppierungen unter sich die mannig¬
faltigsten Zierformen entwickeln , an den Ständern gesellen sich ihnen
sogar bescheidene Fächerrosetten hinzu . Hingegen vereinigt das erste
Gebäude an seinem Ständeroberbau so ziemlich alle vorkommenden
Riegelbandsorten, die sich in den verschiedensten Kombinationen zu¬
sammen paaren und einen vielgestaltigen Formen- und Farbenwechsel
erzeugen . Das obere Giebelfeld krönt ein Kreisornament, darunter
folgen vier Reihen von abwechselnden Mustern aus geraden , bogen¬
förmigen und geschweiften Riegeln nebst herzförmigen Ausschnitten.
Die Brüstungsfelder des Hauptgeschosses gleichen mehr Fensterbrüstungs¬
platten als Riegelgefachen , so sehr überwiegen an ihnen die Holzflächen ;

letztere unterbrechen kleine blatt- und herz¬
förmige Ausschnitte , deren Zwischenräume
buntfarbige Terrakotten ausfüllen (das Epi¬
taphium in der Mitte besteht wie der Unter¬
bau aus Sandstein ) .

Unstreitig erreichte an diesem Hause die
Wanddekoration mittelst Krummhölzer ihre
höchste Vollendung. Sahen wir ursprünglich
an der süddeutschenHolzarchitektur an Stelle
von geradlinigenRiegelbändern Krummriegel

zur Absteifung von Wandständern verwendet , welche wie jene ihre
konstruktive Aufgabe klar erkennen lassen , so bezweckt in diesem Falle
ihr Gebrauch nur die Befriedigung dekorativer Gelüste , dem mehr
zufällig nebenher auch eine konstruktive Bedeutung innewohnt . Nur
in solchem Sinne können sie als Ziermittel der Renaissanceperiode gelten.

Alle diese Musterbildungen bezwecken , buntgestaltige Flächen¬
ornamente herzustellen und schlossen daher für gewöhnlich weitere
plastische Zuthaten aus . In wenigen Fällen wich man indessen auch
von dieser Regel ab und schnitt den Riegelbändern kleinere Zierformen
ein . Das erste Beispiel gibt hierfür Fig . 29 aus Nürnberg , woselbst
Rosetten und Rankenwerk die Krummhölzer bedecken. Ein anderes
höchst originelles Beispiel , das in seiner Art einzig in der Holzornamentik
dasteht, stellt Fig . 98 in einem Brüstungsfelde des Eckgebäudes aus
Boppard , Marktplatz No . 6 vom Jahre 1579, dar . Hier verlieh man den
gebogenen Riegelhölzern die Gestalt von Fischen , und gruppierte je
vier derselben- zu einem geschlossenen Ellipsenbogen.

Als letztes Beispiel führen wir das durch Fig . 89 wiedergegebene
Strafsburger Domplatzgebäude auf, an welchem dreieckige Riegelbänder

Fig . 98 .
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mit selbständigem Ornamentenschmuck Vorkommen , wie sie sonst nur
den Braunschweiger Bauten jener Zeit eigen waren .

An Fensterbrüstungen mit Vorgesetzten Platten kann man hin¬

sichtlich ihrer dekorativen Behandlung zwei verschiedene Gattungen
unterscheiden : i . Platten mit ausgesägten Zierformen und 2 . Vollplatten
mit Schnitzschmuck . Die ersteren sind die Endprodukte in dem Ent¬

wickelungsprozesse des allmählig überhand genommenen Riegelwerks ,
welches man der Einfachheit halber nicht mehr aus einer gröfseren Zahl

sich überplattender und kreuzender Hölzer herzustellen beliebte , sondern

durch Aussagen entsprechender Lücken aus einer Platte verfertigte . Als

natürliche Folge dieses Verfahrens ergab sich, dass reichere Zeichnungen

Fig . 99 .
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gewählt wurden und die Ausschnittöffnungen sich mehrten ; wofür vor¬

stehendes Beispiel, Fig . 99 , hinreichenden Beleg liefert *) . Der Linienzug

der gedachten Riegelübersetzungen lässt sich , in diesem Falle leicht er¬

kennen und bedarf keiner weiteren Erörterung . Der Zeit nach beschränkt

sich ihr Vorkommen auf das Ende des 16 . und Anfang des 17 . Jahrhunderts .

Dieser Kategorie haben wir auch alle jene Platten einzureihen,

welche wie in Nürnberg gotische Passbildungen bekleiden und zum

Schmuck von Fenster - und Galleriebrüstungen dienen . Von der vorigen

Gruppe unterscheiden sie sich dadurch , dass sie nicht wie jene Krumm¬

hölzer nachzuahmen suchen , sondern sich einzig und allein in ermüden¬

den Wiederholungen gotischen Mafswerks , sowie Drei- und Rundpässen

ergehen , also eine bewusste Nachbildung von Steinfoimen eistieben ,

») Siehe auch Lübke , Deutsche Renaissance, 2 . Aufl . II . Band Fig . 373 aus Boppard .
IO

Lachner , Holzarchitektur II .
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die nichts weniger als den Charakter des Holzes zum Ausdruck bringen
will ; zur näheren Veranschaulichung des Gesagten dienen die Fig .

Ein anderes hierhergehörendes Beispiel enthält Fig . ioo , die Gallerie
einer der Pegnitz zugewandten Gebäuderückseite in Nürnberg ; man
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Fig . ioo .

bediente sich hier zwar auch durchsägter Brüstungsplatten , vermied
aber gotische Motive , an ihrer Stelle ordnete man Stichbögen mit
grofsen Perlenschnüren an und füllte die Bogenfläche mit einer Art
Fächerrosette , die oberen dreieckigen Zwickelfelder hingegen mit ge¬schnitzten figürlichen Motiven .
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Die zweite Gattung , die der geschnitzten Vollplatten , dient selten
zum Aufputz ganzer Brüstungsreihen , sondern beschränkt sich für ge¬
wöhnlich auf einige bevorzugte Stellen . Hauptsächlich wenn es sich
darum handelte , das Wappen des Hausherrn anzubringen , oder die Er¬

bauungsjahreszahl anzugeben , fügte man sie einzelnen Gefachen ein ; im

übrigen kennen wir nur zwei Fälle , wo sie in gröfserer Zahl den
Schmuck oder Schutz ganzer Hausfacaden zu bilden hatten .

Zeitlich geordnet führen wir nachstehend einige Beispiele an . Je
zwei Platten besitzen die Wohnhäuser No . 135 und 136 in Rhense ; an

ersterem enthält die eine Tafel einen lateinischen Spruch und gibt als

Jahreszahl der Erbauung 1571 an, die andere weist auf das in dem Hause

ursprünglich betriebene Gewerbe hin und stellt zwei Böttcher , ein Fass

zimmernd , dar .; an dem Nachbarhause füllen figürliche und Ranken¬

ornamente die Flächen .
In Idstein , Obergasse No . 30 , schnitzte man ihnen nach Art der

norddeutschen Fensterbrüstungsplatten figürliche Motive ein , in unserer

Figur einen Adler , umgeben
von Deutsch -Renaissanceorna¬
menten (s . Figur 101) . Als
Muschelnischen bildete man
sie an einem Erker der Klingen¬
gasse in Rothenburg a . d . T.
aus (s . Fig . 100) . Ein Beispiel
vom Moselthal gibt Fig . 91 aus
Cochem vom Jahre 1625 .

Die ausgedehnteste Ver¬
wendung erfuhren sie aber an
dem ganz von Brettern einge¬
schalten Salzhause zu Frankfurt a . M . , hier , um reicheres Schnitzwerk

an sich aufzunehmen (s . Fig. 102 und Fig. 78 .) Die figürlichen Bilder

an dem ersten Holzgeschosse bestehen auf den beiden mittelsten Feldern

aus Blumen und Bänder tragenden Engeln , auf den aufsen gelegenen

Tafeln , aus den Vertretern der Jahreszeiten als vier in verschiedenen

Lebensaltern stehenden mit Attributen versehenen männlichen Figuren .

An den oberen Platten erlangt das Ornament das Übergewicht ; ihren

Mitten sind stark vortretende Menschen und Tierköpfe vorgenagelt und

diese von Kartuschen und Metallornamenten umrahmt . Jenes hoch¬

interessante Gebäude , das dem Anfang des 17 . Jahrhunderts angehören

mag , besitzt aber nicht allein unter den Fensterriegeln geschnitzte

Platten , sondern ebenfalls an allen anderen Feldern , desgleichen aber

auch geschnitzte Verschalbretter vor den Balkenlagen und Rahmhölzern .

Sie alle tragen üppiges Rankenwerk , untermischt mit figürlichen Motiven

und Formen , welche sich schon stark dem Barockgeschmack zuneigen.

(Fig . 100 enthält nur den Holzaufbau des Salzhauses , ein aus Quadern

ausgeführtes Erdgeschoss befindet sich darunter ) . ^

Fig . 101 .

I
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Ein zweiter Fall mit Fensterbrüstungsverkleidungen findet sich in
Mainz , Augustinerstrafse No . 75 , der ersten Hälfte des 18 . Jahrhunderts
angehörend (s . Fig . 81 ) . Dem herrschenden Zeitgeschmack entsprechend ,
bedeckt ein spärliches Relief mit naturalistischen Blumenguirlanden in
kümmerlicher Einfachheit seine Felder . Das ganze Haus , ein Spätling
süddeutscher Holzbaukunst , trägt so sehr den ausgesprochenen Charakter
eines Steinbaues an sich, dass das Holz schwer an ihm zu erkennen ist.

Fügen wir schliefslich noch eine Platte eines Erkerausbaues in
Rhense , No . 154 , vom Jahre 1734 (s . Fig , 39) , hinzu , deren dürftiger
Schmuck aus zwei flachgestellten Giebelvoluten und Blumentöpfen be¬
steht , so besitzen wir in diesem Bilde nicht nur ein Beispiel von dem
Verfall des Geschmacks , sondern auch ein solches von dem Verfall der
Technik .

6 . Fenster - , Licht - und Thüröffnungen .

Die weitaus gröfsere Mehrzahl der Fenster verwendete sowohl im

16 . Jahrhundert als auch in späterer Zeit zur Einführung des Lichtes

rechteckige Öffnungen . Vorhangebögen , wie sie der Norden während
der Mischstilperiode liebte , treten nur vereinzelt auf. Beispiele hierfür
finden sich in Frankfurt a . M . , Römerberg No . 28 und Dinkelsbühl ,
Deutsches Haus (s . Fig . 80) . Ebenso lassen sich andere spätgotische

Bogenlinien höchstens ab und zu einmal und dann nur in dekorativem

Zuschnitt auffinden. Einen Beleg gibt hierfür das Wohngebäude in

Frankfurt a . M . , Markt No . 28 (s . Fig . 12 ) , wo den Sturzriegeln zwar

Kielbogen eingeschnitten , ihre wagerechten Abschlusslinien aber nicht

angetastet wurden ; das hierbei entstandene Sturzbogenfeld füllt eine

ornamentierte Gesichtsmaske .
Desto gröfsere Sorgfalt wandte man der dekorativen Ausstattung

rechteckiger Fensterumrahmungen zu . Wir haben bereits wiederholt

darauf hingewiesen , dass sie vermöge ihrer Auskragung als selbständige
Glieder der Holzarchitektur auftreten ; aus diesem Grunde reihen wir da¬

her auch alle jene Konstruktionsstücke , welche als Teile von ihr aufzufassen

sind und in das Bereich*unserer Erörterungen noch nicht gezogen wurden ,
ihrer Beschreibung ein . Unabhängig von den auf Seite 22 angeführten
Konstruktionsarten gelangt an ihnen stets der Gedanke dekorativen

Ausdruck , dass die untere Fensterbankschwelle aus einem Stück bestehe

und von darunter gestellten Konsolen getragen werde . Demgemäfs

bleiben jene oben vollkantig und werden nur an ihrer unteren Seite ,

inzwischen den Konsolen abgeschrägt oder abgerundet , um daselbst

einem Schnitzornament Raum zu schaffen. Der den Gewändepfosten

verliehene Schnitzschmuck kommt im Grofsen und Ganzen den schon

früher beschriebenen Ständerformen gleich ; an der äufseren Kante ab¬

gerundet , stellt er häufig eine Dreiviertelsäule vor (s . Fig . 104) , manch¬

mal nimmt er jedoch auch die Gestalt einer gewundenen Säule (s . Fig . 103)

oder wie an einem Hause in Ediger (s . Fig. 93) , die eines runden mit
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Blättern bedeckten Pfosten an . Liegen mehrere vorgekragte Fenster¬
öffnungen neben einander , so unterliefs man es für gewöhnlich , ihre
Zwischenständer auch zu dekorieren (s . Fig . 103) . Ausnahmen von letzterer
Regel besitzen wir in den zierlichen Haupt - und Zwischenpfosten des in
Fig . 89 dargestellten Stafsburger Hauses , in den des deutschen Hauses
in Dinkelsbühl , sowie in jenen eines Hauses in Boppard *) ; letztere
mit Blätterschuppen , erstere mit ganzen Figuren und Hermen bekleidet .

An der Langseite des Strafsburger Hauses werden uns auf den
vorspringenden Teilen der Hauptständerflächen am ersten Stockwerk
drei christliche Helden : Kaiser Carolus , König Artus und Herzog Gott¬
fried , sowie drei christliche Frauen : St . Helena , St . Brigitta und St.
Elisabetha vorgeführt ; am zweiten Geschoss finden wir drei heidnische
Helden : Hektar , Alexander und Julius Caesar in Begleitung dreier nam¬
hafter Heidinen : Lukretia , Veturia und Virginia , während uns am dritten

Geschosse drei jüdische Helden : Jo-
sua , David Rex und Judas Maccabäus
neben drei guten Jüdinen : Hester , Jael
und Judith begegnen . Wir wiesen
schon früher darauf hin , dass die
Darstellung der neun starken Hel¬
den an Rathäusern vielfach anzu¬
treffen sei ; die Zusammenstellung
von je drei hervorragenden Männern
oder Frauen verwandter Geistes¬
richtung oder ähnlicher Bedeutung
geht aber im Mittelalter , wie ja auch
hier , über diesen engeren Rahmen
hinaus . In einem Wappenbuch des

germanischen Museums kommen nicht nur jene oben angeführten Per¬
sonen in der nämlichen Reihenfolge vor , es schliefsen sich ihnen auch
noch drei milde Fürsten und drei gesalbte Könige an ; desgleichen findet
man hin und wieder auch die Tugenden und Untugenden zu je drei
gepaart veranschaulicht .

In das Gebiet allegorischer und sinnbildlicher Darstellungen führen
uns die Ständer des Giebelfeldes ; die fünf Ständer des ersten Stock¬
werks sind von weiblichen Figuren , den Vertreterinen der fünf Sinne
besetzt , die zehn der beiden oberen Geschosse hingegen , dienen einem
zusammenhängenden Bilderzyklus , welcher eine drastische Illustration
des noch heute im Volksmunde beliebten Spruches : Zehn Jahr ein Kind,
zwanzig Jahr ein Jüngling u . s . w . wiedergibt . Da er an dieser Stelle
als interessanter Beleg für sein hohes Alter gelten kann , führen wir
ihn wörtlich auf : X Jor . ein Kind , XX Jor . ein Jüngling , XXX Jor . ein
Mann, XL Jor . wolgetan , L Jor . Stillestan , LX Jor . gets Alter an , LXX

I
■I

Fig . 103 .

*) S . Lübke , Deutsche Renaissance.
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Jor . ein Greis , LXXX Jor . mer weis , XC Jor . dr Kinder Spott , C Jor .
Gnad dir Got .

Die Figuren befinden sich in flachen Nischen , oben ist ihnen der
entsprechende Vers auf einem Schilde beigegeben , unten sind passende
Symbole hinzugefügt ; so ist das Kind mit einer keimenden Planze ver¬
glichen , dem Jüngling sind Flöten und Geigen beigegeben (der Himmel

hängt ihm voller Geigen ) , dem Manne ein Rüstzeug u . s . w . Den Über¬

gang der vorspringenden Ständerteile zur Wandfläche vermitteln Kon¬
solen , mit Köpfen und Masken garniert ; auch sie nehmen in ihrer

Formbildung Bezug auf die über ihnen befindlichen figürlichen Dar¬

stellungen und fügen sich dem Gesamtbilde als zugehörige Glieder ein .
Auch die schmäleren Fensterständer sind auf das prächtigste heraus¬
staffiert und in langgestreckte Hermen und Atlanten verwandelt . Das

gesamte Schnitzwerk ist von aufserordentlicher Schönheit ; bedenkt man,
welche Schwierigkeiten der Künstler in der Behandlung der langen
und schmalen Ständerflächen zu überwinden hatte , und wie trotzdem
sich seine lebendige Fantasie keine Fesseln auferlegen liefs , so darf

man in ihm ohne Frage einen hervorragenden Meister erblicken . Leider

ist auch sein Name, wie jener des Hildesheimer Meisters vom Knochen¬
haueramthause , mit dem er auf gleicher Stufe steht , verloren gegangen .

Das deutsche Haus in Dinkelsbühl (s . Fig . 80) besitzt hingegen
nur an dem Eckständer der vorkragenden Fensterreihen ganze Figuren ,
während die Flächen der Mittelständer Ornamente überziehen . Originell
sind an diesem Hause die aus nackten Figuren bestehenden unteren

Ständerteile . Mit ihren Händen stützen sie die vorspringenden Fenster¬

ständer und scheinen unter ihrer Last fast zusammenzubrechen . Da die

Fenster nicht bis zur Balkenlage reichen , nimmt eine Friesfläche , voll

der üppigsten Flachornamente , diesen Raum ein .
Zu Ornamentenmotiven für Fensterbrüstungsschwellen verwendete

man mit Vorliebe gedrehte Schnüre , die man auf beiden Seiten mit der

charakteristischen süddeutschen Endigung , der / Volute abschloss , um

mit ihrer Hilfe die abgerundete Form in die Kante überzuleiten . An

reicher ausgeführten Schnitzereien (s . Fig . 99) gesellt sich ihnen wohl

auch noch ein Flechtband als Umrahmung hinzu.
In Kiedrich am Rhein nimmt das Ornament an einem Hause von

etwa 1620 eine palmettenähnliche Gestalt an (s . Fig. 104) . Mit vielver¬

schlungenen Ranken und eingeflochtenen Voluten untermengt mit Tier¬

köpfen begegnen wir sie schliefslich an dem oben näher geschilderten

Strafsburger Hause und in Boppard .
Geringe Abwechslung bieten die Bekrönungselemente ; ihrer Mehr¬

zahl nach bestehen sie aus schlichten Gesimsplatten , nur hin und wiedei

fügt sich ihnen eine Eierstabwelle ein. Dass eine voigekragte Rahm-

holzschwelle den selbständigen Sturzabschluss ersetze , trifft sich selten .

Den rundbogigen Öffnungen der Erkertürmchen und der Gallerie -

arkaden verlieh man für gewöhnlich Steinformen (s . Fig . 105) . An
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unserem Beispiel , eine Arkadengallerie der Dachfenster mit ausgebautem
Dacherkertürmchen aus Nürnberg , Tucherstrafse No . 21 , schliefst den
profilierten Bogen ein horizontales Gesimsstück in Kämpferhöhe ab,
während den Scheitel ein nachgeahmter Schlussstein als Konsole an¬
deutet . Zur weiteren Belebung der Öffnungen garnierte man aufserdem
die Bogenlaibung mit vierkantigen Zacken .

Rundbogige Öffnungen , deren Dekoration zu dem Holzmaterial in
näherer Beziehung steht , enthalten die Figuren 29 u . 116 aus Nürnberg
und Cochem ; an ihnen sind die Sturzbalken als solche erkennbar , die
Bogenzwickel füllt Rankenornament .

Zur Dekoration von Hausthüren hielt man noch lange den Ge¬
brauch des Spitzbogens fest . Zwei Belege
hierfür liefern uns die Figuren 27 und 28 ;
die erste aus Homberg in Niederhessen ,
vom Jahre 1581 , erinnert an norddeutsche
Vorbilder , und lenkt die Aufmerksamkeit
durch die Anwendung des Fächerrosetten¬
motivs zur Ausfüllung der sonst leeren

Bogenfelder auf sich. Die andere , aus
Treysa , vom Jahre 1685 , verwendete aufser
dem Spitzbogen nur Renaissance - Elemente
und schliefst , um gleichsam dessen Bedeutung
aufzuheben , mit rechteckiger Umrahmung
ab ; an letzterer übernimmt eine gewundene
Schnur im Verein mit flachen Kehlungen die
Formgebung . Die Thüre , der Höhe nach
zweiteilig , besitzt sechs schlichte Füllungen
und wird in der Mitte von einer Zahn¬
schnittplatte gegliedert .

Andere Hausthüren aus dem 16 . Jahr¬
hundert , welche einer besonderen Beschrei¬
bung bedürfen , sind nur wenige erhalten ;
einesteils haben sie modernen Anforderungen

weichen müssen , andernteils liefsen die meist steinernen Erdgeschosse
solche in hölzernem Kleide nicht zu . Ein Beispiel aus dem 17 . Jahr¬
hundert finden wir an einem Hause in Homberg vom Jahre 1688 , das
an äufserem Reichtum und wirkungsvollem Aufbau nichts zu wünschen
übrig lässt . Der rundbogigen Thüröffnung setzt sich ein Säulenanbau
vor ; zwei Halbsäulen , jonischen Stils , sind den Thürständern ange¬schnitzt und tragen ein Gebälk , das mit schiefergedecktem Flugdach
abschliefst . Die Thüre selbst überziehtein so fein durchfühltes Barock¬
ornament , wie es schöner und formvollendeter kaum ein anderer Stil
geschaffen hat . Die Ornamentenmasken auf den Thürfüllungen , die
reizenden Engelsköpfchen , das Ebenmafs der Hermenpilaster auf den
Schlagleisten und die anderen köstlichen Verzierungen bilden in hohem

Fig . 104 .

’u

yrys/r/m



Zweiter Abschnitt . II . Die Renaissanceperiode . Fenster - , Licht - und ThürÖffnungen . gj

Grade formschöne Motive , denen wir nur aufrichtige Bewunderung
zollen können . Sie entfalten auf dem Gebiete des Schnitzornaments mit
das Beste , was der Barockstil je hervorgebracht hat .

Steinumrahmte Thorfahrten mit architektonisch gegliederten Thür -

Hügeln sind noch allerwärts anzutreffen , wenn schon auch sie vielfach
modernen Ansprüchen weichen mussten . In der Regel schliefsen sie
oben mit Korbbögen , ausgefüllt durch schmiedeeiserne Vergitterungen ,
ab ; ihre Kämpferleisten ahmen steinerne Gebälke nach , ihre Schlagleisten
tragen die Form von Säulen oder Anten . Die eigentlichen Thürflügel
teilen entweder Felder oder Nischen mit Halbbogenfüllungen und

Quadernachbildungen (s . Fig. 106) .
An Innenthüren steht uns eine gröfsere Ausbeute offen , wozu

Fig . 105 .
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sowohl Rathäuser und Paläste , als auch Gilde - und Patrizierhäuser

zahlreiche Vertreter stellen . Wir wählen aus ihrer Reihe eine Thüre

der Schlossbibliothek zu Tübingen , eine aus dem Petersen ’schen und

eine aus dem v . Bibra’schen Hause in Nürnberg . Mit geringen Ver¬

änderungen finden wir an ihnen das Aufbauschema der norddeutschen

Prachtthüre wieder . Ein Vorgesetzter Säulenaufbau scheidet die Ar¬

chitektur in zwei Teile , in eine innere und eine äufsere Umrahmung ;

während letztere einen für sich abgeschlossenen Vorbau bildet , tritt

erstere mit der Wandtäfelung in direkte Verbindung .

Unser erstes Beispiel , die Tübinger Thüre (Fig . 107) ist insofern von

besonderer Eigenart , als sein Säulenvorbau nicht wie gewöhnlich mit

einem Architrav und Fries , sondern mit einer Archivolte abschliefst, also

das Äufsere eines Rundbogenportals annimmt. Aus den Einzelformen der

Thüre spricht der Zeitgeschmack der Mitte des 16 . Jahrhunderts . Die

Lachnejj Holzarchitektur II .
* *
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frei vom Grande sich abhebenden Stützen des Vorderbaues besitzen
die Gestalt von Kandelabersäulen und sind vorspringenden Postamenten
aufgesetzt . Ihr Sockel ist mit Ornamentenwerk dicht besetzt und birgt
in kleinen Nischenfeldern zusammengekauerte Figuren . Der Säulenschaft
entspringt tulpenförmig gebogenen Akanthusblättern , sein Kapital setzt
sich aus drei ornamentierten Kopfmasken zusammen . Mit einem weit
ausladenden Profile schliefst sich der über die Säulen verkröpfte Wand¬
fries ab , von welchem sich die Archivolte erhebt ; letztere ist innen

Fig . 106 .
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kassetiert und mit Gold und Blau bemalt . Den Aufbau über dem Bogen
krönt ein Konsolengesimse , worunter zwei Portraitsköpfe aus runden
Öffnungen hervorschauen . Dieser prunkvollen Umrahmung schmiegtsich die Thür rechteckig ein und führt den Wandfries als Thürsturz
durch ; über ihm vermittelt ein Bogenfeld mit dem Wappen der Herzoge
von Würtemberg den Anschluss zur Archivolte . Im übrigen trägt die
Thür ein prächtiges Farbenkleid , welches seine anmutigen Formen noch
lebendiger zum Ausdruck bringen hilft .

Das zweite Beispiel (Fig . 108 ) gehört dem Ende des 16 . Jahrhunderts an,
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mehr als seine Vorgänger nähert es sich dem auf S . 116 , I , besprochenen
norddeutschen Typus . Wie dort zerfällt die Umrahmung der Thüre in
zwei Geschosse ; den Unterbau beschliefst ein Triglyphenfries nebst
Hauptgesimse , von zwei kannelierten Säulen , toskanischer Ordnung ,
und runden Postamenten getragen ; der Oberbau tritt mehr zurück und
gliedert sich seitlich in drei rundbogige Öffnungen , deren mittlere die
beiden anderen überragt ; seine Formen befleifsigen sich , möglichst ge-

Fig . 107 .
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treu die Steinarchitektur nachzuahmen und geben behufs dessen sogar

den Fugenschnitt des Bogens durch eingeritzte Linien an . Sehr einfach

erscheint im Vergleich hierzu der Thürflügel selbst , dessen einziger

Schmuck ein schmiedeeiserner Beschlag mit Schloss und Thürklopfei

ausmacht .
An der dritten Thüre (Fig. 109) die ebenfalls der zweiten Hälfte des

16 . Jahrhunderts angehören mag, schliefst ein Giebel den unteren Säulen¬

vorbau ab . Darüber erhebt sich eine kleinere Säulengallerie , deren Be¬

krönungsgesimse der Wandtäfelung Hauptprofil weiterfuhrt . Die Gal-
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leriefelder füllen Wappen und Bilder und an Stelle der Portraitsbüsten
schauen Gemsköpfe aus runden Öffnungen hervor .

Mit der Thüre tritt die Täfelung der Wand in organische Ver¬
bindung . In unserem Beispiel erreicht sie die Zimmerdecke und gliedert
sich der Höhe nach in drei gleiche Teile , in eine untere Brüstung , eine
eigentliche Wandfläche und eine Gallerie mit dem Hauptgesimse . Die
Brüstung bezeichnet die Höhe der Tisch - und Kommodenflächen

Fig . 108 .

ihr Sockelprofil kehrt an allen Möbeln und Wandschränken wieder .Aus einer hinter die Brüstung gerückten Fläche mit eingelegten Four -
nieren besteht die Wand ; um den weit vorspringenden Architrav zu
stützen , sind ihr Säulen vorgesetzt , während ihr anderseits Muschelnischen
ein wirksames Relief verleihen . Darüber baut sich eine Gallerie
aus Pilastern , Hauptgebälk und einem stark ausladenden Bekrönungs¬
gesimse auf.
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Obige Schilderung kann mehr oder weniger als Schema für sämt¬
liche Wandtäfelungen gelten ; vorweg ist die untere Brüstung allen
solchen Anlagen gemein , auch kommt an ihnen , wenngleich die reichere

Ausstattung durch Säulen und Nischen oft ganz unterbleibt und einer
einfacheren Gliederung von profilierten rechteckigen Füllungen weicht ,
die Wand mit einem vorspringenden Gebälk oder auch nur mit einem

Fig . 109 .
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einfachen Wandbrett , um Schmuckgeräte aufstellen zu können , bis Ende

des 17 . Jahrhunderts durchgängig zur Ausführung . Dagegen verwendete

man nicht selten statt des Oberbaues Ledertapeten , auch wohl bunt¬

gestickte Gobelins , oder aber man liefs jenen Teil der Wand überhaupt

schlicht . Wie dem auch sei , zu prunkvollen oder heimischen Aus¬

stattungen der Innenräume nahm die Holzarchitektur stets eine hervor -
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ragende Stellung ein ; und in Wahrheit sind unsere Tapetensurogate
eigentlich nichts mehr und nichts weniger als kümmerliche Ersatzmittel ,
die sofort wieder schwinden müssen , wenn nicht allein Billigkeitsrück¬
sichten in Frage kommen . An dieser Stelle hat denn auch mit dem

*Wiedererwachen des Kunstsinnes die Holzarchitektur aufs neue Wurzel
geschlagen , und wenn nicht alle Zeichen trügen , dürfte von hier aus in
Bälde eine rückläufige Bewegung eintreten , welche ihren Einfluss auf
die Aufsenarchitektur auszudehnen verspricht .

Eine dekorative Wandbekleidung erfordert auch eine architektonische
Ausbildung der Decke und diese erfolgt an der Mehrzahl der süd¬
deutschen Bauten durch Abfasen der Balkenkanten und Bemalen der
Felder . An unserem Beispiel , Fig . iio , aus dem Rathause von Rothen¬
burg a . . d . Tauber , dient den Deckenbalken zur Verminderung ihrer freien
Spannweiten ein von Volutenkonsolen gestützter Unterzug . Die Ent¬

fernung der einzelnen Balken
kommt ihren Breiten gleich,
ihre Unterseiten deckt ein
Stabornament , während ihre
Kanten abgefast und profi¬
liert sind ; längs der Wand
und des Unterzuges bilden
kleinere Konsolen als Polster¬
hölzer die scheinbaren Stützen
des Gebälks .

Eine andere Lösung ent¬
hält Fig . m aus dem Schunk -
schen Hause zu Bruttig , wo¬
selbst die Felder zwischen
den Balken zu beiden Seiten

halbkreisförmig abschlielsen . In späterer Zeit , vom 18 . Jahrhundert be¬
ginnend , liefs man die Balken hinter einer Verschalung verschwinden
und teilte nun die Decke , wie es eben die Geschmacksrichtung des
betreffenden Dekorateurs mit sich brachte , willkürlich in Felder . An¬
fangs bediente man sich hierzu noch Holzverschalungen - und aufge¬
nagelter Leisten, später ersetzte man sie durch Gips und Stukkaturen .

Fig . iio .

Treppenanlagen .
Treppenanlagen , wie sie auf Seite 38 bereits eingehender er¬

örtert wurden , bewahren ihre Gestalt bis tief in die zweite Hälfte des
16 . Jahrhunderts . Man behielt die balkenähnlichen Handläufer , ver¬
tauschte dafür aber häufig genug das gotische Mafswerk der Geländer¬
füllungen gegen gedrehte Docken . Im 17 . Jahrhundert gelangen die
Formen der Spätrenaissance zu ihrem Rechte , die Wangen werden von
solchen überzogen und die Handläufer minder stark ausgekehlt .

Als ein hervorragend schönes Beispiel dieser Art bringen wir in
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Fig . in die Treppenanlage des Schunk’sehen Hauses zu Bruttig im
Moselthale vom Tahre 1659 . Einem in das erhöhte Erdgeschoss führenden

Fig . III .
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geraden Treppenarm folgt eine offene Wendelfreitreppe . Ihr Antritts¬

pfosten trägt einen Löwen nebst Wappenschild , wie er in ähnlicher

Verwendung auch in Nürnberg noch häufig angetroffen wird . Als
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Abschluss des unteren und als Anfänger des oberen Treppenlaufes dient
ein kantiger Ständer , der bis zur Balkendecke reicht . Zum besseren Halt
der freischwebenden äufseren Wange , wie auch der geschweiften Hand¬
leiste verwendete man aufserdem noch zwei an der oberen Balkendecke
befestigte Hängesäulen , welche in zierlich gedrehte Zapfen enden und
mit Rosetten geschmückt sind . Die Wangenflächen beleben Metallbänder ,
die Handleiste Scheibenornamente .

Mit der verputzten Balkendecke und dem breiten Flur bietet die
ganze Anlage ein lebendiges malerisches Bild und beweist , dass selbst in
der zweiten Hälfte des 17 . Jahrhunderts übereinander gebaute Treppen¬
läufe, wie sie unseren modernen Häusern eigen sind, noch nicht allgemein
gängig waren .

Gallerien und Hofanlagen .
Wenn zwar wiederholt architektonische Einzelnheiten von Hofanlagen

zur Besprechung gelangten , mangelt uns für sie doch noch eine einheit¬
liche Übersicht . Hinsichtlich ihres konstruktiven Aufbaues unterscheidet
man nach Seite 38 zwei Gruppen : 1 . Gallerien mit steinernem Unterbau ,
2 . Gallerien mit oder ohne Ständerunterstützungen .

Der dekorative Zuschnitt der ersten Gruppe entspricht in allen
seinen Teilen durchaus jenem einer Steinarchitektur ; sowohl die archi¬
tektonischen , als auch die ornamentalen Formen der hölzernen Ober¬
geschosse stehen so im Einklang mit dem steinernen Unterbau , dass der
Wechsel des Materials nur da kenntlich wird , wo die ursprüngliche
Bemalung geschwunden und die tiefbraunen Holztöne der grauen Sand¬
steinfarbe gegenübertreten . Geschieht dies nicht , so fällt es auch schwer
zu bestimmen , ob der Holzbau von der Sohle oder von der Brüstung
der ersten Gallerie beginnt . Dieser Umstand allein genügt , den Wert
jener Bauanlagen für die Holzarchitektur festzustellen ; streng genommen
bedeuten sie weiter nichts als eine Scheinarchitektur , die zwar für Stein
erdacht , aus Sparsamkeitsrücksichten aber in Holz ausgeführt ist.

Als eine der prächtigsten Hofanlagen mit Bogengallerien kann jene
des Funk ’schen Hauses in Nürnberg , Tucherstrafse No . 21 *) gelten .
Steinerne Arkaden mit kantigen Pfeilern tragen hier die Gallerie des
ersten Stockwerks ; es bedarf wohl kaum erst des Hinweises , dass hier
die Säulen nur Scheinstützen des oberen Gebälks vorstellen , wie die
Arkaden lediglich dekorative Zwecke zu erfüllen haben und nur aus
einer hochkantig gestellten in Bogenform ausgeschnittenen Bohle bestehen .

Die Brüstung erhebt sich von einer schrägen Platte und schliefst
oben mit einer solchen ab ; Volutenkonsolen , als . Träger der oberen
Halbsäulen , teilen sie in rechteckige Felder , und gotische Rundpässe
nebst Mafswerk füllen sie aus . Toskanischer Ordnung gehören die

*) Vergl. Ortweins Deutsche Renaissance , Nürnberg , Blatt 13 ,
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kanelierten Halbsäulen an , der nämlichen Stilrichtung entspricht auch die

Gliederung der tiefer liegenden Arkadenfelder mit ihrer schattenreichen
Bogenprofilierung ; hingegen entsprechen die Rosetten auf den dreieckigen
Bogenzwickeln mehr gotischen Vorbildern . Fügen wir noch hinzu, dass
das Konsolenpostament Träger einer reichen Ornamentik aus Blätterwerk ,
Perlenschnüre und Eierstabwellen ist , so haben wir damit auch zugleich
die Galleriedekoration des zweiten Stockwerks beschrieben , die mit jener
des ersten Geschosses (s . Fig. 112) genau übereinstimmt . Auch die Gallerie
des dritten Stocks weist , bis
auf ihren unteren Abschluss,
das nämliche Schema auf , ob¬
gleich ihre Bogen infolge der
niedrigen Geschosshöhe ge¬
drücktere Verhältnisse an¬
nehmen . Von den anderen
Gallerien unterscheidet sie sich
vornehmlich dadurch , dass sie
um Balkendicke über jene vor¬
kragt , infolgedessen eine schräge
Sockelplatte nicht benötigt ,
hierfür aber zwei Blätterwellen
von hervorragender Schönheit
verwendet . Mit der nämlichen
Blätterwelle , einem weit aus¬
ladenden Hauptgesimse und
einem schmalen Pultdache
schliefst der Gallerieaufbau
oben ab.

Haben wir diese Schilde¬

rung etwas breiter angelegt , so

geschah dies, weil sie als Typus
für eine ganze Serie von Gal¬
lerien gelten kann . Lassen auch
manche unter ihnen sowohl in
dem Gesamtaufbau als auch in
den Einzelformen den Holzbau
als solchen erkennen , wären auch viele von ihren Arkadengängen in

Stein schlechterdings nicht ausführbar , ihre Fesseln , die Steinarchitektur ,

vermögen sie ebensowenig abzustreifen , wie sie ihie Abhängkeit von

jener zu verläugnen suchen.
Trotzdem bleiben sie denkwürdige Schöpfungen der deutschen Holz¬

baukunst , und stehen in ihrer Geschichte nicht ohne Bedeutung da , so

entfalten sie beispielsweise ohne Frage an den Nürnberger Bauten den

vornehmsten Schmuck und belehren uns , welch hohen Wert man jenen

der Strafse entlegenen Wohnräumen für das Familienleben zumafs , schlossen
Ö
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Lachner , Holzarchitektur II .

warn

Fig . 112 .
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das Gebäude nach aufsen schlichte düstere Mauern , so lacht uns aus den
inneren Gallerien üppige Pracht und malerische Architektur entgegen .

Von den vielen ähnlichen Hofanlagen führen wir als die hervor¬
ragendsten Vertreter die Gebäude : Tucherstrafse No . 20 und 25 vom
Jahre 1624, Winklerstrafse No . 38 , Weinmarkt No . 4 in Nürnberg , an.

An jenen Hofseiten , woselbst die Gallerien in Gestalt schmaler
Gänge durch Gebälkevorkragungen entstanden , verfielen sie weniger
der lästigen Steinschablonenherrschaft anheim.

Ein Beispiel hierfür enthält Fig . 100 aus Nürnberg . Hier wird man
keinen Augenblick über die Natur des Rohmaterials im Zweifel sein.
Geschweifte Schubstreben unterstützen die untere Gallerie und gedrehte
Docken bilden ihr Geländer . Auch bewahren die Ständer , obgleich sie
von der Brüstungshöhe ab Kandelabersäulen vorstellen , im grofsen

^ und ganzen die Gestalt von Holzpfosten , unten
als viereckige Postamente , oben als kantige Stän¬
derteile . Profilleisten , Schrägplatten und Zahn¬
schnittreihen überziehen die Satzschwelle der
oberen Gallerie , wohingegen die als Stützen für
das vorspringende Dach dienenden Ständer den
unteren gleichen ; über die originellen Schnitze¬
reien der Brüstungsfelder haben wir uns schon
eingehender auf Seite 174 geäufsert .

Solch luftige Vor - und Anbauten blieben
übrigens keineswegs Alleingut Nürnbergs , wo¬
selbst sie aufser an der Pegnitz zugewandten
Hausseiten auch in den Höfen : Dürerplatz No . 10
und Karolinenstrafse No . 7 besonders reich anzn -
treffen sind , sie kommen nach dem nämlichen
Aufbauschema auch in den meisten gröfseren
Städten Süddeutschlands vor , so in Rothenburg
a . d . T . , Schmiedgasse No . 343 ; Frankfurt a . M . ,Alter Markt No . 30 ; Rebstock , Haus Limpurg ;
Würzburg , Ulm und andere mehr .

Das Charakteristische aller dieser Vorbauten besteht vorzugsweisedarin , dass sie keine Wohnräume enthalten ; der Kern des Gebäudes
kann aus massivem Mauerwerk bestehen und die Gallerien ihm nur
vorgesetzt sein. Aufser ihrer konstruktiven Bedeutung als Verbindungs¬
gänge , bilden sie gleichzeitig Hallen zum Aufenthalt in warmen Tagendes Jahres . Jedenfalls haben wir in ihnen eine hervorragende Eigen¬tümlichkeit des süddeutschen Patrizier - oder Kaufmannshauses zu er¬
blicken , das in mancher Beziehung den Vergleich mit italienischen Palast¬
anlagen ' herausfordert und nicht unwahrscheinlich mit jenen in gewisser
Wechselbeziehung steht . Im allgemeinen kann man für ihre Dauer die
Zeit der Renaissanceperiode annehmen , mit dem 17 . Jahrhundert weichen
sie dürftigeren und schmucklosen Verbindungsgängen .

Fig . 113 .
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Giebelabschlüsse , Erker und andere Anbauten .
Es erübrigt uns nunmehr noch der Dekoration aller jener Gebäude¬

teile zu gedenken , deren Architektur eine Zergliederung nach einzelnen
Konstruktionsstücken nicht zulässt. So haben wir der Abhandlung über
Giebelabschlüsse noch hinzuzufügen, dass man mit Vorliebe die

Fig. n 4.

unteren Flächen der kleinen Giebelbaldachine durch Schnitz- und Bild¬
werk zu schmücken beliebte ; an einem Wohngebäude in Ediger a . d .
Mosel füllt sie zum Beispiel ein vollständiges Gemälde (s . Fig . 113) , die

Kreuzigung Christi darstellend ; sehr häufig dienen sie aber auch zur
Aufnahme der Erbauungsjahreszahl oder buntfarbiger Schablonenmuster ;

Fig . II6 .
Fig . 11 5-

(s . Fig . 114) , als spitzzulaufende Konsole schliefst der Giebelbaldachin am

deutschen Haus in Dinkelsbühl (s . Fig . 80) ab.
An den älteren Vertretern der geschweiften Giebelfelder bilden die

Abschlusslinien gleichzeitig die Konturen der ihre Fläche zierenden Orna¬

mente und werden gewissermafsen durch die Form der letzteren bedingt

(s . Fig . 14) ; nicht mit Unrecht kann daher auch ihre Konstruktion als

eine Folge der Dekoration aufgefasst werden . An den jüngeren Ver-
o 12 *
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tretern dieser Giebelgattung fügt sich hingegen das Ornament nur lose
der äufseren Wellenform der Giebellinien an ; letztere werden hier
zum Selbstzweck , während die Ornamentik nur widerwillig ihren un-
regelmäfsigen , unschönen Flächen folgt . Im 17 . Jahrhundert besteht sie ,
dem Zeitgeschmack entsprechend , aus barocken Schnörkeln , Kartuschen
und Spirallinien , im 16 . Jahrhundert aus einandergefügten Voluten und
anderen Deutschrenaissance - Elementen . Hin und wieder treten wohl

auch , wie aus dem reizenden
Beispiel aus Idstein (s . Fig . 115 )
oder wie an dem 1587 er¬
bauten Dacherker in Frank¬
furt am Main, Rotekreuzstrafse
No . 1 , figürliche Motive hinzu.
Nicht selten verlieh man auch
dem oberen Giebelabschluss
eine Art Fächerrosette , um
ihr bald die Gestalt einer
Muschel (s . Fig . 116) , bald jene
einer Kreisscheibe (s . Fig . 14)
zu verleihen .

Die Dekoration von
Dacherkern und Winden¬
luken besteht für gewöhnlich
aus verkleinerten Nachbil¬
dungen von Giebelfeldern .
Was hingegen jene der Dach¬
erkertürmchen betrifft , so
steht sie meist in so enger
Wahlverwandtschaft zu der
Architektur der Hofanlagen ,
dass das dort Gesagte im all¬
gemeinen auch für sie zutrifft.
Ihr Aufbau ergeht sich in
Nachahmungen von Stein¬
formen und gliedert sich aus
Postamenten , Säulen , Archi -
traven und Gesimsen aller Art .

Zu ihrer prächtig malerischen Wirkung gehören die keck aufsteigenden
Zeltdächer und die durch Hohlziegel scharf betonten Rippen jener .

Man befleifsigte sich aber auch an den Chörlein und Erkern einer
möglichst getreuen Nachbildung von Steinformen ; in solcher Gestalt z . B .
begegnen wir einem Erkertürmchen aus Rothenburg a . d . T . in der Klinger -
gasse (s . Fig . 117 ) , sein unterer Teil scheint aus einer profilierten vorge¬
kragten Steinplatte zu bestehen , während der Aufbau sich aus Quader¬
postamenten , Muschelnischen , Pilasterhermen und Architravplatten nebst

Fig . 117 .
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Bekrönungsgesimsen zusammenfügt. Indes verleiht den Erkern das 17 .

Jahrhundert vermittelst üppiger Barockformen einen wesentlich anderen
Charakter . An dem durch Fig . 41 dargestellten Balkonerker aus Nürn¬

berg , Karolinenstrafse No . 49 , sind sowohl die . Seitenflächen des Unter¬
baues als auch jene der Bekrönung geschweift , allerwärts herrscht die

krumme Linie vor und bietet der Architektur die mannigfaltigsten Motive,
nicht minder tragen aber auch noch verkröpfte Profile und angeheftete
Ranken mit Zweigen das ihrige dazu bei , der ganzen Anlage einen

malerischen Anstrich zn verleihen .
Zwischen obigen beiden Erkerantipoden vermitteln eine Menge Ver¬

bindungsglieder den Übergang des einen Stils in den anderen ; allen ist

eine strenge Abgeschlossenheit eigen , welche jeden Zusammenhang mit

der übrigen Gebäudearchitektur aufhebt . Mögen sie nun aber im 16 .

oder im 17 . Jahrhundert entstanden sein , niemals verraten sie das Material,
aus dem sie gefertigt , immer tragen sie den Stempel einer ausgeprägten
Steinarchitektur an sich.

Wir wollen vorstehende Geschichte der süddeutschen Holzarchitektur

nicht schliefsen, ohne noch ihres Aufgehens in den Putzbau zu gedenken .

Ohne Stütze eines gesetzmäfsigen Aufbausystems , dazu umgeben von

einem wohlgeordneten Ständerbau im Norden , einem Blockbau im Osten ,

sowie einem reizvollen Gebirgsstil im Süden , — alles Gruppen von

scharf ausgeprägter urwüchsiger Eigenart und konsequent durchge¬

bildeter Dekorierungsweise , — konnte sich der süddeutsche Holzbau

ihrer ausstrahlenden Kräfte nicht erwehren ; er unterlag insbesondere in

den Grenzgebieten ihrem Einfluss und machte sich ihre konstruktiven

und dekorativen Vorzüge zu eigen. Wie wir wiedei 'holt nachzuweisen

die Gelegenheit fanden , entfaltet er daher auch eine gröfsere Freiheit

und Ungebundenheit . Die charakteristischen Merkmale der norddeutschen

Verfallperiode , die Auflösung der Ständerordnung und Einfügung von

Riegelwerk aller Art , beherrschen den süddeutschen Ständerbau , soweit

er überhaupt zurückverfolgt werden kann . Ebenso bestand der Verputz

von Mauerflächen hier schon länger zu Rechte . Die unregelmäfsigen

Gefache mit den sie einschliefsenden geschweiften Riegelhölzern liefsen

eine Bemusterung der Wand durch geradlinige Kunststeine nicht zu ,

ganz abgesehen davon , dass der steinreiche Süden den Backsteinbau

überhaupt nur in beschränktem Umfange pflegte.

In diesem Umstande erblicken wir daher auch die Erklärung , wes¬

halb man im Norden den Gebrauch geschweifter Riegelhölzer ver¬

schmähte ; dort konnte man sie des Füllmaterials , der Backsteine halber

nicht gebrauchen ; wohingegen der Süden , wo man weniger mit ihm

umzugehen verstand , Bruchsteinmauerwerk oder noch häufiger Flecht¬

werk mit Lehmschlag verwendet und dessen unregelmäfsiges Gefüge

durch Verputz verdeckt .
Der Übergang zur gänzlichen Verputzung der Wandflächen fällt
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daher auch minder scharf als im Norden aus ; hier zu Lande fehlten
eben die dortigen schroffen Gegensätze . An ländlichen Ständerbauten
besteht aber selbst heute noch die ältere Zierweise ; wie ehemals werden
ihre Gefache verputzt und ihre Holzflächen rotbraun angestrichen .

An hervorragenden Ständerbauten und Hofanlagen besitzt Süd¬
deutschland :

Strafsburg : Kammerzellsches Haus und verschiedene Häuser am
Fischmarkt .

Oberehnheim : Kornhalle vom Jahre 1554.
Weifsenburg : Wohnhaus vom Jahre 1599 (Lübke S . 279) .
Dinkelsbühl : Deutsches Haus vom Jahre 1543 .
Nürnberg : Tucherstrafse No . 15 , Hofseite vom Jahre 1543 , Meyhof ;

Karolinenstrafse No . 4 vom Jahre 1519 und No . 7 ; Augustinerstrafse No . 11
vom Jahre 1551 ; Winklerstrafse No . 5 und No . 38 ; Tucherstrafse No . 20
vom Jahre 1624 ; No . 21 und No . 25 ; Weinmarkt No . 4 ; Dürerplatz No . 10 .

Wür .zburg : Neubaugasse No . 2 .
Rothenburg a . d . Tauber : Schmiedegasse No . 343 vom Jahre 1596 ;

Eckgebäude der Klingergasse ; Weifser Turm .
* Heldburg : Gerichtsgebäude ; Bürgerhaus vom Jahre 1605 .

Coburg : Der Fürstenbau .
Frankfurt a . M . : Kl . Engel vom Jahre 1562 ; Altes Kaufhaus , alter

Markt No . 30 ; Rotkreuzgasse No. x , Flofgebäude vom Jahre 1587 ; Saal¬
hofgiebel ; Unter den Tuchgaden No . 2 vom Jahre 1548 ; Salzhaus.

Ober - Lahnstein : Haus vom Jahre 1663 (s . Lübke) .
Rhense : Das deutsche Haus ; Haus No . 138 vom Jahre 1571 ; No . 136 ,No . 137 und No . 154 vom Jahre 1734.
Oberspatz : Wohnhaus vom Jahre 1621 .
Bacharach : Hofmann ’sches Haus vom Jahre 1568; Wohnhaus vom

Jahre 1619 .
Boppard : Markt No . 6 vom Jahre 1579 ; No . 34 vom Jahre 1615 ;

Bürgerstrafse No . 6 .
Kiedrich : Wohnhaus mit Erker vom Jahre 1672. Das ganze Dörf¬

chen hat den Charakter seiner Fachwerkbauten gut erhalten .
An der Mosel verdienen nach Everbeck insbesondere die Ort¬

schaften : Bernkastel , Cuns , Ürzig , Enkirch , Pünderich , Zell , Aldegund ,Bremm, Ediger , Fankel , Bruttig , Cochem , Clotten , Treiss , Karden , Burgen ,
Münstermayfeld und Alken genannt zu werden .

Fulda : Eckgebäude in der Nähe des Marktes vom Ende des 16 . Jahr¬
hunderts .

Alsfeld : Eckhaus am Marktplatz vom Jahre 1609 und No . 192 vom
Jahre 1688.

Homberg : Eckhaus am Marktplatz vom Jahre 1612.
Marburg : Markt No . 19 vom Jahre 1566.
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Vorbemerkun g-

Alle Holzbauten , deren Wände aus übereinander geschichteten Holz¬
blöcken bestehen , bezeichnen wir mit Blockbauten . Manche

schätzenswerte Eigenschaften des Holzes , insbesondere seine Tragfähig¬
keit , bleiben an ihnen unbenützt , wogegen , andere , wie seine schlechte

Wärmeleitung , voll zur Geltung kommen . Soll das Holz im Ständerbau

vorzugsweise konstruktive Aufgaben erfüllen , so dient es im Blockbau

mehr zur Wandbildung .
Bei der Beantwortung der naheliegenden Frage , welche Bauweise

wohl die ältere sein mag, der Ständer - oder der Blockbau , ist es unserer

Meinung nach gänzlich verkehrt , die Beweisführung für die eine oder

die andere Behauptung nur auf Grund einzelner Baureste oder über¬

kommener plastischer Darstellungen führen zu wollen . Erstere wie

letztere setzen schon bemerkenswerte Kunstfertigkeiten voraus und

können wohl Binde- , keinesfalls aber Anfangsglieder für den Holzbau

vorstellen . Dass Pfahlbauten schon lange vor ^
unserer Zeitrechnung

bestanden , dass die alten 1ykischen Felsgräber den Ständerbau nach-

ahmen , ist für sein höheres Alter nicht entscheidend ; sicheren Aufschluss

könnte hierüber nur die vorangegangene Kulturperiode geben , von der

uns aber naturgemäfs keinerlei Reste überkommen sind.

Sehen wir von der einfachen, aus schräg gegen einander gestellten

und aus zusammengebundenen Stangen errichteten Zelthütte — neben

der Höhlenwohnung wohl die primitivste menschliche Behausung — ab,

so erscheint die aus Blockwänden eingefriedigte Bude sehr viel einfacher,

als die einem künstlichen Verbände entwachsene Fachwerkshütte . Kurz¬

sichtig wäre es , bei Gegenüberstellung nur an die Blockbauten unserer

Zeit denken zu wollen ; sie verdanken ihre kunstreichen Zusammen¬

fügungen und ihre oft schwierig auszuführenden Überplattungsverbände

ebenso gut den Versuchen und Bemühungen einer längeren Entwickelungs¬

periode — deren Endglieder sie vorstellen — wie auch das mehrge¬

schossige Ständerhaus ; beide sind auf einfachere Urformen zurückzuführen.

Lachner , Holzarchitektur II .
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Wohl aber liegt es nahe , dass die rohe Blockwand , welche eine ober¬
flächliche Bearbeitung — eine künstliche Vertiefung — ihrer Stämme nur
an den Ecken kennt , sehr viel einfacher auszuführen ist , als die aus
wagerechten , lotrechten und schrägen Holzteilen zusammengefügte Stän¬
derwand ; nicht nur weil die Stofsstellen der letzteren sorgfältiger in Gestalt
von Verzapfungen und Verknüpfungen bearbeitet werden müssen , was
immerhin schon eine gewisse Ausbildung der Handwerksgeräte bedingt ,
sondern auch weil die Technik der Verkleidung oder der Gefachaus¬
füllungen erworbene Erfahrungen voraussetzt .

Wir glauben daher , ohne unserer Meinung , wie überhaupt der Be¬
deutung dieser Frage allzu grofsen Wert beizulegen , dass in nördlichen
Breiten der Blockbau dem Ständerbau vorangegangen ist . Alle weiteren
Mutmafsungen , wie sich die Technik des Blockbaues schrittweise ent¬
wickelt haben mag , welche Ursachen sie ihre Vervollkommnung an den
uns überlieferten Bauwerken zu verdanken hat , sind hingegen gänzlich
müssig und würden den Wert unserer Forschungen nicht erhöhen . Wir
beschränken uns deshalb , wie in den vorangegangenen Abschnitten , den
gegebenen Boden nicht zu verlassen und beginnen unsere Untersuchungen
mit den ältesten noch vorhandenen Bauresten .

Der Blockbau ist vorzugsweise in den Gebirgsgegenden und in den
östlichen Provinzen Deutschlands heimisch , in der Schweiz , in Tirol , in
dem bayrischen Hochgebirge und im Riesengebirge bildet er neben dem
Ständerbau die noch heute gebräuchliche Bauweise ; man trifft ihn auch
vereinzelt im Schwarzwald , bayrischen Wald und im sächsischen Erz¬
gebirge . Unumschränkte Herrschaft übt er allein in Oberschlesien , Posen ,
Ostpreussen und Pommern aus, woselbst er ohne Begleitung des Ständer¬
baues namentlich auf dem flachen Lande die allein in Übung stehende
Bauart repräsentiert .

Die Schweizer und Tiroler Bauten bilden Gruppen für sich und
stellen die höchste Stufe der Entwickelung des Blockbaues vor . Sie
stehen nicht in dem engeren Rahmen unserer Aufgabe und haben zudem
— insbesondere die ersteren — in dem vortrefflichen Gladbach ’schen
Werke : »Die Holzarchitektur der Schweiz « eine so mustergiltige Be¬
handlung erfahren , dass wir nur auf jenes verweisen können . Ebenso
verzichten wir , den unbedeutenden Blockbauten des Schwarzwalds , des
sächsischen Erzgebirges und des Harzes nachzuspüren ; sie bestehen fast
nur aus Stallungen und Scheunen . Hingegen eröffnet uns das bayrische
Hochgebirge , das Riesengebirge und Oberschlesien ein ergiebiges Feld
zu fruchtbaren Forschungen . Dort ist es das bäuerliche Wohnhaus , im
Riesengebirge das städtische Wohngebäude und in Oberschlesien neben
der bäuerlichen Hütte oder Bude in hervorragender Weise der Kirchen¬
bau , welcher unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.

Im Riesengebirge ist namentlich der südliche Abfall bis nach Glatz
mit bürgerlichen Blockhäusern dicht besetzt . Der gröfsere Teil liegt
allerdings in Nordböhmen ; da er aber nicht von der deutschen Riesen-
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gebirggruppe zu trennen ist und zudem die hervorragendsten Vertreter

jener Bautlora stellt , können wir an dieser Stelle die Landesgrenzen
nicht inne halten .

Den ersten Rang im Blockbaugebiet Deutschlands nimmt Ober¬
schlesien ein , haben sich hier doch allein gegen zweihundert Gottes¬
häuser erhalten ; sie bilden im Verein mit den österreichisch - schlesischen,
böhmischen und mährischen Holzkirchen eine zusammengehörige Gruppe .
Wohl sind sie , wie auch die Bürgerhäuser in den tschechischen Städten
Nordböhmens , von Slaven erbaut und können in dieser Beziehung als

Repräsentanten slavischer Baukunst gelten ; allein es lassen sich an ihnen

auch so vielerlei germanische Einflüsse nachweisen , sie stehen in so

engen Beziehungen zu den skandinavischen Blockbauten und Holzkirchen ,
dass man sie richtiger als germanische Kinder in slavischem Kleide an-

sehen muss . Ja selbst an den ungarischen Holzkirchen , soweit sie den

nordwestlichen und nördlichen Karpathen angehören , können die näm¬

lichen Grundformen nachgewiesen werden , so dass in gewisser Be¬

ziehung sogar diese in das Grenzgebiet der südöstlich - germanischen

Holzkirchengruppe herein gehören .
Im allgemeinen sind die in Frage kommenden Bauten mit Block¬

wänden gegenüber jenen des Ständerbaues durchweg schlichter ; nur in

bescheidenem Umfange bedienen sie sich geschnitzter oder ausgesägter

Zierformen , welche aber in den allerwenigsten Fällen auf das Alter

ihrer Träger hinweisen . Den vorliegenden Stoff nach zeitlich getrennten

Perioden zu scheiden , liegt mithin kein Anlass vor , dagegen ergibt sich

seine Einteilung nach der Bedeutung , resp . nach der Art der Bauwerke

von selbst . Mit Rücksicht hierauf gliedern wir diesen Abschnitt nach

kirchlichen und profanen Gebäuden , wollen aber , ehe wir uns mit ihren

besonderen Eigentümlichkeiten beschäftigen , wieder wie in den früheren

Abschnitten , die Besprechung des konstruktiven Kerns , soweit er allen

Blockbauten gemeinsam ist , voranstellen .

Die Block wand setzt sich aus geraden , entweder baumkantig be¬

lassenen oder scharfkantig ausgesägten Holzstämmen zusammen, die in

horizontaler Lage genau aufeinander passen und für gewöhnlich so ge¬

lagert werden , dass Wipfel und Stammende über einander abwechseln .

Die Höhe der einzelnen Blöcke schwankt zwischen 15 und 40 zm,

ihre Breite beträgt 12 bis 15 zm . Scharfkantig geschnittene Stämme

werden nach der Wandmitte leicht ausgehöhlt und auf Flechtenmoos

gelagert ; infolgedessen schliefsen ihre Fugen oft so hart zusammen, dass

sie kaum mehr zu erkennen sind und weder Wind noch Feuchtigkeit

durchlassen . Baumkantige Holzblöcke pressen sich hingegen in der

Wandmitte zusammen; ihre nach aufsen klaffenden Fugen werden mit

Lehm und Moos gefüllt und , um Witterungseinflüssen besser Trotz bieten

zu können , mit Kalkanstrich überzogen . Erscheint die erste Gattung
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Blockwand als glatte ununterbrochene Fläche in meist einem Farbenton ,
so gliedert sich jene in horizontale Schichten , welche häufig durch ver¬
schiedenartige Farben — wie weifs und schwarz , braun und blau , grün
und weifs — noch weiter hervorgehoben werden .

Zu ihrer regelrechten Ausführung bedarf es vor allem geradge -
wachsener Hölzer , weshalb Laubholzarten seltener an ihnen Vorkommen ;
das für sie geeignetste Baumaterial bildet Tannen - und Lärchenholz .

Die Blockwand benötigt zu ihrer Dauerhaftigkeit und Unverschieb¬
barkeit eines festen Verbandes , entweder müssen ihre Enden mit jenen

benachbarter Blockwände ein festes Gefüge
eingehen , oder Ständer und lotrechte Bohlen
halten sie zusammen . In letzterem Falle
werden die Blockhölzer den Ständern ein¬
genutet (s . Fig . 118 ) , auch wohl mit den sie
von beiden Seiten einspannenden Bohlen
verschraubt (s . Fig . 119) ; im ersteren Falle
erfolgt die Verknüpfung in den verschie¬
densten mitunter kunstgerechtesten Formen .

Die einfachste Technik entspringt hier¬
bei der Regel , die beiderseitigen Stamm¬
enden abwechselnd über die Wandfluchten
hinausragen und an den Kreuzungen über¬
platten zu lassen (s . Fig . 120 ) . Auf diese

Weise wird eine gegenseitige Verschiebung der zangenförmig einge¬
spannten einzelnen Balken verhindert . Die Gefahr , dass Blockbalken bei
allzu grofsen Wandlängen sich verbiegen könnten , heben eingezogene

Fig . 118 .

Fig . 120 .Fig . 119 . Fig . 121 . Fig . 122 . Fig . 123 .

um

Zwischenwände auf. Fehlen solche , so spannen lotrechte Bohlen die
Wände ein .

Um den nachteiligen Folgen eines solchen Verbandes , welcher die
Kopfenden der Wandhölzer allen Einflüssen der Witterung preis gibt ,
vorzubeugen , sowie auch um dem Gebäude scharfe Kanten zu verleihen ,
verlängert man bei einer zweiten Art von Ecklösung die Blockbalken
nicht über die Eckkante hinaus . Die hierbei befolgten Verbandarten
bestehen entweder aus einer Schwalbenschwanzüberplattung (s . Fig . 121 ) ,
oder besonders häufig aus einer Hakenverplattung (s . Fig . 122 ) , deren Aus¬
führung minder grofse Schwierigkeiten als die erst genannte Verknüpfung
bereitet .
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Mancherorts begnügt man sich aber nicht allein, die Balken an den
Ecken zu beschneiden , sondern nagelt ihnen aufserdem noch lotrecht¬
stehende Bohlen vor (s . Fig . 123) , wodurch gleichzeitig den Hirnholzflächen
der wirksamste Schutz geboten und eine gefällige Ecklösung erzielt wird .
Hin und wieder entzieht man wohl auch die ganze Blockwand den zer¬
störenden Einwirkungen von Wind und Wetter und verschalt sie teils

ganz, teils nur an den Wetterseiten mit senkrechten Bretterlagen oder
Holzschindeln . Einige oberschlesische Kirchen tragen selbst einen Mör¬

telverputz , so dass sie Massivbauten gleichen.
Licht- und Thüröffnungen unterbrechen die Blockwand mittelst

Pfosten , welche den sie oben und unten abschliefsenden Balken ein¬

gezapft , den Zwischenbalken aber seitwärtz eingenutet werden . Fehlen

die Gewandpfosten , so ersetzen Bohlen ihre Stelle.



Erster Abschnitt, Der Blockbau an Kirchen.

Es unterliegt wohl keinem Zweifel , dass der älteste Kirchenbau in
dem germanischen Norden sich ursprünglich der heimischen Bauweise
bediente ; glaubwürdige Überlieferungen wissen uns viel von kleineren
und gröfseren Holzkirchen zu erzählen und lange Jahre mögen erst da¬
hingeschwunden sein , ehe man an eine allgemeine Verwendung des
Massivbaues für sie dachte . Wie wir schon in der Einleitung des ersten
Teils bemerkten , waren sie auch in jenen Gegenden , welche schon früh¬
zeitig den Ständerbau pflegten , also im nordwestlichen und südlichen
Deutschland , heimisch. Jede weitere Kunde von ihnen ging aber verloren ;
denn die wenigen Vertreter , wie die Braunauer Kirche und die Stadt¬
hagener Kapelle , überliefern uns zwar noch einige interessante Auf¬
klärungen und Andeutungen über ihre Bauweise , berechtigen uns in¬
dessen noch nicht zu allgemein gütigen Schlüssen , die auf beliebig grofse
Bauten auszudehnen wären . Wir unterliefsen es daher im Ständerbau
der Frage näher zu treten und beschränkten uns auf die nackte Be¬
schreibung der wenigen uns bekannten Beispiele. In dem umfangreichen
Blockbaugebiet des östlichen Deutschlands hingegen hat sich der Holz¬
kirchenbau bis auf unsere Zeit in einer solchen Ausdehnung erhalten , dass
wir ihm eine gröfsere Beachtung zuwenden und versuchen müssen , seiner
Geschichte nachzuspüren .

Das sehr beträchtliche Material , was uns behufs dessen zur Ver¬
fügung steht , lässt sich nach wenigen Gruppen schichten und bis auf
verschwindende Ausnahmen einer gemeinsamen Grundform , der ger¬
manischen Halle , zurückführen .

In seinen Untersuchungen über die Geschichte des deutschen
Hauses beschreibt uns Rudolph Hennig diese Halle als ein oblonges
Gebäude mit nach Ost und West zugewandten Giebeln . Sie bildete ein
vergröfsertes Wohnhaus , diente als Gastsaal oder Versammlungslokal
und mafs infolgedessen oft beträchtliche Dimensionen . Ein Eingang be¬
fand sich an der östlichen Giebelseite , ein zweiter an der westlichen ;
man trat aber nicht unmittelbar in die Halle , sondern zunächst in einen
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für sich abgeschlossenen Vorbau , den eine Innenthür von jener trennte ;
ihre Fufsbodenhöhe war dem Erdboden gleich . Diese Beschreibung
stimmt auch im allgemeinen mit den älteren Holzkirchen , welche uns
Oberschlesien , insbesondere die Gegend um Ratibor , erhalten hat.

Schon dass der Grundriss der älteren schlesischen Kirchen weder
Seiten- noch Querschiffe aufzuweisen vermag , führt darauf , dass die
Wurzeln ihrer Abstammung anderswo als in dem altchristlichen Basiliken¬
bau , wie uns Italien ihn übermittelte , zu suchen seien. Noch mehr aber
weist der naturgemäfse Entwickelungsprozess darauf hin , dass man sich

mit der ersten Ausbreitung des Christentums gegebenen lokalen Ver¬
hältnissen anschloss und die kirchliche Andacht in die vorhandenen

gröfseren Hallen verlegte , nicht aber von vornherein fremdartige Bauten
hierzu aufführte. Die ihr Gotteshaus
errichtende Bevölkerung nahm das Vor¬
bild für jenes aus dem Kreise ihrer
Anschauung und passte es , so gut es
ging , den Bedürfnissen des Gottes¬
dienstes an . Gelingt es daher , in un¬
seren weiteren Ausführungen den Zu¬
sammenhang der oberschlesischen mit
den norwegischen Holzkirchen nach¬
zuweisen , so liegt es nahe genug , ihre
Urform in der geräumigen nordischen
Halle zu vermuten , und das um so
mehr , als , wie im zweiten Kapitel nach¬

gewiesen wird , auch die übrige Bau¬
weise für profane Zwecke in auf¬
fallender Verwandtschaft zu jener der
skandinavischen Bauten steht . Die ehe¬
mals von ostgermanischen und vanda - ^
lischen Völkerstämmen , die nächsten
Verwandten der Skandinavier , innegehabten Wohnsitze nahmen nach

der Völkerwanderung die nachrückenden Slaven ein und behielten die

Vorgefundene Bauart bei . Nur so lässt es sich erklären , wie Hennig

richtig betont , dass die schlesischen und andere ostdeutsche Blockbauten

ja selbst ein Teil der ungarischen Holzkirchen in ihrer Anlage den nor¬

dischen näher stehen , als den benachbarten russischen.
Wir beginnen unsere Beschreibung mit jener der zwei ältesten

Blockbaukirchen Oberschlesiens , den Gotteshäusern von Syrin und Lu -

bom , die beide nach Angabe der schlesischen Provinzialblätter dem

Jahre 1305 entstammen . Sie stellen die beiden Haupttypen vor , auf

welche sich fast alle anderen Holzkirchen zurückführen lassen , besitzen

aber selbst so viele gemeinsame Hauptzüge , dass wir ihre Schilderung

zweckmäfsig in die Form eines Vergleichs einkleiden .
Ihr Grundriss besteht aus einem gröfseren quadratischen und
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einem schmäleren rechteckigen Raum . Ersterer — der Aufenthaltsort
der Gemeinde — liegt nach Westen , letzterer — der Chor — nach Osten ;
seiner Nordseite schliefst sich die Sakristei , ein rechteckig abgeschlossener
Raum an (beistehender Grundriss , Fig . 124 , gibt jenen der Lubomer Kirche
wieder ) . Der Haupteingang liegt an der Westseite und wird an beiden
Kirchen durch einen umschlossenen Vorraum geschützt . Letzterer besitzt
an der Syriner Kirche (s . Fig . 125) nur an der Westseite einen offenen
Eingang , an der Lubomer Kirche steht er aufserdem noch mit einem
offenen Gang , der die ganze Kirche umgibt , in Verbindung . Ein zweiter
Eingang liegt an der Nordseite des Hauptraumes und wird gleichfalls
von einem angebauten Vorhäuschen geschützt ; an der Syriner Kirche ist
er vollständig geschlossen und nur an der Ostseite durch eine Thür

Fig . 125 .
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zugänglich , an der Lubomer steht er heute offen , war aber höchst
wahrscheinlich ehemals, ebenso gut wie jener , den Beschädigungen durch
Wetter mittelst einer Verschalung entzogen .

Im Aufbau sind die einzelnen Abteilungen ungleich hoch ; am
höchsten erhebt sich der quadratische Hauptraum , und schliefst derselbe
nach Westen und Osten mit einem Giebelfelde ab . Sein Satteldach ist
ziemlich steil . Nicht ganz die gleiche Höhe erreicht der Chor ; auch er
endet an seiner Ostseite mit einem dreieckigen Giebelfelde , nach Westen
lehnt er sich jenem des Hauptbaues an . Erheblich niedriger bleiben
dagegen die gleichfalls mit Giebelfeldern versehenen Vorräume , welche
kaum bis zur Dachbalkenlage des Hauptbaues reichen ; wie jener werden
ihre Wände von Schindeln oder senkrechten Bretterverschalungen über¬
zogen . Charakteristisch sind beiden Bauten die Dachnasen , womit
ihre Giebelfelder oben abschliefsen. An der Kirche zu Syrin besitzen
sie an den beiden Eingangshäuschen eine runde Form (s . Fig . 125) , an dem
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Hauptdache hat der malerische Anbau eine viereckige Gestalt und dient
hier als Schutzdach für die Mittags- und Betglocke , die frei unter ihm
hängt . Auch an der Lubomer Kirche findet der reizende Schmuck in

polygonaler Gestalt die gleiche Verwendung , nur ist die Betglocke und
mit ihr die Dachnase an der Ostseite des Hauptdaches untergebracht .

Soweit herrscht zwischen beiden Bauwerken die gröfste Ähnlichkeit ,
erst ihre Hülle mit den äufserlich hinzugefügten Umgängen und Schutz¬
dächern beginnt von einander abzuweichen .

Die Lubomer Kirche (s . Fig . 126) umzieht ein durchnittlich 2 m
breiter nach aufsen offener Hallen- oder Laufgang ; seine Pultdächer

fügen sich der oberen senkrechten Bretterverschalung der Kirchenräume
an und ruhen aufsen auf freistehenden Pfosten . Es lässt sich nicht

leugnen , dass sie dem Gebäude eine scheinbare Ähnlichkeit mit der

christlichen Basilika verleihen , welche Vorstellung die höher gelegenen
Fensteröffnungen der Haupträume noch bestärken ; allein man darf nicht
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vergessen , dass hier die Hallengänge keine integrierenden Bestandteile

der eigentlichen Kirche bilden , sondern nur in losem Zusammenhänge

mit ihr stehen . Wir haben in ihnen keine Seitenschiffe, sondern aus -

scliliefslich offene Schutzhallen zu erblicken.
An dem Sy rin er Gotteshause nehmen ihre Stelle minder grofse

Schutzdächer ein , die durch schräge Stützen ihren Halt an der Haupt¬

wand finden. Sie schliefsen, wie an der Schwesterkirche , die Grenze

der oberen senkrechten Bretterverschalung ab und dienen augenscheinlich

als Schutz der unteren nicht verschalten Blockwand . Die Höhen ihrer

Trauflinien korrespondiren , so auch an der Lubomer Kirche , mit jenen

der Eingangshäuschen , woselbst sie sogar an den Giebelfeldern als

kleinere Flugdächer ihre Fortsetzung finden . Da sie ihre Verbindung

mit den anschliefsenden Satteldächern in geschweiften Flächen herbei¬

zuführen suchen, geben sie Anlass zur Herstellung malerischer Übergänge .

Streng genommen schrumpft also auch dieser Unterschied in der

äufseren Gestalt beider Kirchen auf untergeordnete Bedeutung zusammen.

Lachner , Holzarchitektur II .
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Ob ein breiter Hallenumgang , wie ihn die Lubomer Kirche besitzt , oder
ein kleineres Schutzdach , wie es der Syriner Kirche eigen , das Bauwerk
umzieht , ist nebensächlich ; der gemeinsame Zweck ist , die untere Wand
vor Schlagregen zu schützen und Gelegenheit zu schaffen , Gedenktafeln
oder andere Kultusgegenstände anbringen zu können .

Fügen wir noch hinzu , dass die Syriner Kirche ein runder Dach¬
reiter mit konisch verjüngtem Schafte ziert , sowie dass die Dachnase des
Lubomer Gotteshauses in eine Spitze ausläuft , so haben wir damit die
Beschreibung des äufseren Aufbaues der beiden Bauwerke erschöpft .

Die Innenräume sind sowohl seitwärts als auch an der flachen
Decke verschalt und jedes Schmuckes bar ; wohl belebte noch vor
wenigen Jahren Figuren - und Schablonenmalerei ihre Wände und Decken ,
heute starren uns frische , weifs gestrichene Flächen an und überzeugen

uns von der Zart - und Kunstsinnigkeit
der jetzigen Bevölkerung . Nur ein Bal¬
ken am Chorschluss der Lubomer
Kirche (s . Fig . 127) gibt uns noch die
sichere Kunde , dass auch das Schnitz¬

messer zur Herstellung von Zierformen an der Decke vereinzelt im Ge¬
brauch stand . Den Übergang zur Deckenfläche vermittelt hierselbst eine
Bretterwölbung .

Die Fensteröffnungen besitzen in Syrin nur bescheidene Dimen¬
sionen , in Lu b 0111 schliefsen sie mit flachen Stichbogen ab und scheinen

Fig . 128 .
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erst in einer späteren Zeit zu ihrer jetzigen Gröfse erweitert worden
zu sein.

Mehr Interesse zwingen uns die Thür Öffnungen an dem Lubomer
Bauwerk ab . Fig . 128 stellt ihre westliche Eingangspforte dar ; an ihr
vereinigt sich ein seltsames Gemisch von gotischen und orientalischen
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Einflüssen. Die Kleeblattlinie ist ein Produkt des Übergangsstils , die sie

unterbrechenden Rundstäbe wie auch die übrige Profilierung deuten auf

gotischen Formgeschmack , dagegen erinnern die schräg zulaufenden

Kämpfer an Hufeisenbögen ; alles zusammen genommen bestätigt sie die

angegebene Erbauungszeit , die erste Hälfte des 14 . Jahrhunderts .
Die den Bogenlinien und den Kleeblattecken eingefügten Rundstäbe

können übrigens nicht als Spezialität einzelner oberschlesischen Holz¬

kirchen gelten , sie finden sich bis tief in Ungarn an den Holzbau ge¬
bunden ; auch die Zickzacklinie am Kämpferabschluss ist ein holztech¬

nischer Gebrauch , der ab und zu an anderen Bauten wiederkehrt . Hin¬

gegen ist die ganze Form der Thürumrahmung der Steinarchitektur

entnommen , was klar aus ihrer Konstruktion hervorgeht . Um den Klee¬

blattbogen herausschneiden zu können , be¬
durfte es eines 60 zm hohen Sturzbalkens
und 55 zm breiter Thürpfosten , für den
Holzbau ganz ungeheuerliche Dimensionen.

Ungewöhnliche Formen besitzen auch

die schmiedeeisernen Beschläge der Thür¬

fläche ; ihre Elemente sind zwar höchst pri¬
mitiver Natur , entsprechen aber dem sla-

vischen Stilgefühl jener Zeit .
Die nördliche Eingangsthüre verwertet

den Spitzbogen , wozu gleichfalls ein einziger
Sturzbalken herhalten musste ; ihre Kämpfer-

punkte und die Scheitelspitze markieren
Rundstäbe .

Seitwärts von dem Gotteshause , in

Lubom in nordwestlicher , in Syrinin süd¬

westlicher Richtung erheben sich quadra¬
tische Glockentürme , welche , abweichend

von der sonst gebräuchlichen Bauweise , im

Ständerbau errichtet sind . Vier schräg ge¬
stellte mächtige Ständer stützen sich auf

45 zm im Quadrat messende Schwellen (nebenstehende Figur gibt den

Glockenturm der Kirche in Brzezie wieder , das nämliche Schema gilt

auch für das Lubomer Gotteshaus ) . Spannriegel verbinden sie in drei

verschiedenen Höhen , oben halten sie Rahmhölzer zusammen; in der

halben Höhe dient ein Zwischengeschoss aus einer Bretterlage als Ruhe¬

punkt für die steilen Treppenleitern ; aufserdem verleihen diagonal sich

kreuzende Schrägstreben dem obeliskenähnlichen Unterbau genügende

Widerstandsfähigkeit gegen die ihn umtosenden Wind - und Schneestürme.

Nach aufsen verschalt das Turmgerüst eine doppelte Bretterlage , deren

äufsere Fugen an der Lubomer Kirche noch schmale Lattenstreifen decken.

Bis dahin gleicht sich die Konstruktion beider Glockentürme ; während

nun aber an dem Syriner Turm dem oberen Querverbände die Balken-

\ 7
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Fig . 129 .
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läge und hierauf sofort das steile , nach unten geschweifte Zeltdach auf¬
gesetzt wird , trägt der Lubomer Glockenturm erst noch einen würfel¬
ähnlichen auskragenden Aufbau ; an ersterem befinden sich die Schall¬
löcher an dem Obeliskenstumpf , an letzterem über jenem in der aufgesetzten
Glockenkammer . Diese wird von acht Ständern mit eingespannten
Riegeln und Winkelbändern eingeschlossen , endet mit einem zweiten
Schwellenkranz und stützt das künstliche Dachgespärre der mit einer
Zwiebelkuppel und Durchsicht gekrönten Turmspitze . Sowohl an der
Glockenstube als auch an der höher gelegenen Durchsicht besitzen die
Schall- und Lichtöffnungen die Gestalt kleiner Rundbogen ; auch die
senkrechten Verschalbretter der Glockenstube sind mit Zierformen be¬

dacht und enden unten in frei herabhängende gefällig
ausgesägte Zacken (s . Fig . 130 ) . Desgleichen schmückt
ein zinnenartiger Abschluss die Bretterverkleidung in
der Mitte des Turmschaftes , wogegen sich an der Syriner
Kirche an derselben Stelle ein schmales Flug- oder
Schutzdach befindet , dem sich unten eine Schindelbe¬
kleidung anreiht .

Höchst charakteristisch für die oberschlesischen Glockentürme kann
ferner ihr Eingang gelten . Wie jenen an der Kirche schützt ihn ein
besonderes Vorhäuschen mit dem bekannten Satteldach und dem ver¬
schalten Giebelfelde (s . Fig . 125 und 126 ) . Also auch hier hielt man
die überkommenen Eigentümlichkeiten der älteren Bauweise fest ; obwohl
ihre Verwendung für den Glockenturm — ein unbewohnter Raum —
nicht direkt geboten erscheint . Dass es trotzdem geschah , beweist , wie
tief der Gebrauch von Vorhallen wurzelte .

Die Glockentürme bilden in ihrem kunstvollen Aufbau ein beredtes
Zeugnis, dass die heimischen slavischen Zimmerleute mit dem Ständerbau
ebensogut umzugehen verstanden , wie ihre deutschen Nachbarn , dass
also nicht Mangel an Kenntnis und Übung den Grund abgeben kann ,
weshalb sie sich seiner an dem Kirchenbau und an ihren Wohnhäusern
nicht bedienten . Für sie scheint nur der eine Umstand entscheidend
gewesen zu sein , dass die Blockwand wärmere Wohnräume schafft;
deshalb verliehen sie auch ihren Kirchen jenen Schutz , den der Glocken¬
turm nicht benötigte .

Mit der Beschreibung der Lubomer und Syriner Kirche sind auch
die Grundzüge für alle anderen oberschlesischen Holzkirchen , soweit sie
nicht den beiden letzten Jahrhunderten angehören , gegeben . Wir fügen
zur Bestätigung dessen Abbildungen von einigen anderen Bauwerken hinzu,
verweisen aber aufserdem noch auf die im »Rübezahl « erfolgten Publi¬
kationen der Kirchen in Ponischowitz vom Jahre 1499 (s . Fig . 133) , Pniav
vom Jahre 1506, Mikulschütz vom Jahre 1530 (s . Fig . 132 ) , Grofs - Strehlitz
vom Jahre 1641 und Zawada , vormals in Ostrop vom Jahre 1649 , welche
alle mehr oder weniger mit den hier dargestellten Beispielen überein¬
stimmen, so dass wir auf ihre vollständige Wiedergabe verzichten können .

Fig . 130 .
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Die Kirche von Brzezie , unweit Ratibor , vom Jahre 1331 , ist aller¬
dings mit einem Mörtelverputz überzogen und besitzt daher ein anderes
Kleid als ihre Schwestern , auch sind ihr auf drei Seiten die Flugdächer
benommen und ihrem Hauptraum an der südlichen Seite ein kleiner
Anbau beigefügt ; allein diese Zuthaten resp . Änderungen entstammen
einer jüngeren Zeit. Ihr Grundriss ist identisch jenem von Lubom ; nur
darin weicht er von ihm ab , dass sich die Turmanlage hierselbst direkt
dem westlichen Eingang anschliefst und hier das gewohnte Vorhäuschen
ersetzt . Die Zwiebelhaube des Turmes , wie auch der ähnlich geartete
Dachreiter dürften gleichfalls spätere Ergänzungen sein .

Auf das hohe Alter des Bauwerks verweisen neben einigen ge-
4t

kuppelten Fensteröffnungen in romanischer Geschmacksrichtung insbe¬
sondere die Thüren und ihre Beschläge. Fig . 131 stellt die nördliche

Fig . 131 .

Kirchenthüre hinter dem Vorhäuschen dar und lässt in dem oberen

kielbogenartigen Abschluss deutlich gotisierende Einflüsse erkennen . Ihre

Konstruktion weicht insofern von jener in Lubom ab , als der Sturzriegel

nicht ganz über die 55 zm breiten Pfosten hinwegragt . Höchst unbe¬

holfene Formen tragen die schmiedeeisernen Beschläge und verraten

weder Geschmack noch technisches Können ; womöglich noch ungelenker

sind die Schlosserarbeiten an der westlichen Thüre , die hier aus im

Zickzack sich bewegenden Flachbändern mit dürftigen Kelchspitzen be¬

stehen .
Nach dem nämlichen Schema sind die Kirchen in Mikulschütz ,

(s . Fig . 132) Pniow und Ostrop aufgeführt . An den beiden letzteren

umzieht der niedrige Sakristeiraum die nördliche und westliche Chorseite ;

die Kirche von Mikulschütz schliefst im Chore dreiseitig ab , besitzt aber

sonst die gröfste Ähnlichkeit mit der Lubomer Kirche und wird wie

jene von einem offenen Hallenumgang eingerahmt.
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Auch an der Kirche von Ponischowitz (s . Fig . 133 ) endet der Chor
dreiseitig , besonders weicht aber ihre äufsere Gestalt dadurch von den
anderen Kirchen ab , dass die Sakristei höher als der andere Raum liegt
und von aufserhalb durch eine freiliegende Treppe erreicht wird ; zudem
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Fig . 132 .

nimmt die Stelle des nördlichen Eingangs , wahrscheinlich infolge einer
späteren Änderung , eine polygonal angebaute Kapelle mit achteckigem
Zeltdach ein . Desgleichen schliefst auch der dreiseitige Chor mit einem
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Fig - 133 -

Walmdach ab , während die viereckige Sakristei ein weit vorspringendes
Schleppdach überzieht . Das ganze Bauwerk hat zwar durch diese Zu -
thaten ein eigenes Gepräge angenommen , lässt aber noch die ursprüng¬
liche Anlage , welche mit jener von Lubom übereinstimmt , klar erkennen .
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Die Dachreiter der oben angeführten Holzkirchen gleichen jenen
der Brzezier Kirche , was auch für die Ostroper Turmanlage gilt ; in
Mikulschütz kommt sie mehr auf die Lubomer heraus , schliefst indessen
oben mit einem flachen achteckigen Zeltdach . Der Glockenturm von
Ponischowitz besitzt an seinem Obeliskenstumpf zwei Flugdächer und
endet über der rechteckigen aus¬
kragenden Glockenstube wie
der Syriner Bruder mit einem
achteckig zulaufenden Zeltdach.

Die einfachste Form der
oberschlesischen Holzkirchen
vertritt das Gotteshaus von
Rudnik . Ihr Grundriss bildet
ein längliches Rechteck mit
dreiseitigem Chor und abge-
walmten Dachflächen ; grofse
Fenster sind der Blockwand ein¬
gefügt und diese selbst durch
vertikale Pfosten zusammen¬
gehalten . Vorhäuschen schützen
in der bekannten Weise die
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Eingänge , welche hier aber gegen alle Regel sowohl auf der nördlichen

als auch auf der südlichen Seite liegen ; ein viereckiger schlichter Dach¬

reiter krönt das Gebäude . Ebenso einfach ist auch der Glockenturm ,
unterscheidet sich aber insofern von anderen ähnlichen Anlagen , als sein

Fig . 135 -

achteckiges Zeltdach ohne weitere Vermittlung dem viereckigen Unter¬

bau aufgesetzt ist . Mit der Kirche steht er — wie jener in Brzezie —

in loser Verbindung .
Ohne Frage haben wir in diesem Bauwerk eine jüngere Abart zu
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erblicken , die sich nicht streng an das ältere Schema bindet und nur
mit wenigen anderen Holzkirchen und Begräbniskapellen des 17 . und 18 .
Jahrhunderts übereinstimmt .

Es erübrigt nunmehr noch die Besprechung einer Gruppe von Holz¬
kirchen , wie sie die Kirche von Grofs -Hammer (s . Fig . 135 ) vertritt . Mit
den bisherigen Typen hat sie nur den Blockverband , die Eingangs¬
häuschen und das Flugdach gemein ; sonst kommt ihre Anlage auf den
jenerzeit im übrigen Deutschland gebräuchlichen Kirchenbau hinaus . Ihr
Grundriss besteht aus einem lateinischen Kreuz mit rechteckigem Chor¬
ansatz ; die sich jenem anschmiegenden Sakristeiräume (in der Fig . 136
schraffiert angegeben ) scheinen erst später hinzugefügt worden zu sein.

Fig . 136 .

Ihre Querschiffe sind ebenso breit , wie das Hauptschiff und von nahezu
quadratischer Gestalt ; ein kleiner dreiseitig geschlossener Kapellenraum
mit abgewalmten Dachflächen nimmt die Stelle des üblichen nördlichen
Eingangs ein . Zugänge mit angebauten Vorhäuschen besitzt die Kirche
drei , einen an der Westseite und je einen an der nördlichen und süd¬
lichen Giebelwand des Querschiffes . Das Bauwerk ist teilweise verschalt
und trägt auf dem Dache des Langschiffes einen sechseckigen Dachreiter
mit Durchsicht und Zwiebelhaube ; seine Gründung dürfte nicht viel
früher als in der ersten Hälfte des 17 . Jahrhunderts liegen .

In Kreuzform gebaute Kirchen befinden sich aufserdem noch in
Lissau (vom Jahre 16x8) und Boronow . An ihnen hat der Umwandlungs¬
prozess der nordischen Halle bereits solche Fortschritte aufzuweisen ,
dass , fehlten jene älteren Gruppen , ihr Zusammenhang mit der Urform
gänzlich verwischt wäre . Für unsere Untersuchungen bedeuten sie die
Endglieder des ostdeutschen Holzkirchenbaues ; zwischen ihnen und dem
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christlichen Kirchenbau der germanischen und lateinischen Länder liegt
nur ein Schritt , der Umtausch von Stein und Holz.

Als ein höchst interessantes , in seiner Art gänzlich vereinzelt da¬

stehendes kirchliches Bauwerk haben wir schliefslich noch unserer Be¬

sprechung der oberschlesischen Holzkirchen die Nepomuk - Kapeile bei

Lubom anzureihen (s . Fig . 137) . Sie bildet ein regelmäfsiges Achteck und

endet oben mit einem geschweiften Zwiebeldach . Ihr hohes Alter ver¬

bürgt die Eingangsthüre , welche , zweiflügelig, dieselben Formen aufweist ,

Fig . 137 .

wie die westliche Hauptthüre der Ortskirche ; auch ihre Konstruktion

stimmt mit jener überein , so dass ihre Erbauungszeit wohl gleichfalls in

der ersten Hälfte des 14 . Jahrhunderts zu suchen sein dürfte . Nach

aufsen ist ihre Wand verschalt ; Lichtöffnungen besitzt

nur die Wand über dem Eingang , weshalb an dieser

Stelle das sonst übliche Vorhäuschen fehlt . Im Innern

ersetzt eine netzartige Kuppel die Decke.

An äufseren und inneren Zierformen oder an Farben¬

schmuck vermögen die oberschlesischen Kirchen nur

wenig aufzuweisen . Abgesehen von den bereits be¬

schriebenen Eingangsthüren und Fensteranlagen , denen

noch einige ähnliche Beispiele aus Biskupits , Mikul -

schütz und Zabrze hinzugefügt werden könnten , beschränkte man sich

darauf , höchstens den Schalllöchern der Glockentürme (s . Fig . 138) und

Dachreitern oder den frei endenden Verschalbrettern der Glockenstuben

Fig . 138 .

zierliche Formen zu verleihen (neben dem Lubomer Beispiel — s . Fig. 130 —

enthält Fig. 139 noch eine solche Endigung von der Brzezier Kirche) ;

Lachner , Holzarchitelctur II .
*^
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auch versah man wohl hin und wieder die Holzschindeln mit kleinen
Bogenlinien (s . Fig . 140 und 141 ) .

Schablonen - und Figurenmalerei zählt zu den Seltenheiten , und wo
sie noch getroffen wird , verrät sie höchst mittelmäfsige Technik .

Wenden wir uns nunmehr wieder der Beantwortung der ersthin
aufgeworfenen Frage zu : in welchen Beziehungen stehen die schlesischen
Holzkirchen zu der nordischen Halle , so lehrt schon ein oberflächlicher
Vergleich , dass wir in ihnen gar nicht allzu ferne Abkömmlinge jener zu
erblicken haben . Der grofse quadratische Raum bildet den Kern , der
Altar mag vielleicht ursprünglich in dem Vorbau des östlichen Eingangs
untergebracht gewesen sein ; später führte das Bedürfnis darauf , ihm
einen gröfseren Raum zuzuweisen . Behufs dessen erweiterte man jene
Vorhäuschen , entfernte den Eingang und schuf , wie in anderen christ¬
lichen Kirchen , den Chor .

Gänzlich unverändert hlieb der westliche Vorbau , der sowohl in
seiner Anlage als auch in seinem Aufbau dem ursprünglichen Hallen¬
eingang entspricht ; auch dürfen wir in der Wahl der nördlichen Kirchen -

Fig . 139 - Fig . 140 - Fig . 141 .

seite für einen zweiten Eingang nichts zufälliges erblicken , als Hochsitz
des Hausherrn oder Thronsitz des Herrschers war diese Stelle schon in
der nordischen Halle besonders bevorzugt . Ferner stimmt auch die
Anlage der offenen Umgänge , wie sie der Lubomer und Mikulschützer
Kirche eigen sind , mit dem altgermanischen Brauch , dem eigentlichen
Wohnhaus eine gedeckte Vorhalle vorzuschieben , überein . Derselbe
Brauch hat sich bis heutigen Tages vielfach an dem dortigen Wohnhause
erhalten ; an der Kirche erfolgte seine Verwendung nur in erweitertem
Umfang , indem der Hallengang , nicht wie an jenen , sich blos der Ein¬
gangsseite , sondern allen Gebäudeteilen anschliefst . Die minder grofsen
Schutz- oder Flugdächer des Syriner Kirchenschemas bedeuten weiter
nichts , als verkleinerte Ausgaben der breiteren Hallengänge und bestätigen
als solche nur die ältere allgemein befolgte Regel .

Setzen wir diesem Vergleich der oberschlesischen Kirche mit der
nordischen Halle jenen mit der christlichen Basilika gegenüber , so fehlen
hier alle weiteren Berührungspunkte , nicht einmal die Chorerhöhung
mittelst einiger Stufen trifft zu . Eher könnte die einschiffige nord¬
deutsche Dorfkirche eine Parallele bieten , wie es überhaupt nicht un¬
wahrscheinlich sein dürfte , dass letztere noch ältere Einflüsse in sich birgt .

Auch die Gegenüberstellung mit den benachbarten russischen Kirchen¬
bauten liefert nur geringe Anknüpfungspunkte ; allerdings greift die ober -
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schlesische Bauweise nach Polen hinüber , allein nur so weit , als ehemals
germanische Völkerstämme ihre Wohnstätten dort inne hatten . In allen
jenen Gegenden herrscht eine abweichende Bauart von der russischen,
so dass die Annahme , sie sei ein Erbteil der west - und nordwärts aus¬
gewandert en Germanen , nach allen Richtungen hin gerechtfertigt er¬
scheint.

Noch deutlicher aber weist die augenscheinliche Verwandtschaft
der oberschlesischen mit den norwegischen Holzkirchen auf die gemein¬
same Wurzel , den nordischen Hallenbau , hin . Entkleiden wir jene ihrer
dekorativen Zuthaten , so besitzen sie die gleichen Grundformen : den

gröfseren quadratischen Raum mit dem rechteckigen Chor *) , die den

Hauptbau ost- und westwärts abschliefsenden Giebelfelder , die mit
Giebelfeldern versehenen Eingangshäuschen und den das Gotteshaus
einschliefsenden Umgang , welcher nirgends in direkte Verbindung mit

v*. 1A*
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Fig . 142 ,

dem eigentlichen Kirchenraum tritt . Lauter Merkmale, die sich an anderen

Baustilen nicht wieder vorfmden . Zur besseren Veranschaulichung bringen

wir in Fig . 142 die norwegische Holzkirche zu Wang bei Brückenberg

im Riesengebirge zur Darstellung ; sie stammt aus der zweiten Hälfte

des 12 . Jahrhunderts , wurde 1842 von Friedrich Wilhelm IV . in Nor¬

wegen angekauft und — abgesehen von dem steinernen Glockenturm

genau in ihrer ursprünglichen Gestalt wieder aufgebaut .

Gegenüber jenen charakteristischen Eigentümlichkeiten treten andere

bemerkenswerte Unterschiede der oberschlesischen und norwegischen

Kirchengruppen mehr zurück , sie sind vornehmlich technischer Natur . Die

*) Die Mehrzahl der norwegischen Holzkirchen schliefst an der Chorseite geradlinig ab ; jene

reicheren Anlagen , wie sie die Hitterdaler , Borgunder und Wanger Kirche vorstellen, bilden weitaus

die Minderzahl, 15
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norwegischen im Ständerbau mit senkrechten Bohlenwänden gezimmerten
Kirchen vertreten eben eine höhere Entwickelungsstufe , sie wurden einer
fortschreitenden organischen Ausbildung unterzogen , sind architektonisch
gut gegliedert und haben ihre innere und äufsere Gestalt den Bedürf¬
nissen des Kultus besser angepasst , als ihre oberschlessischen Stammes¬
verwandten , zu denen sie sich verhalten , wie die gewölbten romanischen
Dome zu den altchristlichen flach gedeckten Basi l iken . Gerade der Um¬
stand , dass die oberschlesischen Bauten nur eine geringe Weiterent¬
wickelung gefunden , erhöht ihren Wert für unsere Forschungen und
erhebt sie zu hochbedeutsamen Denkmalen unserer frühesten Kultur¬
geschichte . Dass die Slaven mit ihren westlichen deutschen Nachbarn
in der kulturellen Entwickelung nicht gleichen Schritt hielten , sondern
die von ihnen adoptierte Bauweise in ihrer Ursprünglichkeit weiter
pflegten und verhältnismäfsig rein überlieferten , verdanken wir heute
ihre Kenntnis . Aber nicht nur die Kirchen , auch die isolierten Glocken¬
türme liefern höchst beachtenswerte Vergleichsobjekte der oberschle¬

sischen und norwegischen An¬
lagen . Isoliert von jenen ist
ihre Lage häufig gänzlich will¬
kürlich ; bald stehen sie an der
Ost - , bald an der Westseite ,
bald mehr nach Norden , bald
mehr nach Süden , ja ihre Axe
läuft nicht einmal immer parallel
zur Kirchenhauptachse . In ihrer
planlosen Aufstellung stimmen
sie ganz mit den norwegischen

Fig . 143 -

Vettern überein , was auch für den Aufbau mit dem obeliskenähnlichen
Unterbau gilt .

Über ihre Herleitung herrscht noch Ungewissheit , doch erscheint
es nicht ganz unwahrscheinlich , dass sie gleichfalls germanischen Tra¬
ditionen entspringen ; jedenfalls steht so viel fest , dass sie ehemals über
ganz Deutschland verbreitet waren ; an der Niederelbe lassen sie sich
wenigstens noch heute nachweisen . Ein Holzturm mit abgestumpftem
Pyramidenuntersatz , wie wir ihn an der Rudniker Kirche kennen
lernten , befindet sich in Altenbruch , ein anderer , der mit jenem in
Syrin grofse Ähnlichkeit aufzuweisen vermag , steht auf dem Kirchplatz
zu York ; aber auch sonst mag noch mancher vereinzelte Holzturm
anderwärts sein Dasein fristen .

Nicht unwichtig dürfte schliefslich, worauf ETennig aufmerksam macht ,
die auffallende Ähnlichkeit der Einfriedigungen mit ihren originellen
Thorbauten an den schlesischen und norwegischen Anlagen aufzufassen
sein . Sie grenzen den Kirchplatz rund mit einem Zaun aus vertikal an
einander gereihten Brettern ein und werden von Schindelverdachungen
vor dem ärgsten Schlagregen geschützt (s . Fig . 143 , Einfriedigung der
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Syriner Kirche) . Nur ein einziges Thor unterbricht die Einfriedigung und
wird gleichfalls von einem Schindeldach überdeckt ; entweder besteht es
nur aus einer gröfseren Thorfahrt , oder , wie an unserem Beispiel, neben

jener noch aus einem besonderen Eingang für Fufsgänger . Die den Ver¬
band stärkenden Riegelbänder in dieser Figur , welche die Öffnungen
rundbogig abschliessen , bilden eine Spezialität der Syriner Thorfahrt ,
für gewöhnlich besteht letztere aus zwei einfachen Pfosten und einem
Sturzbalken .

Bei so vielen gemeinschaftlichen Merkzeichen, wie solche den ober¬
schlesischen und norwegischen Holzkirchen eigen sind , kann unmöglich
nur ein Zufall sein Spiel getrieben haben ; sie bilden sichere Belege für

die innige Verwandtschaft beider Gruppen und bestätigen die Richtigkeit
unserer Ausführungen , für welche übrigens die ungarischen Holzkirchen
auch noch weitere Beweise liefern.
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Hier , wo in dem waldreichen und wildromantischen Karpathen¬

gebirge noch eine grössere Zahl solcher Bauwerke anzutreffen ist , macht

sich insbesondere in seinem nördlichen Teile die Verschiedenheit der

slavischen und germanischen Bauweise in der schroffsten Weise geltend .

Je nachdem die einzelnen Kirchen von Ruthenen oder Deutschen —

deren es in der dortigen Gegend bekanntlich heute noch viele Ge¬

meinden giebt — errichtet wurden , zeigen sie entweder einen ausge¬

sprochen byzantinischen oder aber den schon beschriebenen germanischen

Charakter . Zwar ist ihnen die Grundeinteilung gemein — der Grund¬

riss (s . Fig . 146) gleicht insoweit jenem der oberschlesischen Holzkirchen ,

als er aus einem quadratischen Hauptraum mit angefügtem Chor von

kleinerer Breite besteht ; nur tritt ausserdem an den Karpathen - Gottes¬

häusern der Turm mit der Westseite in engere Verbindung — allein im

Aufbau machen sich alle jene charakterischen Eigentümlichkeiten be¬

merkbar , die beiden Stilrichtungen sonst eigen sind .
Während die eine , unter germanischem Einfluss stehenden Gruppe ,
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von welcher wir die Kirche Szuszkö (im Beregher Comitat ) , Fig . 144 ,
als Beispiel bringen , mit Ausnahme des Glockenturmes genau den ober¬
schlesischen Bauten entspricht , ist die andere nach streng byzantinischen
Regeln zugeschnitten . Ihr Vertreter , Fig . 145 , die griechisch katholische
Kirche zu Ploszkö (gleichfalls im Beregher Comitat ) , hat alles , was
irgendwie an einen Langbau erinnern könnte , abgestreift und jeden
einzelnen Raum ihres Grundrisses nach orientalischer Weise für sich ab¬

geschlossen ; hier ist weder von einem Giebel noch einer Dachnase oder
einem Satteldach mehr die Rede . Der Turm , wie der Mittelbau als auch
der Chorraum enden in selbständigen Spitzen , deren Zusammengehörig¬
keit nur aus ihrem unteren Teil erhellt . Jenen umgürtet nämlich

eine fortlaufende Dachfläche , welche
anfangs nur in Gestalt eines Flug¬
daches den Chorraum umzieht , an dem
Flaupträum aber so breit wird , dass
sie vermöge einer vorgeschobenen
Pfostenreihe die Bedeutung eines
Hallenganges gewinnt ; ihre grösste
Breite findet sie endlich an dem Turm,
dessen untere Hälfte mit dem Eingang

sie vollständig überdeckt . Dieser gemeinsamen Dachfläche entsteigt jeder
Teil der Kirche abgesondert für sich , was eine scharf ausgeprägte
Dreiteilung veranlasst . Der Mittelbau verjüngt sich in ein stufenweise
abgesetztes Zeltdach und schliefst oben mit einer mehrfach durch¬
brochenen Zwiebelspitze ; ebenso , wenn auch in kleineren Verhältnissen ,
erhebt sich ein selbständiges Dach über dem Chorraum , während der

Fig . 146.
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Turm erst noch ein Stück geradlinig in die Höhe geht , um dann in der
gleichen Weise zu enden .

An unserem Beispiel ist der Turm höher als der Hauptbau ; es gibt
aber auch Kirchen , wie jene zu Also verecke , wo das nicht der Fall ist,
an denen also der byzantinische Zentralbau noch mehr zu seinem Rechte
gelangt .

Beide oben genannten Kirchen , jene zu Szupzkö als auch die zu
Ploszkö *) können als Typen für eine grosse Zahl ähnlicher Bauwerke

gelten , welche sowohl in Südgalizien wie in Nordungarn neben ein¬
ander Vorkommen . Es ist daher auch begreiflich , wenn sie manche

Eigenthümlichkeiten gemein haben , die auf germanische Einflüsse an dem
ruthenischen Gotteshause hinweisen ; im Grunde genommen ändern sie
aber so wenig an der eigentlichen Bauart , dass sie die urtümliche Ver¬
schiedenheit beider Richtungen nicht abzuschwächen vermögen . Weitere
Abarten der germanischen Giebelkirchen mit hohen , schlanken und

spitzigen Turmhelmen kommen auch in der ungarischen Tiefebene vor .

*) Wir verdanken ihre Kenntnis der Freundlichkeit des Herrn Th . v . Lehöczky in Munkacs.
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Zur Wandbildung der ländlichen Hütte und des Bauernhofes diente
im ganzen Osten Deutschlands fast ausschliefslich der Blockbau ; in der
Lausitz, Schlesien, Posen , Preufsen , Pommern und in einem grofsen Teile
von Brandenburg ist er zu Hause . Dagegen bleibt er in Städten ein
seltener Gast und wird in solchen nur in dem weiteren Umkreise des
Riesengebirgs angetroffen . Dort hat er aber für seine Entwickelung
günstigen Boden gefunden und einen Lokalstil gezeitigt , der den be¬
merkenswertesten Schöpfungen der gesamten Holzbaukunst beigesellt
werden darf.

Wir haben uns in diesem Kapitel vorzugsweise mit jener Baugruppe
zu beschäftigen , der gegenüber den ländlichen Blockbauten nur neben¬
sächliche Bedeutung zugemessen werden kann .

Das ergiebigste Feld unserer Ausbeute beginnt im Westen mit
Marklissa , erstreckt sich über die Umgegend von Zittau und Reichen¬
berg , konzentriert sich insbesondere in den böhmischen Städten Eisen -
brod , Semil , Hohenelbe , Arnau , Nachod und Braunau und verläuft
sich allmählich nach Neurode und Trautenau ; hier liegen die nennens¬
wertesten Leistungen beisammen , deren sich der Profanblockbau im
Osten rühmen kann .

Hat Rudolph Hennig in seiner Geschichte des deutschen Hauses
mit vielem Geschick den Ursprung des polnischen bäuerlichen Hauses
auf germanische Überlieferungen zurückverfolgt , und gelang es ihm,
zwischen der Bauart unseres Ostens und jener Skandinaviens den Zu¬
sammenhang zu finden , so führt uns das bürgerliche Wohngebäude auf
denselben Pfad ; an ihm tritt die augenscheinliche Verwandtschaft noch
schärfer zu tage und berechtigt mindestens zu den gleichen Schlüssen .

Nach alter Sitte , die sich stellenweise in abgelegenen Thälern Nor¬
wegens noch heutigen Tages vorfmdet , war ehemals jeder Wohn - und
Nutzraum in einem eigenen Häuschen untergebracht . Auf allgemein
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übliche Reihenfolge oder bestimmte Gruppierung dieser Einzelgebäude
legte man keinen Wert und brachte ihre Zusammengehörigkeit nur durch
gemeinsame Einfriedigung zum Ausdruck . Als Wohngebäude diente ein
ungeteilter rechteckiger Raum mit einem Ausgang an der Giebelseite ;
ihn zu schützen , errichtete man eine Vorhalle , die mit der Zeit in den
Aufbau des Hauses hereingezogen wurde . Der erste Versuch , dem
Wohnraum ein Obergeschoss aufzusetzen , tritt uns an dem nordischen
Hause in der Anlage der sogenannten Ramloftstube entgegen ; einem
erkerartigen , gewöhnlich der rechten Gebäudeecke aufgesetzten Dach¬
ausbau , der mittelst einer aufsen gelegenen Treppe und Galleriegang zu
erreichen war . Später dehnte sich die Ramloftstube über die ganze
Grundfläche aus , während die Gallerie mit der Treppe auf eine Gebäude¬
seite beschränkt blieb .

Stellen wir dieser Schilderung das ältere Blockwohnhaus des
Riesengebirges , wie es die Fig . 153 und 156 veranschaulichen , gegenüber ,
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Fig . 148 .Fig . 147 .

so erblicken wir in allen seinen Teilen dasselbe Schema , ja selbst die
Ramloftstube existiert in vereinzelten Exemplaren.

Der Grundriss dieser älteren Gattung (s . Fig . 147) besteht für

gewöhnlich im Erdgeschoss aus einem rechteckigen Raum , dem Treppen¬
gang und einer an der Giebelseite gelegenen Vorhalle . Letztere bilden
freistehende Pfosten , welche an der ländlichen Hütte (s . Fig. 148) un¬
mittelbar das Dach , an dem städtischen Wohngebäude (s . Fig . 153) ein weit

vorspringendes Obergeschoss tragen . Über dem Obergeschoss erhebt sich
ein mäfsig steiles Satteldach mit der Strafse ' zugekehrter Giebelseite.
Selten geht jene oben in eine kurze Walmfläche über und noch seltener

springt die Dachfläche über sie hinaus . Da im Dachgeschoss keine

Wohnräume liegen , hört die Blockwand an dem Giebeldreieck auf;
an ihre Stelle tritt eine Bretterverschalung , welche teils in senkrechter ,
teils in schräger Lage Anlass zu mancherlei dekorativen Lösungen gibt .

Geschossvorsprünge kommen an dem Giebelfelde wohl hin und wieder

vor , erreichen jedoch nie die Gröfse einer Wanddicke . Den Enden der

Deckenbalken sind häufig zierlich ausgesägte Bretter vorgenagelt . Flug¬
dächer , wie in Fig . 148 , oder wie sie die Holzkirchen begleiten , zählen

hingegen am bürgerlichen W "ohnhause zu den Seltenheiten . An manchen
Lachner , Holzarchitektur II .
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Gebäuden trifft es sich , dass der Hallengang ganz zusammenschrumpft
und seine Pfosten an die Hauptwand rücken , um mittelst Lagerhölzer und
Riegelbänder das vortretende Geschossgebälk aufzunehmen (s . Fig . 157 ) ;
auch etwaige Unterzüge werden in ähnlicher Weise durch sichtbare
Ständer unterstützt . Dieses seltsame Gemisch von Ständer - und Block¬
bau gibt Anlass zu vielerlei anmutigen architektonischen Wirkungen .
In einzelnen Gegenden , wie vorzugsweise um Zittau , nehmen die Ständer¬
reihen sogar eine spezifisch lokale Färbung in Gestalt von Arkaden an,

und umziehen als solche das ganze
Gebäude in gleicher Höhe ; immer
klingt also die Neigung zur Hallenan¬
lage durch . Wie weit hier Wechsel¬
wirkungen mit den Laubengängen an
Massivbauten herrschen , kann für
unsere Untersuchungen nicht weiter
in Betracht kommen ; an dem Holz¬
gebäude ist ihre Abkunft von der
ländlichen Hütte so augenscheinlich ,
dass jeder Versuch , der Vorhalle an¬
dere Stammeltern zuweisen zu wollen :
ausgeschlossen bleibt .

Treten wir aus der generellen
Besprechung in die spezielle Be¬
schreibung einzelner Haustypen über ,
so können wir an solchen , abgesehen
von dem Rathause in Eisenbrod , drei
verschiedene Gattungen unterscheiden :
1 . Blockbauten mit Vorhallen , 2 . Bau¬
ten aus Blockwänden mit Vorgesetzter
Ständerkonstruktion , 3 . Blockbauten
ohne Vorhallen .

Wir beginnen mit dem Rathause
in Eisenbrod , ein böhmisches Städt¬
chen unweit Reichenberg . Von den
wenigen Holzprofanbauten , deren

Alter durch bestimmte Angaben bekannt sind , nimmt es die erste Stelle
ein , sein Geburtsjahr fällt in die Zeit von 1568 . Nach dem Markt¬
platz besitzt es , wie das Bürgerhaus , eine breite Vorhalle , oder wenn

.man so will , einen Laubengang , den Pfosten im Verein mit geschweiften
Riegelbändern arkadenförmig abschliefsen. Über dem darauf folgenden
Hauptgeschoss treten vier Unterzüge aus der Vorderwand heraus , um
dem an beiden Langseiten vorgekragten Dachgebälk eine angemessene
Unterstützung zu gewähren . Das auf so breiter Grundlage vorbereitete
Dach schützt also nach allen Seiten die sichtbaren Blockwände und
überhebt sie jeder weiteren Verschalung ; nach oben wächst es zu be-

Fig . 149 .
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trächtlicher Höhe und schliefst, dem allgemeinen Gebrauch entsprechend ,
mit einem Giebelfelde ohne weiteren Dachvorsprung ab . Hier war
natürlich eine Verschalung nicht zu entbehren , und zwar um so weniger ,
als sie gleichzeitig die Wand zu ersetzen hat ; dem äufsersten vorge¬
schobenen Dachstuhl ist sie direkt in senkrechter Richtung angeheftet ,
ohne dass die hinter ihr liegenden Gefache ausgefüllt wären . Den
eigentlichen Schmuck des Rathauses bildet ein quadratischer Turm ; vorn
schliefst er sich der Giebelfläche eng an , rück- und seitwärts entsteigt
er den Dachflächen . In seiner halben Höhe umzieht ihn ein ausgebauter
offener Galleriegang , der mit in das Bereich des weit vorspringenden
Turmdaches gezogen ist und jenes durch acht freistehende , zierliche
Pfosten mit tragen hilft . Oben geht die Turmspitze in ein Achteck über ,
und schliefst mit einer Durch¬
sicht und Zwiebelhaube ab.
Bretterverkleidungen bilden
die senkrechten Wandflächen ,
Holzschindeln dienen zur
Dachdeckung .

An der Rückseite (siehe
Fig . 150) legt sich dem Ober¬
geschoss ein offener Gallerie¬
gang vor , der an der Lang¬
seite in die Treppe mündet .
Auch er liegt im Bereich des
ausladenden Dachgeschosses ,
dem er durch einzelne Pfosten
gleichzeitig eine Unterstüt¬
zung verleiht . Die Giebel¬
fläche ist wie die vordere
mit senkrechten Brettern ver¬
schalt und durch rundbogig
oben abschliefsende Lattenstreifen (als Schutz der Bretterfugen) gegliedert ;
ein kurzes Walmdreieck schneidet seine Spitze ab . Als Fensterschmuck

schliefsen ausgesägte Zierbretter die rechteckigen Öffnungen an der Markt¬

seite ein ; auch ist der Thüröffnung dortselbst durch geschweifte Riegel¬
bänder eine rundbogige Gestalt gegeben , sonst kommen keinerlei Ziei -

formen vor .
Im Innern ist alles schlicht und die Blockwände bis Brüstungshöhe

verschalt , von hier ab werden die unbehauenen Balken sichtbai und

mit ockergelben Anstrich versehen , während ihre mit Lehm gefüllten

Zwischenräume hellbraunen Grund tragen .
Höchst originell ist ferner die Deckenkonstruktion (s . Fig. 151) .

Zunächst teilt ein gröfserer Unterzug , welchen in der Mitte ein runder

Pfosten stützt , den Raum in zwei Teile , ihm folgen in der Quenichtung

die eigentlichen Balken in Entfernung von 1,50 m und darauf endlich,
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wiederum quer zu jenen , eine Holzdecke aus aneinandergereihten Rund¬
hölzern . Letztere sind im Durchschnitt 15 cm stark und ohne Zwischen¬
räume so zusammengelegt , dass abwechselnd Wipfel - und Stammenden sich
berühren , d . h . ihre ungleichen Holzdicken sich der Länge nach ausgleichen .
Eine Lehmschicht mit Gipsestrich vertritt den Fufsboden . Ähnliche
Deckenkonstruktionen sind uns , mit Ausnahme des nördlichen Böhmens ,
woselbst sie noch einige mal wiederkehren , im übrigen Europa nirgends

bekannt ; seltsam bleibt es immerhin , ihnen
hier zu begegnen , sie gelten sonst für ein
Charakteristikum kleinasiatischer Bauern¬
häuser und der lykischen Felsengräber , an
welchen sie typisch auftreten . Da letztere
teilweise noch aus dem 5 . Jahrhundert vor
Christi stammen , dürfte auch die Decken¬
konstruktion des Eisenbroder Rathauses auf
ältere Traditionen zurückgeführt werden
können .

Seine Dachkonstruktion kann als
Schema der dortigen Bauweise gelten ; sie

setzt sich aus Sparren , Kehlbalken , Pfetten , Schrägstreben und Ständern
zusammen, ohne einen regelrechten Stuhl aus ihnen zu bilden , denn selbst
die langen unteren Kehlbalken finden ihren Halt nur in der Überplattung
mit den Schrägstreben und dem Mittelpfosten , während der ganze

Fig . 151 .

Längenverband in einer Firstpfette und zwei Wandpfetten besteht . Zur
Überdachung des vorgekragten Gallerieganges dienen Vorschieblinge
und zur Verstärkung der hierdurch mehr belasteten Dachhälfte Pfosten
mit Schwellen und Rahmhölzern , die natürlich aufserhalb des Schemas
stehen und nur für diesen besonderen Fall Anwendung fanden .

Der ganze Aufbau des Eisenbroder Rathauses kann heute nur noch
als ein vereinzeltes Beispiel gelten ; dass er aber ohne Frage als letzter
Rest eines ehemals im Osten allgemein verbreiteten Typus aufgefasst
werden muss, geht aus seiner auffallenden Verwandtschaft mit den
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Holzkirchen des östlichen Ungarns hervor , für die er zu einem schätzbaren
Bindegliede mit den Blockbauten des Riesengebirges wird *) . Schon die
Vorhalle mit dem herausgeschobenen Giebelfelde weist darauf hin , noch
mehr aber der Turm , der sich an den ostungarischen Kirchen in Gestalt
eines viereckigen Dachreiters erhebt und denselben ausgebauten Gallerie-
umgang wie der Eisenbroder Rathausturm besitzt. Die Ähnlichkeit ist
eine so überraschende , dass man Gebäude gleicher Art , die gleichen
Zwecken dienen , vor sich zu sehen vermeint . Für unsere Untersuchungen
besitzt das Eisenbroder Rathaus aber insbesondere deshalb hervorragenden
Wert , weil es die Zusammengehörigkeit der verschiedenen Bautypen des
Riesengebirges , Oberschlesiens , Mährens und Ungarns nachweist und
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damit das früher Gesagte : zu allen Holzbauten jener Gegenden
habe das germanische Elaus und die Halle das Urbild geliefert ,
in vollem Umfang bestätigt . Dass zwei in Sitten und Gebräuchen so

gänzlich von einander verschiedene Völkerschaften wie Slaven und

Ungarn gemeinsames Bauschema besitzen , bekräftigt besser als alle

anderen Versuche , dass sowohl die Slaven als auch die Ungarn die

Vorgefundenen Bauweisen nachahmten und ohne nennenswerte Umän¬

derungen beibehielten .
Nach der anderen Seite vermittelt das Eisenbroder Rathaus den

Übergang zu der ersten und älteren Gruppe dei schlesisch-böhmischen

Profanbauflora und widerlegt somit alle etwaigen Einreden oder Ver-

*) Man vergleiche die Mitteilungen der k . k . Zentralkommission vom Jahre 1856 .
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mutungen , die an seine Zusammengehörigkeit zu dem dort heimischen
Profanbau geknüpft werden könnten . Dieses ältere Bürgerhausschema ,
welches wir durch die Figuren 153 und 154 , einem Gebäude aus Braunau
vom Ende des 17 . Jahrhunderts , und einem solchen aus . Eisenbrod vom
Jahre 1712 zur Darstellung gebracht haben , entspricht in allen seinen
Teilen der oben vorausgeschickten generellen Beschreibung . Durch Vor¬
bauen des Obergeschosses entsteht der untere Hallenraum , der in seiner
äufseren Gestalt an den Laubengang erinnert ; als solcher kann er jedoch
hier nicht gelten , da er an benachbarten Häusern häufig ohne Anschluss
bleibt oder doch mittelst offener Tropfenfallgänge unterbrochen wird ;
nicht selten aber ist er überhaupt ganz umzäunt und dient in solcher
Abgeschlossenheit als Vorflur . Am gebräuchlichsten ist das Braunauer
Schema (s . Fig . 153 ) und kommt in solcher Gestalt sowohl in dem süd¬
lichen als auch in dem nördlichen Gebiet des Riesengebirges vor . Sein
ganzer Schmuck besteht in dem bretterverschalten Giebelfelde , dessen

Fig . 156 .

Fugen schmale Latten decken ; letztere enden oben in Rundbogen , hin
und wieder — wie seitwärts in derselben Figur dargestellt — wohl auch
in Kielbogenlinien , die einem Querbrette angehören . . Den solchermafsen
geschaffenen trapezförmigen Raum schliefsen Zierbretter ein, während das
obere Giebelfelddrittel ein anderes Verschalmuster belebt . In unserem Bei¬
spiel laufen die Bretter und Leisten parallel zur Dachneigung , ebenso
gern liebte man aber auch strahlenförmige Muster . Die rechteckigen
Fensteröffnungen begleiten für gewöhnlich ausgesägte Rahmleisten , ohne
jedoch die Formen bestimmter Motive anzunehmen.

Reichere Spielarten vertreten die Figuren 154 und 155 ; am ersten
Flause sind die Pfosten vor der Halle , was auch sonst an anderen Bauten
zu geschehen pflegt , in der Mitte ausgebaucht , besitzen unter den Riegel¬
bändern eine Art Kapitäl und enden unten mit einer Sockelbasis ; auch
an bemusterten Zierbrettern fehlt es an diesem Bauwerk nicht . Besondere
Sorgfalt wandte man wieder dem Giebelfelde zu , das allerliebste Verschal¬
muster auf seinen Flächen birgt . Im übrigen begegnet man geschweiften
Dachformen , wie sie vorliegendes Beispiel malerisch ausstatten , höchst selten .
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Eine andere reizende Giebelverkleidung enthält Fig. 155 , gleichfalls
einem Eisenbroder Hause entnommen ; es vertritt den einzigen uns be¬
kannten Fall , dass eine Gliederung mit Lisenen versucht wurde . Originell
ist hierbei das Formenspiel mit Quasten , die selbst an der Kapitälbildung
wiederkehren . Wo die Vorbilder zu den Umrisslinien des Giebelfeldes
zu suchen sind , ist unschwer zu erraten .

Weitere reiche Beispiele der gleichen Gattung finden sich in grofser
Zahl in Hohenelbe , Nachod , Arnau und Schatzlar ; an allen macht
sich das Bestreben bemerkbar , mit Hilfe von Bretterverkleidungen und
Zierleisten einen architektonischen Zuschnitt zu gewinnen und letztere
mit einem buntfarbigen Anstrich noch zu erhöhen . Hierzu war ins¬
besondere für die tiefer liegenden Bretterflächen weifs , für die vor¬
tretenden Leistenrippen schwarz beliebt ; jedoch laufen auch gelbe und
blaue oder grüne und weifse Töne unter .

Neben jener ersten Gruppe kommt in dem fraglichen Holzbau-
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gebiet allerwärts auch die zweite Gattung vor . An ihr tritt die sonst
mit der Vorhalle verknüpfte Ständerkonstruktion zurück und schmiegt
sich unmittelbar der Blockwand an . Dass sie hier in erster Linie eine

konstruktive Aufgabe zu erfüllen sucht , geht zur Genüge aus beistehen¬
der Fig . 156 , einem Wohnhause in Eisenbrod , hervor . Sie dient direkt

zur Unterstützung des Hauptgebälks und entlastet die Blockwand . Das

andere Beispiel (Fig . 157) , aus der Umgegend von Zittau , verbindet
mit der konstruktiven Lösung dekorative Gedanken , indem es — wie

bereits auf Seite 122 erwähnt — die Ständerreihen zu Arkadenbögen

umgestaltet und mit ihnen das ganze Gebäude umzieht . Selbstverständ¬

lich springt in solchem Falle das Obergeschoss um das gleiche Mafs

vor , so dass es in der That direkt von den Ständern getragen wird ,
während die dahinterliegende Blockwand nur als Schutzhülle der unteren

Wohnräume gelten kann . Auch trifft es sich nicht selten , dass im schle¬

sischen Teil des Riesengebirges (wie die Fig. 118 und 157 bestätigen )
das ganze Obergeschoss aus Fachwerk besteht .

Eines der interessantesten Blockhäuser bietet unser Eisenbroder

Beispiel (Fig. 156) , weil an ihm jene Dachstubenanlage vorkommt , die
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wir an dem nordischen Wohnhause mit » Ramloftstube « kennen
lernten . (Des besseren Verständnisses halber haben wir eine solche in
Fig . 158 aus Gudbrandsdalen in Norwegen nach Eilert Sundt wieder¬
gegeben und bemerken nur noch hierzu , dass die Bretterverschalung der
unteren Wand eine Vorhalle abschliefst .) Dem Walmdach des Eisen-
broder Gebäudes entsteigt über der unteren Wohnstube ein rechteckiger
Aufbau , der gerade Raum genug für eine Kammer enthält ; der Strafse

wendet er seine Giebelfläche zu ,
oben schliefst er mit einem selb¬
ständigen Satteldache ab . Sein
Giebelfeld unterbricht in der
Mitte eine kleine offene Gallerie;
augenscheinlich aber nur , um
dekorative Wirkungen zu er¬
zielen , denn nicht weit davon
trennt sie eine Bretterwand von
dem übrigen Dachraum . Der
äufsere Aufputz verleiht diesem
reizenden turmähnlichen Aufsatz
die Herrschaft über das gesamte
Wohnhaus und deutet darauf
hin , dass hierselbst ein besserer
Wohnraum , die Gaststube, zu
suchen sei. Bietet er schon in
seiner ganzen Anlage für die

Holzarchitektur eine fesselnde Erscheinung , so ist seine Existenz für
die Geschichte des ostdeutschen Wohnhauses geradezu von höchster
Bedeutung ; wie schon hervorgehoben , findet sich diese eigenartige An¬

lage sonst nur noch im skandinavischen Norden , und trägt
sie daher nicht wenig dazu bei , die Lücken zwischen hier und
dort mit ausfüllen zu helfen. Bei solch engen Beziehungen
beider Bauweisen müssen auch die letzten Bedenken gegen
Stammesverwandtschaft schwinden.

Als dritte und jüngste Gruppe , deren hervorragendste
Vertreter in Semil zu Hause sind , haben wir eine Gattung
eingeschossiger Blockhäuser ohne Vorhallen anzuführen , wie
sie ein solches Fig . 159 zur Anschauung bringt. Nach Schweizer
Art kragt das Dachgeschoss nach allen Seiten vor und wird
durch mehrere einander überragenden Wandbalken getragen.
Die Sparrenenden ruhen auf weit vorgeschobenen Pfetten

und da ihren Zwischenraum von der unteren Hauptwand Blockbalken
ausfüllen , wird man versucht, hier die Anlage eines Kniestockes zu ver¬
muten . Horizontale Leisten teilen das Giebelfeld der Höhe nach in
drei Felder , im übrigen trägt es in allen erdenklichen Kombinationen
die schon mehrfach beschriebenen Brettmuster ; ihr oberes Viertel ist

- II»

Fig . 160 .
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abgewalmt und mit Schindeln gedeckt , stern - und rosettenartige Licht¬
öffnungen unterbrechen und beleben ihre Flächen . Soweit macht sich
also an den Zierformen kein merklicher Unterschied zu jenen an den
älteren Gruppen geltend ; hingegen tritt als neues dekoratives Element
ein eigentümlicher Schmuck an der Giebelfläche hinzu , dem ein male¬
rischer Reiz nicht abgesprochen werden kann , wennschon er sonst
keinerlei architektonische Bedeutung in sich birgt . Es ist dies eine
Zusammenstellung von je drei , resp . je fünf winklig sich schneidenden
Zierlatten (s , Fig . 160 ) , welche in runden und geschweiften Linien aus¬
gesägt , eine senkrechte Gliederung der Giebelfelder bewirken . Sie
verleihen den von ihnen besetzten Gebäuden nebst einem spezifisch -
lokalen Gepräge ein anmutiges Äufsere und rufen mannigfaltiges Schatten¬
spiel hervor .

Die Bauten dieser Gruppe reichen nicht über die Mitte des vorigen
Jahrhunderts zurück und stehen der germanischen LJrform ferner . In

.pastf

Fig . 161 .

mancher Beziehung bilden sie recht schätzenswerte Leistungen und ver¬
dienten mehr als bisher bekannt und in gewissen Grenzen auch nach¬
geahmt zu werden . Bedenkt man , dass zu derselben Zeit , in der sie
entstanden , der nord - und süddeutsche Fachwerksbau bereits gänzlich
verflacht und versumpft war und sich schon mit einem Mörtelkleide ein¬
zuhüllen bemühte , so gewinnen sie noch mehr an Bedeutung . Als aller-
wärts die deutsche Llolzarchitektur im Absterben begriffen war , begann
hier ein neuer Zweig zu grünen , der bis heutigen Tages seine Lebensfrische
bewahrt hat .

Neben den ostdeutschen Bauwerken stehen alle anderen deutschen
Blockbaugruppen weit zurück ; mag auch ihre malerische Anlage vielerlei
Reize bieten , sie erreichen doch nirgends jenen Grad von Urwüchsigkeit ,
der den schlesisch - böhmischen Bauten innewohnt .

Häutig wird ihr Untergeschoss ganz massiv gehalten und der Block¬
bau auf das obere Stockwerk beschränkt ; mitunter schrumpft seine An¬
wendung aber auch hier auf einzelne Wandteile — die Umrahmung der
Wohnstuben zusammen und überlässt die Einkleidung der übrigen Räume

I 7Lachner , Holzarchitektur II .
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dem Ständer - oder Massivbau . Ihr Dach liegt durchweg flacher , weshalb
ihr Giebelfeld nur winzige Flächen einnimmt.

Von den wenigen uns bekannten Bautypen , welche unsere Auf¬
merksamkeit noch auf sich zu lenken verdienen , geben wir in neben¬
stehender Fig . 161 ein Beispiel aus Niederbaiern . Mit geringen Modifi¬
kationen kann es auch als Schema für den grössten Teil Oberbaierns

gelten , bis es im Hochgebirge in die Tyroler Stilart übergeht .
Von einem flachen , weit ausladendem Dach beschirmt , krönt den

massiven Unterbau ein schlichtes Blockwandgeschoss ; die Giebelseite liegt
nach dem Hofe und wird von lotrecht gestellten Brettern dürftig ver¬
schalt . Vor der Hauptgiebelwand befinden sich an beiden Geschossen
offene Galleriegänge , deren unterer sich der Freitreppe anschliesst , deren
oberer auf der einen Langseite noch ein Stück Wand umspannt .

Die Unterstützung der Galleriegänge erfolgt mittelst Pfosten , welche
teilweise bis zu den Dachsparren hinanreichen und jene mit tragen helfen .
Steine beschweren den Bretterbeleg des flachen Daches und erinnern an
Alpenbauten .

Wir sind am Ende unserer Untersuchungen , wenn wir uns auch
keineswegs verhehlen , dass die Forschungen lokaler Eigentümlichkeiten
noch bei weitem nicht erschöpft sind und noch viele Lücken in vor¬
liegender Beschreibung der deutschen Holzarchitektur offen stehen . Gleich¬
wohl glauben wir nachgewiesen zu haben , welch dankbare Aufgaben
Studien in unserem Vaterlande bieten können , und welch herrliche
Blätter in unserer Kunstgeschichte die Holzarchitektur auszufüllen berufen
ist . Gleich malerischen Volkstrachten wechselt sie nach Provinzen und
Thälern ihr Kleid und besitzt wie jene gewisse Eigenartigkeiten und
örtlich beschränkte Merkmale.

Vorstehende Blätter entrollen uns ein Bild der Vergangenheit ; es
wäre aber gänzlich verkehrt , die gesamte Holzarchitektur als eine ab¬
geschlossene oder überwundene Periode zu erachten . Neben ihrem na¬
tionalen Grundzuge birgt sie so hervorragende Bildungsfähigkeit , dass
auch der Baumeister unserer Zeit sich eingehender mit ihr befreunden
und viel häufiger sich ihrer bedienen sollte .
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wKK̂ HrxS«^

j|p§l§p|p

Jbq ^

mm

5n?n:!’3§Sf

&bbb&vom

jCgaauasg

1-

MQ
14 267

lüisii


	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Vorsatz
	[Seite]
	[Seite]

	Titelblatt
	[Seite]
	[Seite]

	Erster Teil. Der Norddeutsche Ständerbau.
	[Seite]
	[Seite]
	Vorwort
	[Seite]
	Seite VI

	Inhalt.
	[Seite]

	Verzeichnis der Abbildungen.
	[Seite]
	Seite VIII

	Einleitung
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	I. Abschnitt. Die Konstruktion
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	1. Die ältere Gestalt des Ständerhauses
	[Seite]
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23

	2. Die Weiterentwicklung des Ständerhauses
	[Seite]
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32


	II. Abschnitt. Die Ornamentik 
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	1. Die gotische Periode
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54

	2. Die Periode des Mischstils
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	3. Die Renaissanceperiode
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	[Seite]
	[Seite]
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125

	4. Die Verfallperiode
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132



	Zweiter Teil. Der Süddeutsche Ständerbau Und Der Blockbau.
	[Seite]
	[Seite]
	Süddeutscher Ständerbau
	[Seite]
	[Seite]
	Einleitung
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8

	I. Abschnitt. Die Konstruktion
	[Seite]
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	II. Abschnitt. Die Dekoration und Ornamentik des süddeutschen Ständerhauses
	[Seite]
	Seite 41
	1. Die gotische Periode
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51

	2. Die Renaissanceperiode
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	[Seite]
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	[Seite]
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94



	Der Blockbau
	[Seite]
	[Seite]
	Vorbemerkung.
	[Seite]
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101

	I. Abschnitt. Der Blockbau an Kirchen
	[Seite]
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119

	II. Abschnitt. Profanblockbauten
	[Seite]
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130


	Inhalt.
	[Seite]

	Verzeichnis der Abbildungen.
	[Seite]
	Seite 132

	Illustrationen
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]


	Vorsatz
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]

	Rücken
	[Seite]


